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In dieſen an großen und außerordentlichen 
Begebenheiten ſo reichen Tagen, wo die verſchie— 
denartigſten Begriffe von Recht und Unrecht, 
Geſetzlichkeit und Willkuͤr, Volksaufſtand und 
Empoͤrung die Gemuͤther der Menſchen wie Pole 
von einander entfernt halten, wo neben dem 
Triumphruf der Liberalen das Zetergeſchrei der 
Abſolutiſten ertoͤnt, und eine dumpfe Unruhe, 
wie ſie in der Luft dem Sturme vorangeht, die 
Voͤlker mit dem Schleier des Schweigens deckt, 
mag es Viele wundern, durch eine Geſchichte 
des Malteſerordens die Anklaͤnge des veralteten 


und verhaßten Feudalweſens wieder ins Leben 
* 
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gerufen zu ſehen, deſſen bloßer Name ſchon den 
Radikalen ſchaudern macht; Viele aber moͤgen 
ſich freuen, den Urſprung, Fortbeſtand und Un⸗ 
tergang eines Inſtitutes kennen zu lernen, das — 
eine Vereinigung barmherziger Bruͤder — gar 
bald von der Krankenpflege in Jeruſalem ſich 
zu einem ſouverainen Staate erhob, ſeinen Ein⸗ 
fluß durch alle Laͤnder Europa's verbreitete, das 
— ſo oft ſeiner Aufloͤſung nahe — ſich immer 
wieder erhielt, aus jeder Gefahr ruhmvoller, wenn 
auch nicht mächtiger hervorging, und endlich un: 
ter dem Schutze eines der trefflichſten Koͤnige, 
die jetzt auf Europa's Thronen ſitzen, in dem 
Lande deutſcher Zunge, das allen uͤbrigen voran⸗ 
leuchtet, zum wenigſten den Namen und einen 
ſchwachen Wiederſchein feines ehemaligen Glan: 
zes gerettet hat. Der unbefangene Forſcher wird 
das Großartige in dem Orden der Johanniter 
trotz ſeiner vielen Schwaͤchen nicht uͤberſehen. 
Wer kann ohne ſtille Bewunderung denſelben 
Ritter, der einige Stunden zuvor das Schlacht⸗ 
ſchwert zum Schutze der Chriſtenheit ſchwang, 
einen Gichtbruͤchigen oder mit ekelhaften Ge: 
ſchwuͤren bedeckten Kranken aus Demuthſinn nach 
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dem Beiſpiele des Heilandes reinigen, pflegen 
und die Speiſen reichen ſehen, wer ohne Stau— 
nen die Tapferkeit, mit der ſich die kleine Hel— 
denſchaar innerhalb der Mauern von Ptolemais, 
auf Rhodus und Malta gegen die Übermacht 
der Sarazenen vertheidigt? Wer lieſ't ohne Er— 
hebung des Gemuͤths den freiwilligen Untergang 
der vierzig Helden im Fort San-Elmo, ein 
Beiſpiel von Unerſchrockenheit, Gehorſam und 
Aufopferung, wie ſie von den Spartanern bei 
Thermopylaͤ nur durch die Erhabenheit des 
Zweckes übertroffen werden? Aubuiſſon, VIsle 
Adam und La Valette — welche Charaktere! 
Bei einer Geſchichte nun, in der ſich Alles 
um den Begriff des Glaubens wie um eine 
Angel dreht, wo das Wort „Glaͤubige“ das 
Recht, und die Benennung „Unglaͤubige“ den 
Grund zu den grauſamſten Verfolgungen an: 
gibt, kann es allerdings nicht uͤberfluͤſſig ſchei— 
nen, den Geſichtspunkt zu beſtimmen, unter wel⸗ 
chem wir unſere Helden auf dem weiten Schau⸗ 
platze des Mittelalters, aus dem ſie hervorge— 
gangen und in dem ſie wirkten, ins Auge zu 
faſſen haben. Bis auf Wilken hat man allge: 
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mein die Farben zu dem Gemälde der Kreuz: 
zuͤge von dem Papſte Urban geborgt und Mus 
hammed als einen Betruͤger und ſeine Anhaͤnger 
als Verworfene ohne Ausnahme verdammt, mit 
einem Worte, man hat — um die Chriſten zu 
rechtfertigen — Diejenigen als Kinder des Ver⸗ 
derbens geſchildert, welche zu verderben jene hei— 
ligen Heere ausgezogen waren. 

Ruͤhrende Einfalt bezeichnet die Kindheit des 
Ordens, Glanz und Ehre kroͤnt ſeine Jugend, 
Kampf und Verfolgung prüft fein Mannesal: 
ter, — aber bald unterliegt er auch den Schwaͤ⸗ 
chen der Menſchlichkeit. Wohlſtand und Macht — 
natuͤrliche Gefaͤhrten der Tapferkeit und kluger 
Maͤßigung — halfen ſeinen Sturz befördern. 
Das Beiſpiel der Johanniter, ſowie das der 
Templer, bekraͤftigt die unumſtoͤßliche Wahrheit, 
daß nichts Beſtand hat, was Eitelkeit und Ich: 
ſucht beherrſcht, ſelbſt wenn es Aufopferung und 
Tugend begruͤndete, — daß nur die ewige Ver⸗ 
nunft fuͤr die Ewigkeit baut. Im Gebiete der 
Kirche wie im Bezirke des Staates fuͤhrt nur 
Selbſtverleugnung zur wahren Groͤße, d. h. zu 
der von jedem Vernuͤnftigen als Ziel vorgeſteck— 
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ten Humanitaͤt, oder allgemeinen Menſchen— 
liebe, und durch dieſe — zur Unſterblichkeit, 
nicht aber Trotz und geiſtloſes Kleben am todten 
Worte der Satzung. 

Die Rahmen des fuͤr ein ununterbrochenes 
Gemaͤlde zu reichen Stoffes ſind: 

J. Entſtehung, Wachsthum und Schickſale 

des Ordens. 

II. Tafel der Großmeiſter. 

III. Sunere Verfaſſung und Regierungsform. 

IV. Eintheilung der Mitglieder. 

V. Ordensaͤmter. 

VI. Zungen, Priorate, Balleien und Com— 

menden. 
VII. Literatur. ü 
Möge dieſe hiſtoriſche Skizze nur ein klei— 

nes Steinchen zu dem großen Muſivgemaͤlde der 
Weltgeſchichte abgeben — und wenn auch nicht 
durch den Inhalt (bei der in dieſem Augenblicke 
vorherrſchenden Stimmung der Zeit moͤchte es 
ſchwerlich der Fall ſein), doch wenigſtens durch 
die Genauigkeit der Ausfuͤhrung das Intereſſe 
des Geſchichtsfreundes verdienen, und mit freiem 
Geiſte, ohne Vorliebe und Vorhaß, oder wie 
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der ſtrenge Tacitus in einer ſittenſchlaffen Zeit 
die Worte ſtellt, — ohne Vorhaß und Vorliebe 
(sine ira et studio) — von dem en 
aufgefaßt werden. 


Dresden, im October 1832. 


Karl Falkenſtein. 


Entſtehung des Johanniter-Ordens. 


Schon ſeit den aͤlteſten Zeiten war es eine fromme 
Sitte, nach dem gelobten Lande zu wallfahrten, an 
den heiligen Staͤtten zu beten, und ſich in dem 
Waſſer des Jordans zu baden, welches durch Jeſu 
Taufe geweihet war. 

Als nun vollends Conſtantin der Große, der 
erſte roͤmiſche Kaiſer, welcher ſich zum Chriſtenthum 
bekannte, und beſonders ſeine fromme Mutter He— 
lena das verſchuͤttete Grab des Weltheilandes, wel— 
ches man am Fuße der Anhoͤhe von Golgatha wie— 
der aufgefunden, mit einem hohen Gewoͤlbe auf 
ſchoͤnen Säulen uͤberbauen, und daneben einen Tem— 
pel, ſowie auf der Spitze des Olberges eine kleine 
Kirche hatte erbauen laſſen, wurden die Pilgerfahr— 
ten nach dem gelobten Lande immer haͤufiger. Die 
Araber, welche durch Mohammed's weit um ſich greis 
fende Eroberungen im VII. Jahrhundert auch in 
den Beſitz dieſes Landes kamen, ſtoͤrten die Pil— 
grime nicht, ſondern freuten ſich des Vortheils durch 
den Beſuch ſo vieler Fremden, und ließen den Pa— 
triarchen von Jeruſalem und die dortige chriſtliche 
Gemeinde in ihrer Religionsuͤbung ungekraͤnkt. 

II. 1 
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Allein nachdem im Jahre 1073 die ſeldſchuki⸗ 
ſchen Tuͤrken, ein rohes barbariſches Volk aus Oſten, 
dieſe Laͤnder eingenommen hatten, kamen Klagen 
uͤber Klagen nach Europa, wie grauſam die an— 
daͤchtigen Wallfahrer mißhandelt, und wie empoͤ— 
rend die heiligen Orter, wo Chriſtus gelebt, gelitten 
und geblutet, entweihet und beſchimpft wuͤrden. Ei— 
ner von den Pilgern, welcher durch eine beſondere 
Fuͤgung des Himmels, und unterſtuͤtzt von einer 
kraͤftigen Leibesbeſchaffenheit der fanatiſchen Wuth 
der Barbaren entgangen war, kam mit einer Bitt⸗ 
ſchrift des bedraͤngten Patriarchen von Jeruſalem 
in Europa an. Sein Name war Peter von Amiens, 
auch Peter der Einſiedler genannt; der Papſt lobte 
ſeinen Eifer und ſandte ihn an die Fuͤrſten der 
chriſtlichen Laͤnder umher, um die Gemuͤther zu ei⸗ 
nem Zuge nach Palaͤſtina vorzubereiten. Seine 
Rede voll Begeiſterung, das Feuer, das aus ſeinen 
tiefliegenden Augen ſtrahlte, und die abgezehrte ha— 
gere Geſtalt, welche zu der Wohnung alles Elends 
und aller erdenklichen Leiden geſtempelt zu ſein ſchien, 
machten den tiefſten Eindruck. Wo er hinzog, er— 
griff gleiche Begeiſterung Hohe und Niedere. 

Die beiden Kirchenverſammlungen zu Piacenza 
in Italien und Clermont in Frankreich, und der 
begeifterte Ausruf des Papſtes Urban II.: „Gott 
will es! Gott will es!“ brachten den Entſchluß der 
Ritterſchaft und der Großen des Reichs vollends zur 
Reife. Der 15. Auguſt des Jahres 1096 wurde 
als Verſammlungstag des großen Zuges feſtgeſetzt. 
Unzaͤhlige Schaaren von Rittern, Edlen, Reiſigen, 
Knechten und Volk aus Italien, Frankreich, Loth: 
ringen ſtroͤmten herbei, und beſonders aus der Nor: 
mandie, wo in den Nachkommen der Normannen 
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noch mit dem alten Heldenfeuer die Liebe zu fer: 
nen abenteuerlichen Zuͤgen lebte. 

Schon mit Anfang des Fruͤhjahres brach Peter 
der Einſiedler an der Spitze eines Volkshaufens, 
der die feſtgeſetzte Zeit nicht abwarten konnte, in 
Geſellſchaft eines franzoͤſiſchen Ritters Gaultier mit 
dem Beinamen „sans avoir“ (Walther ohne Habe) 
nach dem gelobten Lande auf. Allein ihrem Heere 
fehlte Ordnung und regelmaͤßige Bewaffnung. Die 
meiſten kamen blos bis Ungarn, wo fie ihrer Raͤu⸗ 
bereien wegen erſchlagen wurden, und das kleine 
Haͤuflein, welches unter Peter's und Walther's An⸗ 
fuͤhrung bis nach Kleinaſien in das tuͤrkiſche Ge— 
biet gelangte, wurde von den Sarazenen fo übel 
empfangen, daß nur Peter mit einigen Wenigen in 
dem traurigſten Zuſtande in die Heimath zuruͤckkam. 

Ein ſo ungluͤcklicher Anfang haͤtte leicht den 
Muth zu allen weiteren Verſuchen niederſchlagen 
koͤnnen, wenn man nicht gewußt haͤtte, daß dieſe 
erſten Haufen zum großen Theil aus der Hefe des 
Volkes beſtanden, und daß es ihren Fuͤhrern an 
Klugheit, Erfahrung und Anſehen fehlte. Auf Got— 
tes Gnade geſtuͤtzt ſammelte ſich alſo in der Mitte 
des Sommers 1096 ein wohlgeordnetes und treff- 
lich geruͤſtetes Heer, an deſſen Spitze viele der an— 
geſehenſten Fuͤrſten ſtanden: Raymund von St. 
Gilles, Graf von Toulouſe, der Erſte, welcher zum 
Zeichen der Weihe ein rothes Kreuz auf ſeine rechte 
Schulter heftete, ein wackerer Held, der ſchon un— 
ter Alphons II. im Kriege gegen die Araber ruͤhm— 
lichſt mitgekaͤmpft, Hugo der Große, Bruder Phi⸗ 
lipp's I., Koͤnigs von Frankreich, Robert Graf von 
Flandern, Stephan von Valois, Graf von Char— 
tres und Blois, Robert, Herzog der Normandie, 
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Bruder Wilhelms des Rothhaarigen, Königs von 
England, Tankred, Herzog von Apulien, Bohe— 
mund, der tapfere Sohn des braven Guiskard, 
Fuͤrſt von Tarento, Balduin von Burg u. A. Kein 
Koͤnig war als Anfuͤhrer der geſammelten Heer— 
ſchaaren zugegen; aber unter den Fuͤrſten und Ed— 
len ragte Gottfried, Herzog von Nieder-Lothringen 
und Brabant, den man nach ſeinem Stammſchloſſe 
Gottfried von Bouillon nannte, und der mehrmals 
in den Schlachtreihen Heinrichs IV. mitgefochten 
hatte, durch jegliche Heldentugend hervor. Auf ihn 
fiel einſtimmig die Wahl des Anfuͤhrers. Begleitet 
von ſeinen zwei Bruͤdern Euſtach und Balduin brach 
er mit 90,000 Mann auf, nahm mit denſelben 
den Weg durch Ungarn und die Laͤnder des grie— 
chiſchen Kaiſers, waͤhrend andere Fuͤrſten durch Ita— 
lien, und von da zu Waſſer nach Conſtantinopel zogen. 

Bevor dies im Abendlande geſchah, hatte um 
die Mitte des elften Jahrhunderts eine Geſellſchaft 
von Kaufleuten aus Amalfi in Italien, welchen, da 
fie jährlich eine Reiſe nach Agypten machten, reiche 
Waaren und kuͤnſtliche aus Europa mitgebrachte Ar— 
beiten den Zutritt am Hofe des Khalifen *) öffne: 
ten, den Entſchluß gefaßt, den europaͤiſchen Pil— 
grimen einen ſichern Zufluchtsort in der heiligen 
Stadt zu verſchaffen, wo ſie weder den ſchwaͤrme— 
riſchen Fanatismus der Mohammedaner, noch den 
bittern Haß der ſchismatiſchen Griechen befuͤrchten 
durften. Durch wiederholte koſtbare Geſchenke, welche 
ſie ſowohl dem Khalifen Moſtakſi Billah (Mo— 
ſtaſſer Billach) als ſeinem erſten Miniſter darbrach— 
ten, erlangten ſie endlich die Erlaubniß, in Je— 


*) S. Anmerk. 1. 
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ruſalem unweit dem heiligen Grabe eine beſondere 
Herberge fuͤr die abendlaͤndiſchen Chriſten und zum 
Behufe der Andachtsuͤbungen eine Capelle zu er— 
bauen. Die gottesdienſtlichen Verrichtungen wurden 
den Benedictinern uͤbertragen, und die Capelle zu 
Ehren der h. Jungfrau, die lateiniſche Marienkirche 
(S. Maria della Latina) zum Unterſchiede von den 
Kirchen der Griechen, wo man den Gottesdienſt 
nicht nach den Gebraͤuchen der roͤmiſchen oder la- 
teiniſchen Kirche verrichtete. Bald fuͤhrte man un— 
weit derſelben zwei andere Gebaͤude zu Herbergen 
(Albergia) fuͤr die Pilgrime beiderlei Geſchlechts 
auf, in welchen Geſunde und Kranke verpflegt wer⸗ 
den ſollten. Jedes dieſer Gebaͤude bekam in der 
Folge ſeine eigene Capelle, davon eins der h. Mag— 
dalena, das andere dem h. Johannes dem Taͤufer 
gewidmet wurde, und hiervon nannte man ſie ſpaͤter 
Johanniter. 

Viele abendlaͤndiſche Chriſten, von Liebe zur 
leidenden Menſchheit und Religionseifer beſeelt, faß— 
ten den Entſchluß, ihrem Vaterlande auf immer zu 
entſagen, um ſich in dieſer heiligen Wohnung der 
ununterbrochenen Pflege der Pilgrime und Kranken 
zu widmen. 

Hier wurden die Wallfahrer des h. Grabes mit 
offenen Armen aufgenommen, beherbergt, genaͤhrt 
und gepflegt, ja die Gaſtfreundlichkeit dieſer Maͤn— 
ner ging ſo weit, daß ſie nach Ausſage des beruͤhm— 
ten Cardinals Jakob de Vitry, Biſchofs von Fras— 
cati und St. Jean d' Acre, auf ihre eigenen Ti— 
ſche Brot aus Kleien und Bohnenmehl geſetzt hat— 
ten, um den Kranken und Verwundeten das Feinere 
aufzuſparen. 

Die menſchenfreundliche Thaͤtigkeit der huͤlfeſpen— 


6 


denden Brüder gab ihnen den Namen der Hoſpi⸗ 
talbruͤder, der Hoſpitaliter. 

Dies iſt der Urſprung des edlen Malteſer⸗ 
ordens, der in jenen fruͤheren Zeiten ſeines Da— 
ſeins den Namen des Johanniterordens fuͤhrte 
— eines Ordens, welcher, obgleich der politiſchen 
Schaubuͤhne entruͤckt, fuͤr den Philoſophen der Menſch⸗ 
heit auf ewige Zeiten als eine merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinung daſteht, welcher, waͤhrend der Orden der 
Tempelherren wie ein Meteor glaͤnzte und ploͤtzlich 
aus der Weltgeſchichte verſchwand, ſieben Jahrhun— 
derte hindurch durch ſeine wohlthaͤtigen Tugenden 
ein ſchimmerndes Licht uͤber ſeine Entſtehung ver— 
breitete, und deſſen Thaten für immerdar ein ſchoͤ⸗ 
nes Denkmal des edlen Einfluſſes der chriſtlichen 
Religion ſein werden. 

Gaſtfreiheit und Menſchenliebe waren die Trieb⸗ 
federn ſeiner Exiſtenz, die Fruͤchte ſeiner Fort⸗ 
dauer. 

In dem Hoſpitale zu St. Johannes in Jeru⸗ 
ſalem fand der verlaſſene Pilger einen Freund, der 
Verfolgte eine Zufluchtſtaͤtte, der Ungluͤckliche einen 
thätigen Theilnehmer feines Schickſals, der Kranke 
einen Troͤſter und Pfleger, und der Langſamhinſter⸗ 
bende ein friedliches Ende, fern von dem Getuͤm⸗ 
mel der Welt — naͤher ſeinem Erloͤſer und den 
Erwartungen jenſeits. 

Lange genoß dieſer edle Schutzort armer Wal- 
ler nichts als zufällige Geſchenke andaͤchtiger Chri⸗ 
ſten aus Europa. Waͤhrend ſich die obenerwaͤhnten 
Kaufleute aus Amalfi ein eigenes Geſchaͤft daraus 

machten, jährlich fo viel Almoſen in den italieni⸗ 
ſchen Staaten einzuziehen, als die Unterſtuͤtzung 
ihres frommen Inſtituts erfoderte, verwendeten die 
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Benedictiner Alles für die Erhaltung der großmuͤ⸗ 
thigen Krankenwaͤrter. 

Die von den Chriſten des Abendlandes gegen 
die Sarazenen unternommenen Kreuzzuͤge waren 
für die Hoſpitaliter die wuͤrdigſte Gelegenheit zur 
Auszeichnung ihrer Milde. Gottfried von Bouil— 
lon's Zug ſollte nach dem Rathſchluſſe Gottes eis 
nen glaͤnzenderen Sieg, als den gewoͤhnlichen einer 
furchtbaren übermacht über die Feinde der Chriſten⸗ 
heit davon tragen. Die Heldenkrone dieſes Fuͤh⸗ 
rers ſollte ſchimmernder, der Ruhm des Kreuzhee— 
res dauernder fein, und feine Macht zu einem Elei: 
nen Haͤuflein Auserwaͤhlter zuſammenſchmelzen, um 
in geringer Anzahl den Sieg zu erfechten, und das 
gelobte Land auf immerdar von dem Despotismus 
der Barbaren zu befreien. 

Mangel an Lebensmitteln, Maͤrſche in unbe: 
kannten Laͤndern und auf beſchwerlichen Wegen, ein 
ungewohntes Klima, Hunger und anſteckende Krank 
heiten rafften mit jedem Tage eine Menge Men: 
ſchen und Pferde dahin. Der verbreitete Geiſt der 
Zwietracht, die Eiferſucht, die unter den vornehm— 
ſten Kreuzfahrern ausgebrochen war, theilte die Ge— 
muͤther der Volksanfuͤhrer, und die Treuloſigkeit der 
griechiſchen Bundesgenoſſen, verbunden mit der nei⸗ 
diſchen Hinterliſt des byzantiniſchen Kaiſers Alexis 
Komnenos, welcher das Heer durch falſche Weg— 
weiſer dem feindlichen Hinterhalte entgegenfuͤhrte, — 
Alles dieſes war nur zu ſehr geeignet, den Muth 
der Übriggebliebenen zu ſchwaͤchen und die Truppen 
zu erſchlaffen. Schon fingen auch die tapferſten 
Ritter an zu verzagen, die Fuͤrſten ſchwankten in 
ihrem Entſchluſſe, das Volk murrte. In dieſem 
Momente der Kraftloſigkeit fachte einzig und allein 
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der wackere Gottfried von Bouillon die halb erlo— 
ſchene Flamme des Muthes durch ſein tapferes Bei— 
ſpiel wieder an. Ohne ſeine Standhaftigkeit haͤtte 
vielleicht auch dieſer Zug ein ungluͤckliches Ende 
genommen. 

Bekannt mit allen Hinderniſſen und von Jugend 
auf vertraut mit Abenteuern und Beſchwerden, fuͤhrte 
er gelaſſen ſein Heer jedem Unfall entgegen. Keiner 
ſcheute, auf ihn blickend, den gewiſſen Tod, noch 
die augenſcheinliche Gefahr. Eine Heldenthat folgte 
der andern, überall Beiſpiele von Entſchloſſenheit 
und Verachtung des Todes, redende Denkmale echt— 
ritterlicher Tapferkeit, ſchoͤne Wirkungen des religioͤ⸗ 
ſen Enthuſiasmus. Die Feinde wurden von allen 
Seiten geſchlagen, Syriens Hauptſtaͤdte fielen, An— 
tiochien ergab ſich, das ſtolze Tarſus beugte ſein 
Haupt, Nizea und Edeſſa wichen der Kriegsliſt, und 
Tortoſa dem Sturme. 

Endlich im Juni des Jahres 1099 betraten die 
Füße der aus tauſend Gefahren uͤbriggebliebenen 
Wallbruͤder das Gebiet der heiligen Stadt, und am 
ſechſten Juni erblickten ſie von der Anhoͤhe bei 
Emaus das Ziel ihrer Wuͤnſche — Jeruſalem. Ein 
unendliches Jubelgeſchrei erfuͤllte die Luft, und Freu— 
denthraͤnen ſtuͤrzten aus Aller Augen. Von einem 
heiligen Schauer ergriffen warfen ſich alle auf die 
Kniee, und die Berge, welche rings die Stadt be— 
kraͤnzen, ertoͤnten im Widerhall ihrer lauten Andacht. 

Kaum konnte Gottfried ihren Eifer fo weit zuͤ— 
geln, daß ſie nicht tollkuͤhn auf die Mauern der 
Stadt losſtuͤrmten. Ihre Eroberung war nicht leicht, 
die Beſatzung an Zahl viel ſtaͤrker als die Kreuz— 
fahrer; denn nur etwa 40,000 waren von dieſen 
noch uͤbrig. Der feindliche Befehlshaber ſpottete 
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im Bewußtſein feiner übermacht mit ſtolzem Trotze. 
Doch weder die Abweſenheit Bohemunds und Bal— 
duins, zweier vortrefflicher Heerfuͤhrer, noch die 
auf dem Zuge erlittenen Beſchwerden vereitelten ihr 
frommes Vorhaben. Schon am öten Tage ihrer 
Ankunft befahl Gottfried den erſten, obwohl vergeb 
lichen Angriff. Mit vieler Mühe mußte man Kriegs: 
maſchinen in Form von beweglichen Geruͤſten und 
Sturmleitern in der holzarmen Gegend zuſammen— 
zimmern. Am 14. Juli wurde ein allgemeiner Sturm 
gewagt. Er mißlang; die Belagerten kaͤmpften mit 
großer Tapferkeit. Am folgenden Tage aber ſtuͤrm— 
ten die Chriſten von Neuem, und Gottfried von 
Bouillon war einer der Erſten, der von ſeinem 
Kriegsthurme auf den feindlichen Wall ſpringend, 
die Chriſtusfahne auf Jeruſalems Mauern pflanzte. 
Sein Schwert bahnte den Übrigen den Weg. Bald 
war die Mauer von allen Seiten bezwungen, die 
Thore geoͤffnet, das ganze Heer der Kreuzfahrer 
ſtuͤrzte in die Stadt. Ein fuͤrchterliches Blutbad be— 
gann. In der erſten Wuth fraß das Schwert al— 
les Lebendige, und nur wenige der Einwohner blieben 
verſchont. Dann, als die Beſinnung zuruͤckkehrte, 
reinigten die Krieger ihre Waffen von Blut, und 
eilten mit entbloͤßtem Haupte und baarfuß nach den 
heiligen Ortern; und die Stadt, welche noch eben 
von dem wilden Geſchrei des Mordes erſchallte, 
war nun erfüllt mit Gebeten und Lobgeſaͤngen zur 
Ehre Gottes. 

Jeruſalems Beſitz kroͤnte die frommen Wuͤnſche 
der Chriſtenheit. Jetzt dachte man an die Wahl ei⸗ 
nes Koͤnigs fuͤr das neue Koͤnigreich Jeruſalem. 
Auf wen konnte die Wahl wohl anders fallen, als 
auf den Tapferſten und Weiſeſten im Heere — auf 

1 
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Gottfried von Bouillon? Allein er weigerte ſich, da 
eine Krone zu tragen, wo der Heiland der Welt 
unter einer Dornenkrone geblutet habe, und nannte 
ſich, obwohl mit der hoͤchſten Gewalt begabt, nur 
Beſchuͤtzer des h. Grabes. 


Rector Gerhard. 


Schon laͤngſt hatte er von dem Edelmuthe und 
den wohlthaͤtigen Anſtalten der Hoſpitalbruͤder ge— 
hoͤrt, allein die Sorge fuͤr die Sicherheit ſeines ihm 
anvertrauten Reiches hatte ihn bisher verhindert, ſie 
ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. Nun aber be— 
gab er ſich in die neuerrichtete Herberge und das 
Krankenhaus, wo er von dem ehrwuͤrdigen Ger— 
hard, dem Vorſteher derſelben, welcher von ſeinen 
Untergebenen Rector genannt wurde, mit liebens— 
wuͤrdiger Freundlichkeit und tiefer Ehrfurcht em— 
pfangen ward. 

Dieſer edle Prieſter Gerhard, mit dem Bei— 
namen Tom, ſtammte aus einer angeſehenen Fa— 
milie auf der Inſel Martigues in der Provence, 
war als Pilger nach Jeruſalem gezogen und hatte 
nach einem kurzen Aufenthalte daſelbſt, hingeriſſen 
von dem Beiſpiele der gaſtfreien Johanniter, den 
Entſchluß gefaßt, als Mitglied in ihre Geſellſchaft 
zu treten, zu eben der Zeit, als eine edle Roͤmerin, 
Namens Agnes, der Stiftung fuͤr die weiblichen 
Pilgrime vorſtand. Waͤhrend der Leitung dieſes 
Greiſes wurden Griechen und Lateiner ohne Unter— 
ſchied in dem Johannishoſpital aufgenommen, Mo: 
hammedaner ſelbſt genoſſen Almoſen daraus, und alle 
Einwohner der Stadt betrachteten Gerhard als den 
gemeinſchaftlichen Vater aller Huͤlfloſen. 
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Wie freudig war das Erſtaunen Gottfrieds, als 
er eine große Anzahl ſeiner Waffengefaͤhrten, die 
man nach der Einnahme der Stadt verwundet hie— 
her gebracht hatte, nun genaͤhrt, und gepflegt und 
viele ſchon wieder halb geneſen fand. Alle prieſen 
die milde und unermuͤdliche Sorgfalt der Bruͤder 
in den ruͤhrendſten Ausdruͤcken der Dankbarkeit. 

Solche erhabene Beiſpiele reizten eine Menge 
junger Edelleute aus dem Heere der Kreuzfahrer 
zur Nachahmung. Entſchloſſen, nicht mehr in ihr 
Vaterland zuruͤckzukehren, und ſich ebenſo zu Got— 
tes Ehre nur dem Dienſte der Kranken zu widmen 
kamen ſie zu Gerhard und baten um Aufnahme. 
Unter dieſen waren vorzuͤglich Raymund du Puy 
(Raimundus de Podio) aus der Dauphine, Conon 
von Montaigue aus der Auvergne, Dudon von 
Comps und Ritter Gaſtus (Gaſton), uͤber deſſen 
eigentliches Vaterland die Schriftſteller noch uneinig 
ſind. Der Spitalvorſteher Gerhard empfahl nun 
die Anſtalt dem neugekroͤnten Koͤnige. Aufgemun⸗ 
tert durch die gnaͤdigſten Gunſtbezeigungen foderte 
er dann zum Beſten des Ganzen die fromme Ge— 
ſellſchaft, ſowohl Bruͤder als Schweſtern auf, ihrer 
Verbindung durch eine gewiſſe Regel, oder vielmehr 
durch eine geſetzmaͤßige Form, eine bleibende Dauer 
zu verſchaffen. 

Das Ordenskleid beſtand in einem einfachen 
ſchwarzen Gewande, an deſſen linke Seite ein 
weißleinenes Kreuz geheftet war. Der Patriarch 
von Jeruſalem legte den Bruͤdern dieſes Gewand 
eigenhaͤndig an, und nahm ihnen am Fuße des h. 
Grabes die drei geiſtlichen Geluͤbde: „der Armuth, 
Keuſchheit und des Gehorſams“ ab. — Einige 
Jahre nachher beſtaͤtigte Papſt Paſchalis II. dieſes 
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neue Inſtitut oͤffentlich durch eine Bulle *), ſprach 
das Ordenshaus zu Jeruſalem, ſowie alle ihm ge— 
hoͤrenden Guͤter in Europa und Aſien frei von Ab— 
gaben, und ſanctionirte nicht nur die bisherigen, ſon— 
dern auch die zukuͤnftigen Schenkungen, und er— 
klaͤrte ausdruͤcklich, daß nach dem Tode des from— 
men Rectors Gerhard die Hoſpitaliter hinfuͤr nicht 
mehr von dem Abte des Benedictinerkloſters wie 
bisher abhaͤngen, ſondern ihnen einzig und allein 
das Recht zukommen ſolle, ein Oberhaupt aus der 
Mitte der Ordensbruͤder an ihre Spitze zu ſtellen. 
Jeruſalems neugewaͤhlter Koͤnig erfreute das 
Hoſpital jede Woche mit ſeiner Gegenwart, verlieh 
ihm ganze Herrſchaften im Gebiete der Stadt, und 
einzelne Guͤter in den dem Feinde abgenommenen 
Provinzen, und ſetzte unter Anderm feſt, daß das 
Eigenthum aller Kreuzfahrer und Edlen, welche ohne 
Erben aus dieſem Leben ſchieden, dem Hoſpitale 
anheimfallen ſollte. Mehre Koͤnige, der geſammte 
Adel Aſiens und viele europaͤiſche Fuͤrſten und Ritter 
bezeigten den Bruͤdern ihre Gunſt und Freigebigkeit. 
Der erſte Krieg fuͤr das h. Grab war nun ge— 
endigt, die Kreuzfahrer ſahen ihre Wuͤnſche erfuͤllt 
und ihr Geluͤbde geloͤſt, vor ihnen lag das kuͤhne 
Werk ihrer Tapferkeit in bluͤhender Hoffnung, all⸗ 
gewaltig zogen nun die Bande des Vaterlandes und 
der Liebe an ihren Herzen. Die Schaaren verſam— 
melten ſich, die See wimmelte von Schiffen, und 
hierhin und dahin flog der kleine überreſt des Kreuz⸗ 
heeres den Ufern der geliebten Heimat zu. Nur 
Gottfried von Bouillon blieb nebſt zweihundert Mann 
zu Fuß und 300 Reitern zuruͤck, und mit ihm der 
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tapfere Tancred, der ihn nie verließ, und fein jüng- 
ſter Bruder Balduin, und Bohemund, Fuͤrſt von 
Tarento. 

Um die Gegenwart dieſer Fuͤrſten, die er als 
die Stuͤtze ſeiner politiſchen Kraft anſah, durch Laͤn— 
derbeſitz zu befeſtigen, gab er das Fuͤrſtenthum Gal— 
lilaͤa feinem geliebten Waffenjuͤnger Tancred, die 
Grafſchaft Edeſſa in Meſopotamien ſeinem Bruder, 
Antiochien aber dem tapfern Bohemund zum Lehen. 

Die Ebbe und Flut von chriſtlichen Wallfahr— 
ten dauerte indeſſen ununterbrochen fort, und brachte 
faſt das halbe Europa nach Aſien uͤber. Ihre naͤch— 
ſten Folgen waren indeß ſehr erſprießlich fuͤr den 
neu entſtandenen Orden, dem von allen Seiten 
reiche Beſitzungen und Schenkungen aller Art zu— 
fielen. Die huͤlfreiche Thaͤtigkeit der Johanniter 
ſchraͤnkte ſich aber nicht blos auf Jeruſalem ein, 
ſondern auch uͤber das Abendland ergoß ſich ihr 
wohlthaͤtiger Einfluß. 

In den bluͤhendſten Seeſtaͤdten Europa 8, als 
zu Meſſina in Sicilien, zu Tarento in Apulien, 
St. Giles in der Provence und Sevilla in An— 
daluſien wurden auf Koſten des Haupthauſes ge— 
raͤumige Hoſpitaͤler aufgefuͤhrt. Dieſe wohlthaͤtigen 
Filialhaͤuſer des Johanniter-Hoſpitals zu Jeruſalem, 
welche man gleichſam als die erſten Kommen— 
thureien des Ordens anſehen kann, waren ei— 
gentlich dazu beſtimmt, den Pilgern und Kriegs— 
leuten, welche mit dem Vorſatze das h. Land zu 
beſuchen, hier zuſammentrafen, zu ſichern Herbergen 
und Vereinigungsoͤrtern zu dienen. 

Waͤhrend nun dieſer Orden durch die ſchoͤnen 
Fruͤchte der Wohlthaͤtigkeit ſeinen Ruhm durch ganz 
Alien und Europa verbreitete, gab Gottfried v. Bouil⸗ 
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fon feinem neu errungenen Reiche durch weiſe Ge— 
ſetze, die unter dem Namen der „Briefe des h. 
Grabes“ bekannt ſind, und in der Kirche zum h. 
Grabe aufbewahrt werden, die Seele der Eintracht 
und irdiſchen Gluͤckſeligkeit. Dann brachte er Ti— 
berias und viele andere Staͤdte am See Geneſa— 
reth unter die Kreuzesfahne, eroberte mehre Pro— 
vinzen von Oſtgallilaͤg, und würde ganz Palaͤſtina 
unterjocht haben, wenn ihn nicht eine anſteckende 
Krankheit mitten in der Bluͤte ſeines Gluͤckes im 
J. 1100 ploͤtzlich von dem Schauplage feiner Größe 
hinweggeriſſen haͤtte. 

Mit glaͤnzendem Pompe beſtieg ſein juͤngſter 
Bruder Balduin den Thron unter dem ſtolzen Ti— 
tel eines Koͤnigs von Jeruſalem, als wollte er durch 
das Gepraͤnge des Außeren einen taͤuſchenden Schim⸗ 
mer uͤber die Duͤrftigkeit ſeines Geiſtes ziehen. Doch 
mit dieſem tollkuͤhnen, im Lebensgenuſſe verſunkenen 
Regenten ging die finſtere Epoche von Palaͤſtina's 
Zerſtoͤrung auf, gleich wie das hell ſchimmernde 
Abendroth, das auf die untergegangene Sonne 
folgt, einen truͤben Tag verkuͤndet. Zwar hatte 
Tripolis nach einer vierjaͤhrigen Belagerung die Thore 
geoͤffnet, Sidon und Beritta ſich ergeben, Ptole— 
mais ſich gebeugt; — nur Tyrus allein erhob ſtol— 
zer als zuvor fein Haupt, und reizte den Wuͤthen— 
den zum Sturme, waͤhrend welchem er von der 
Ruhr dahingerafft wurde. 

Ihm folgte ſein Vetter Balduin von Burg, oder 
Balduin II. Waͤhrend dieſer Fuͤrſt feine Kräfte 
zerſplitterte, um den durch mancherlei Verluſte ge— 
reizten und racheſchnaubenden Feind von den Stu— 
fen ſeines Thrones abzuhalten, erlitten die Bruͤder 
des Hoſpitals den ſchmerzlichſten Verluſt. Der Va⸗ 
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ter aller Armen, Kranken und Verlaſſenen von ganz 
Jeruſalem, der ehrwuͤrdige Gerhard neigte ſein 
graues Haupt, wie die reife Ahre von der Fuͤlle 
ihrer eigenen Laſt, und die Thraͤnen der Dankbar— 
keit folgten dem Edlen in die ſtille Wohnung des 
ewigen Friedens. 


Raymund du Puy. 
ins 1180 


Als die Hoſpitaliter ihrem Vorſteher die letzte 
Ehre erwieſen, kannten ſie kein heiligeres Geſchaͤft, 
als nach dem Wunſche des Papſtes an deſſen Stelle 
einen Nachfolger zu waͤhlen. Einſtimmig nannten 
Alle Raymund du Puy (Raymundus de Po- 
dio), aus der Dauphiné gebuͤrtig, als den Wuͤr— 
digſten zum neuen Amte. 

Mit dieſem Manne, der ſich gleich zu Anfang 
ſeiner Regierung einen „Knecht der Armen Je— 
ſu Chriſti und Meiſter des Hoſpitals zu 
Jeruſalem“ nannte, hebt eine neue Epoche in 
der Geſchichte des Johanniterordens an. Bisher 
hatte dieſer ſtill und ruhig in gluͤcklicher Abgeſchie— 
denheit nur dem Wohlthun und der Tugend der 
Barmherzigkeit gelebt. Raymund du Puy aber faßte 
den Entſchluß, den Vorzug der Tapferkeit mit dem— 
jenigen der chriſtlichen Milde zu verbinden. Mit 
einem Male veraͤnderte ſich nun die Scene. Eine 
kuͤhne Maͤnnerſchaar, zu Schutz und Trutz ge— 
ruͤſtet, erſcheint auf dem Schauplatze der fuͤr das 
Hoͤchſte begeiſterten Chriſtenheit. Der ſtille Kran⸗ 
kenwaͤrter vertauſcht ſeinen Kloſterhabit mit dem 
Panzer und Helme des Ritters, der friedliche Moͤnch 
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feine Zelle mit dem Tummelplatze der Zerſtoͤrung 
und des Mordes. Die Geſellſchaft der Hoſpital— 
bruͤder erhaͤlt nun doppelte Pflichten: die Verthei— 
digung des neu eroberten Koͤnigreichs und die un— 
unterbrochene Pflege der Kranken und Pilgrime. 

Aus dieſem Vereine von Kraͤften entſproß fuͤr 
den wankenden Thron von Jeruſalem eine kraͤftige 
Stuͤtze. Das fogenannte Königreich glich mehr ei— 
nem Gerippe, als einem geſunden Koͤrper, deſſen 
Glieder bis auf das Haupt derſelben, Jeruſalem, 
von ſich durchkreuzenden Beſitzungen der Sarazenen 
verſtuͤmmelt und zerriſſen waren. 

Da nun aus dem Zufammentreten von Män: 
nern unter den Kaufleuten von Amalfi ein Ver: 
ein, unter Gerhard eine Geſellſchaft, und unter 
Raymund du Puy ein Orden entſtanden war, lag 
es dieſem Letzteren, der gleichſam als Stifter be— 
trachtet werden kann, vorzugsweiſe am Herzen, 
durch Geſetze und eine gewiſſe feſte Regel dem 
neuen Ritterorden, als einem ſtaatsaͤhnlichen Koͤr— 
per, Anſehen und feſte Dauer zu begruͤnden. 


Ordens-Statuten !). 


Die Statuten, welche der Großmeiſter Raymund 
dem Orden gegeben, und den Brüdern zur ſtren— 
gen Befolgung nach feinem Tode ſchriftlich hinter⸗ 
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ließ, waren im Ganzen denjenigen der Tempelherren 
aͤhnlich, doch weniger ſtreng und in Sachen bes 
Gottesdienſtes nach der Regel des h. Benedict 
entworfen. Ihr Hauptinhalt iſt, mit Übergehung 
der bloßen Disciplinarregeln, ungefaͤhr folgender: 

1) Soll jeder Bruder, welcher in den Orden tre— 


ten will, die drei kanoniſchen Geluͤbde halten: 
Keuſchheit, Gehorſam und freiwillige Armuth, 
d. h. ohne alles Eigenthum zu leben. 


2) Soll er die Kranken, welche in das Ordens— 


haus aufgenommen werden, mit aller Sorg— 
falt und Milde der chriſtlichen Liebe pflegen, 
nach den Einkuͤnften des Hauſes halten, und, 
wenn es dieſe erlauben, herrlich bedienen. 


3) Sollen Alle und Jede, dafern ſie nicht durch 


4) 


5) 


6) 


Krankheit oder Altersſchwaͤche verhindert find, 
gegen die Unglaͤubigen zu Felde ziehen, und 
die Feinde der Chriſtenheit nach Kraft und 
Wiſſen bekaͤmpfen. 

Sollen die Bruͤder der Gerechtigkeit und Tu— 
gend beiſtehen, die Unterdruͤckten befreien, die 
Unſchuld beſchuͤtzen, die Witwen und Waiſen 
vertheidigen und vor Allem die Heiden und 
Mohammedaner verfolgen, gleichwie die Makka— 
baͤer gegen die Feinde des Volkes Gottes gethan. 
Sie ſollen ſich des Gottesdienſtes befleißigen, 
und täglich anſtatt der fieben Gezeiten (ho- 
rae) hundert und funfzig Pater noster ſprechen. 
Zur beſtimmten Zeit ſollen ſie faſten, und im 
Jahre drei Mal das h. Sacrament der Beichte 
und des Altars empfangen, naͤmlich zu Oſtern, 
Pfingſten, und am Chriſttage. 


7) So man den Gottesdienſt verrichtet, ſollen ſie 


weder in den Chor noch in die Naͤhe des 


8) 


9) 


10) 


11) 


12) 
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Hochaltars hinknieen, damit ſie Niemanden 
in der Andacht ſtoͤren, und ſollen in der Ord— 
nung Einer nach dem Andern gehen und ſitzen, 
wie ſie in den Orden aufgenommen worden. 
An den vorgeſchriebenen Tagen ſollen fie Um: 
gang (Proceſſion) halten, Gott um Frieden 
und Eintracht in der Chriſtenheit anrufen, und 
darauf fuͤr den Großmeiſter und die ſaͤmmtli— 
chen Ritter beten. 

Im Convente ſoll man die ganze Faſten und 
den Advent hindurch predigen. Bei der ge— 
meinſchaftlichen Tafel ſoll der Lector in einem 
erbaulichen Buche leſen. 

Soll ein jeder Bruder maͤßig, nuͤchtern und 
einfach leben, den Ordenshabit, d. i. das 
ſchwarze Gewand, auf deſſen linker Seite das 
weißleinene Kreuz mit acht Ecken befeſtigt iſt, 
ohne Unterlaß tragen; doch niemals ohne die— 
ſes Zeichen des Ordens. 

In Kriegszeiten, und wenn die Ritter zu 
Felde ziehen, ſollen ſie ſtatt der ſchwarzen Su— 
tane (eine Art von langer Tunica) einen ro: 
then Waffenrock, uͤber welchen ſowohl auf 
der Bruſt als auf dem Ruͤcken in ganzer 
Laͤnge das Kreuz hinweggeht, zur Bekleidung 
haben. 

Wer in den Orden aufgenommen zu werden be— 
gehrt, ſoll rein und ohne Mackel an Blut, Koͤrper 
und Leben fein *); d. h. er muß von adeligem 
und chriſtlichem Herkommen, auch in geſetz— 
licher Ehe erzeugt und geboren ſein; daher er 
ſich auch anheiſchig machen muß, ſeinen Adel 
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von acht Ahnen (vier von beiden Altern) zu 
beweiſen. Die Geſundheit des Koͤrpers iſt fuͤr 
die ſtrengen Pflichten des Krankenwartens und 
des ritterlichen Kampfes unentbehrlich. Die 
Reinheit des Lebenswandels begreift in ſich, 
daß der Akolyth keinen Mord oder anderes 
Verbrechen begangen, und im Allgemeinen kein 
unanſtaͤndiges Leben gefuͤhrt habe. 

Es wurden zwar, beſonders in ſpaͤtern Zei— 
ten, auch uneheliche Kinder in den Orden 
aufgenommen, aber nur von großen Herren, 
und von einer freigebornen Mutter *). Se: 
doch konnten dieſe niemals zu hoͤhern Or— 
densaͤmtern, als: des Großmeiſters, Groß— 
priors oder Heermeiſters, gelangen. 


13) Man ſoll Keinen in den Orden aufnehmen, 


14) 


15) 
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der ſchon einem andern Orden verpflichtet, oder 
der einem Andern hoͤrig oder gar leibeigen iſt. 
Man ſoll auch Keinen in den Orden aufneh— 
men, der von den Maranen, Juden, Saraze— 
nen oder Mohammedanern herkommt, und wenn 
er gleich ein Fuͤrſtenſohn waͤre. 

Dreizehn Jahre ſoll der aufs wenigſte alt 
ſein, welcher in den Orden begehret zu kom— 
men. Er ſei gerade und ſtark vom Leibe, ab: 
gehaͤrtet, wohl bei Sinnen und von adeligen 
Sitten. N 

So Einer einmal in die Ritterſchaft aufgenom- 
men worden, der ſoll ſeiner Perſon halber fort— 
hin unangefochten ſein. 


17) Wer ſich auf das Meer begeben will, der beichte, 


und entſchlage ſich ſchriftlich und freiwillig als 
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18) 
19) 


20) 
21) 


22) 
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les Eigenthums und aller Anſpruͤche an den 
Orden. 

Die Bruͤder ſollen ſich keinem Menſchen auf 
Erden mit einem Eide verpflichten; auch keine 
Kriegsſchiffe ohne Vorwiſſen des Meiſters be— 
waffnen. 

Wenn chriſtliche Fuͤrſten mit einander Krieg 
führen, ſollen fie unparteiiſch fein, und kei— 
nem Theile beiſtehen, ſondern eher Alles an— 
wenden, ſie zu verſoͤhnen, und den Frieden 
wieder herzuſtellen. 

Die übertretung dieſer Geſetze ſoll mit zeitli— 
chen und ewigen Strafen belegt werden. 

Die Ordnung des Ranges werde beobachtet 
in der Kirche, im Capitel und an der Tafel, 
ſowie ein Jeder nach dem Andern in den Or— 
den gekommen iſt. 

In den Tagen der Verſammlungen oder bei 
dem jedesmaligen General-Convent, ſo man 
auf die Quatember zu halten pflegt, ſoll die 
Regel im Beiſein aller Bruͤder laut und ver— 
nehmlich vorgeleſen werden. 


Eintheilung der Ordens-Mitglieder. 


geſel 


Um dieſer Umgeſtaltung der frommen Bruͤder⸗ 
lſchaft, welche unter Gerhards Rectorat nur 


Werke der Barmherzigkeit kannte, in einen foͤrmli— 
chen Ritterorden gleichſam die Krone aufzuſetzen, 
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theilte Raymund deſſen Glieder in drei Haupt— 
Claſſen, wovon die eine, ohne ſeine bisherige Be— 
ſtimmung — die Pflege der Kranken und Pilgrime 
zu verſaͤumen, jederzeit bereit ſein ſollte, das Reich 
gegen die Unglaͤubigen zu vertheidigen, waͤhrend die 
andere ausſchließlich die Geſchaͤfte des Hauſes und 
die niedrigeren Dienſte verrichtete, und die dritte, 
in Krieg und Frieden die Gottesverehrung beſorgend, 
den Sinn Aller zum Goͤttlichen wendete. | 

Zur erften wurden alle diejenigen genommen, 
welche adelige Geburt und bewährte Tapferkeit zur 
Fuͤhrung der Waffen berechtigten; dieſe hießen Ritter. 

Die zweite Claſſe bildeten die Kapellane, welche 
außer ihren Pflichten als Geiſtliche auch noch die 
Verbindlichkeit hatten, im Kriege das Amt eines 
Feldpredigers und im Frieden eines Almoſeniers zu 
verwalten: Prieſter, Ordens presbyter. 

Die dritte Claſſe, deren Glieder weder zu 
dem Adel noch zur Kleriſei gezaͤhlt werden konnten, 
fuͤhrten den Namen der dienenden Bruͤder, 
oder Serventi d'armi. 

Durch dieſe weiſe Einrichtung gab Raymund 
ſeinen Gefaͤhrten Gelegenheit, ihren Muth zu pruͤ— 
fen, Gefahren und Kriegsbeſchwerden zu beſtehen, 
und chriſtliche Demuth zu üben, Nur langjährige 
Proben von Tapferkeit und Gehorſam, nur Ge— 
luͤbde, durch einen feierlichen Eid unwiderruflich ge— 
macht, fuͤhrten den Dienſtbruder zur Ehre des Rit— 
ters; nur beſondere Auszeichnung dieſen zum Or— 
densbeamten oder Vorgeſetzten. Raymund du Puy's 
Meiſterthum war die glaͤnzende Epoche, wo der 
Geiſt des Johanniterordens maͤchtig wirkte, und 
wo der Same des Edlen und Großen, der Keim 
echter Ordenspflichten geſtreut wurde. Er war gleich— 
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fam die Seele der feierlichſten Geluͤbde und das 
Beiſpiel und der Sporn großer Handlungen fuͤr 
alle ſeine Nachfolger; denn unter ihm uͤbertrafen 
die Ritter den weltlichen Adel an Muth und Re: 
ligionseifer. 

Er veraͤnderte das Ordenszeichen, das weiße 
Kreuz auf der linken Seite des Kleides, und gab 
ihnen ſtatt des einfachen Kreuzes mit geraden Bal— 
ken, wie es unter Gerhard's Rectorat geweſen, ein 
gleichfarbiges mit acht Spitzen zum Sinnbild der 
acht ritterlichen Haupttugenden. In dem Kriege 
wider die Feinde befahl er den Ritterbruͤdern, die 
glaͤnzende Ruͤſtung, und daruͤber ein rothes Ober— 
kleid — vor- und ruͤckwaͤrts mit einem durchlaufen⸗ 
den weißen Kreuz ohne Spitzen, und auch außer 
den Waffen einen rothen Kriegsguͤrtel mit einem 
ſilberfarbigen geraden Kreuze zu tragen. Die Pur⸗ 
purfarbe ſtellte ſinnbildlich die Erhabenheit ihrer 
Wuͤrde und das Blut zum Siegel ihrer Geluͤbde 
vor, welches fie für den Glauben zu vergießen bes 
reit ſein ſollen. 

Das ſchoͤne Gewand, in welches er das erha— 
bene Inſtitut kleidete, die glaͤnzende Laufbahn, die 
er dem Adel durch häufige Übungen militaͤriſcher 
Talente, und zugleich eines mitleidigen Herzens er— 
öffnete, entſprach vollkommen dem damaligen ro— 
mantiſchen Geiſte des europaͤiſchen Adels. 

Angeſpannt von der Luft nach Fehde und glaͤn⸗ 
zenden Waffenthaten, gereizt durch einen allgemein 
belebten frommen Enthuſiasmus, eilten die edelſten 
Männer aller abendlaͤndiſchen Staaten nach Jeru⸗ 
ſalem zu dem Hoſpitale des h. Johannes. Ganze 
Rittervereine weihten ihre Schwerter dem Ordens— 
dienſte, verbruͤderten ſich durch das Band der Ge— 
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luͤbdde von Neuem, und ſchwuren, Mühe und Ge: 
fahr, Ehre und Gewinn mit einander zu theilen, 
keinem Feinde der Chriſtenheit zu weichen, und fuͤr 
Gottes heilige Erde kaͤmpfend auf dem Felde der 
Ehre zu ſiegen oder zu ſterben. 


Ordens-Zungen. 


Die Zahl der Ordensmitglieder wuchs ſo heran, 
daß Raymund du Pup fie bereits nach der Verſchie— 
denheit der Nationen, von welchen ſie abſtamm— 
ten, eintheilen mußte. Dies iſt der Urſprung der 
ſogenannten Zungen im Orden, welche Benennung 
von dem lateiniſchen lingua (Zunge und zugleich 
Sprache) herkommt, indem die Sprachverfchieden: 
heit den Maßſtab zur Eintheilung lieferte. 

Solcher Haupt⸗Claſſen nach Nationen, oder in 
der Ordensſprache Zungen, waren acht: die von 
Provence, von Auvergne, Frankreich, Ita⸗ 
lien, Aragonien nebſt Catalonien und Na- 
varra, Kaſtilien nebſt Portugal, Deutſch— 
land und England. 

Um dieſer neuen Organiſation durch eine ſyſte⸗ 
matiſche Eintheilung, nach Art eines Staates, Ord— 
nung und Leben einzuhauchen, beſtimmte man in 
der Folge einen Ordensrath aus der Mitte der Rit⸗ 
ter (Conventualbailliven genannt) und beſtellten je⸗ 
den derſelben zum Oberhaupte ſeiner Nation. Die— 
ſem Ordensrathe (Consilio ordinario) war die ad— 
miniſtrative Leitung des Ganzen anvertraut, in wel 
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chem z. B. unter Anleitung der Geſetze und Sta: 
tuten in allen Geſchaͤften entſchieden wird, die von 
den Zungen oder einzelnen Mitgliedern vorgetragen 
werden. In ſpaͤterer Zeit hatten auch der Biſchof 
von Malta, der Kirchenprior und die wirklichen 
Großkreuze Sitz und Stimme in dieſem Rathe. Die 
geſetzgebende oder ſouveraine Gewalt des Ordens 
beruht einzig und allein auf dem General-Capitel, 
welches in einer Verſammlung von Repraͤſentan⸗ 
ten aller Nationen, aus welchen der Orden zuſam— 
mengeſetzt iſt, beſteht. | 

Wenn auch die gaͤnzliche Umgeſtaltung der Ge 
ſellſchaft zum Hoſpital unter ihrem erſten Meiſter 
noch nicht auf den Punkt gediehen ſein konnte, auf 
dem fie in der Folge, gleich dem beſten Staatsver— 
bande, ein ſchoͤnes Gleichgewicht zwiſchen Oberhaupt 
und Untergebenen, Beamteten und Geiſtlichen her— 
zuſtellen wußte, ſo hatte ſie doch bis auf wenige 
Ausnahmen von allem Anfang an dieſelbe Einthei⸗ 
lung der Amter und Würden, die wir an dem Dre 
den der Tempelherren “) bewunderten, und 
die in der Folge auch die Marianer oder deut 
ſchen Herren zu einem foͤrmlichen Staatskoͤrper 
umbildeten. 

Es lagen dieſe auch zu tief in dem innern Le⸗ 
ben und Sein eines Ritterordens begruͤndet, wel— 
cher unter dem Schutze geiſtlicher Geluͤbde und 
moͤnchiſcher Verfaſſung frühzeitig ſchon einen Staat 
im Staate zu bilden begann, als daß eine ſolche 
Amtervertheilung fuͤglich haͤtte umgangen werden 
koͤnnen. 

Damit aber bei der Wahl der Großwuͤrdentraͤ⸗ 


) S. Anmerk. 6. 
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ger des Ordens keine Nation beeinträchtigt werden 
konnte, gebot ein Geſetz, daß gewiſſe Bedienſtungen 
immer nur von Rittern aus einer und derſelben 
Nation verſehen werden ſollten, und erhob dieſe 
zu gewiſſen Erbaͤmtern fuͤr dieſe oder jene Zunge, 
wobei aber der Wuͤrdentraͤger zugleich dirigirender 
Vorſteher derſelben war. 

So ſtand 1) die Zunge von Provence 
unter dem Großkompthur, welcher, als Ber: 
walter des Schatzes und der Einkuͤnfte, gleichſam 
der Finanzminiſter des Ordens war. 

2) Die von Auvergne hatte den Marſchall 
zum Oberhaupte, welcher im Kriege das Commando 
führte, im Frieden die Waffenknechte (Servienti 
d’Armi) einuͤbte, und über die Gefangenen das 
Urtheil ſprach. 

3) Die franzoͤſiſche Zunge war dem Ober— 
Spittler oder Großhoſpitalier untergeordnet, 
der die Aufſicht uͤber das Mutterhoſpital zu St. 
Johann in Jeruſalem fuͤhrte, und die zur Pflege 
der Kranken beordneten Brüder leitete. 

4) Die italieniſche Zunge ſtand unter dem 
Großadmiral, welcher nebſt dem Commando 
über alle dem Orden gehörenden Schiffe und über 
die Galeeren auch den Oberbefehl uͤber die Seetrup— 
pen fuͤhrte. | 

5) Die Zunge von Aragonien, Catalo— 
nien und Navarra gehorchte dem Ordens— 
Drapier, vom Jahre 1539 an „Il gran Con- 
servatore“ genannt, d. i. dem Vorſteher der Haus— 
haltung. Er beſorgte Alles, was zur Anſchaffung 
und Einrichtung eines Hauſes gehoͤrte; ja durch 
ihn erhielten die Bruͤder ſogar die Erlaubniß, ſich 
neu zu kleiden. Spaͤter war dies aber nicht mehr 

II. f 
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üblich; er unterſchrieb ſtatt deſſen nur die Befol- 
dungszettel. 

6) Die engliſche Zunge, aus der im vori⸗ 
gen Jahrhunderte die engliſch-baieriſche ent⸗ 
ſtanden war (welche letztere ſtatt der erloſchenen 
engliſchen von dem Kurfuͤrſten von Baiern durch 
Schenkung der Guͤter der Jeſuiten errichtet wurde) 
ſtand unter dem Turkopoliere, oder dem Ge— 
neral der Cavalerie, welcher zugleich die Aufſicht 
uͤber die großmeiſterlichen Marſtaͤlle, die Feld- und 
Hauswachtdienſte, und die Waffenkammer fuͤhrte. 
Dieſe Wuͤrde ging, als im Jahre 1550, da der 
letzte Turcopolier geſtorben war, ein, und fiel im 
Jahre 1582 auf das Magiſterium zuruͤck, ſowie 
auch die Guͤter der engliſchen Zunge demſelben ein— 
verleibt wurden. Das Amt verwaltete von dieſem 
Zeitpunkt an der Seneſchall. 5 

7) Die deutſche Zunge, welche fonft Deutſch— 
land, d. i. das Gebiet des h. roͤmiſchen Kaiſerreichs, 
Boͤhmen, Maͤhren, Oſtreich, Schleſien, Ungarn, 
Dacien, Daͤnemark, Schweden und andere nordi— 
ſche Laͤnder begriff, ſtand unter dem Groß-Or— 
dens-Bailli, oder dem Großprior, welcher 
außer der Aufſicht uͤber die Feſtungswerke und dem 
Stadtcommando von Jeruſalem, das Inſpectorat 
über die Inſeln Gozzo und Camino und das Ga: 
ſtel San Pietro in der Levante, ſowie das Praͤſi— 
dium in den Zungenverſammlungen fuͤhrte. 

8) Endlich die Zunge von Caſtilien, Leon 
und Portugal hatte den Großkanzler zum 
Oberhaupte, welcher die Correſpondenz und eigent: 
lichen diplomatiſchen Geſchaͤfte des Ordens leitete. 
Dieſes Amt wurde erſt im Jahre 1462 begruͤndet, 
als man die ſpaniſche Zunge in zwei Haͤlften theilte. 
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Die ebenbenannten acht Zungenhaͤupter, welche 
gleichſam den geheimen Rath des Großmeiſters aus— 
machen, nannte man auch Ballivi conventuales. 

Außer dem Convente waren die Priore die hoͤchſte 
Behoͤrde, indem ein Jeder derſelben den Geſchaͤften 
ſeiner Provinz vorzuſtehen hatte. 

Ein jedes Priorat umfaßte in der Regel vier 
Commenden oder Kompthureien *). 

Unter den Prioren ſtanden die Ballivi capitu- 
lares, deren Balleien auch aus etlichen Commenden 
zuſammengeſetzt waren, jedoch keine eigene Juris— 
diction, wohl aber die Verpflichtung auf ſich hatten, 
bei dem Provinzial-Capiteln zu erſcheinen **). 
Hierher gehoͤren auch die Ballivi ad honores, 
Ehrenbaillivs, welche zwar den Titel einer Ballei 
fuͤhren, aber keinen Antheil daran haben, wie z. 
B. die Bailli's von Negroponte, Morea. 

Nach den Bailli's folgten im Range die Com- 
mendatores, Kompthure, welchen die Verwaltung 
der Ordensguͤter anvertraut war, wovon ſie jaͤhrlich 
gewiſſe Gelder, die man Responsiones nannte, an 
den Hof des Großmeiſters abzuliefern hatten. 

Die Ritter ſelbſt konnten nur aus einer der 
acht Zungen, nie aber aus einer andern Nation, 
die nicht darin begriffen war, gewaͤhlt werden, und 
wurden zufolge ihrer Geburt Cavalieri di Giusti- 
zia, wenn ſie aber ohne genuͤgende Beweiſe ihres 
Adels wegen ihrer Verdienſte in den Ritterſtand 
erhoben und unter die Zahl der Ordensmitglieder 
aufgenommen worden, Cavalieri di Grazia ge: 
nannt. In der Regel mußte ein Ordensritter bei 


*) S. Anmerk. 7. 
**) S. Anmerk. 8. 
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der Ahnenprobe acht Ahnen nachweiſen, d. h. je vier 
von vaͤterlicher und muͤtterlicher Seite. Die fran— 
zöfifche Zunge behielt dieſe Anordnung auch bis zu— 
letzt bei, die ſpaniſche und italieniſche aber, welche 
letztere ſonſt 200 Jahre des Adelſtandes haben will, 
bewieſen nur 4 Ahnen, da hingegen die deutſche 
Zunge beſonders in der ſpaͤteren Zeit zum Geſetze 
machte, deren ſtatt acht ſechszehn mit Helm und 
Schild erſt als vollguͤltige Probe anzunehmen. 
Außer den Kapellanen oder Prieſtern (Diaconi 
et Subdiaconi), deren es auch zweierlei, naͤmlich 
Conventuali und d'Obedienzia gab, und den die— 
nenden Brüdern oder Fra-Serventi hat der Orden 
auch Cavalieri di devotione, d. h. ſolche Perſonen 
zu Rittern angenommen, welche weltlichen Stan— 
des, aber von hohem, meiſt fuͤrſtlichem Range wa: 
ren und die Erlaubniß hatten, um den Hals ein 
guͤldenes und auf dem Mantel ein leinenes Kreuz 
zu tragen gleich den regulaͤren Ordensbruͤdern. 
Ferner hatte der Orden ſogenannte Donaten 
(Donati) oder Halbkreuze, Maͤnner von gutem und 
chriſtlichem Lebenswandel, welche zwar das Geluͤbde 
ablegen, dem Orden hold, treu und gewaͤrtig zu 
ſein, aber dennoch weltlich bleiben. Sie wurden 
den Servienten des Ordens gleich geachtet, vor Zei— 
ten ſelbſt in die Zungen aufgenommen, und meiſt 
als Herbergs-Verweſer angeſtellt, durften aber zum 
Unterſchiede von den eigentlichen Ordensbruͤdern nur 
ein halbes Kreuz tragen, d. i. ein ſolches, wo der 
oberſte Fluͤgel fehlt. Die Großwuͤrdentraͤger, als 
die Zungenhaͤupter, Priore, Bailli's und ſpaͤterhin 
der Biſchof von Malta trugen ein goldenes, ziem— 
lich großes Kreuz an dem Halſe, und das von 
Leinwand auf der Bruſt. e 
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Ordens-Priorate und Amter. 


In der Zunge von Provence. 


Das Priorat von St. Giles (St. Agidius) in der 
Dioͤceſe von Nismes. 
5 = von Toulouſe. 
Die Capitular-Ballei von Monvaſia (Manosque). 
Oberhaupt: Der Großkompthur (II Gran 


Commendatore). 


In der Zunge von Auvergne. 


Das Priorat von Auvergne. 
Die Capitular⸗Ballei von Deveſſet, ehemals von 
Luͤrol und Lyon. 
Oberhaupt: Der Ordens-Marſchall. 


In der Zunge von Frankreich. 


Das Priorat von Frankreich. 
z = von Aquitanien. 
„Champagne. 

Die Capitular⸗Ballei von Morea, deren Reſidenz 
zu St. Jean de Lateran geweſen war. 

Die Ballei Corbeil, welcher die Großſchatzmeiſter— 
Wuͤrde eigen war. 

Oberhaupt: Der Ober-Spitler, oder Groß— 

Hoſpitalier. 


In der Zunge von Italien. 


Das Großpriorat von Rom. 
Das Priorat der Lombardei. 
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Das Priorat von Venedig. 

„von Piſa. 

von Barletta. 

- von Meffina. 

von Capua. 

Die Capitular⸗Ballei von St. Euphemia. 
„von St. Stefano. 
von Napoli. 

von Venoſa. 

von Cremona. 

von Rocella. 

von St. Sebaſtian. 
von Bagnara. 

_ von St. Johann zu Neapel. 
Oberhaupt: Der Groß-Admiral. 


* * * * 
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In der Zunge von Aragonien, Catalonien 
und Navarra. 


Das Großpriorat von Aragonien. 
Die Priorate von Catalonien. 
„von Navarra. 
Die e von Majorca. 
s ze von Carpes. 
= von Negroponte. 
Der Caſtellan von Empoſta war ſtets Großprior 
von Aragonien. 
Oberhaupt: Der Ordens— -Drapier. (II 


gran Conservatore. 


In der Zunge von England. 


Das Großpriorat Ebersberg. 
Das Priorat von England, oder St. Johann zu 
London. 
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Das Priorat von Irland. 
Die Capitular⸗Ballei von Aquila. (Aigle.) 
Die Ballei Neuburg. 

Oberhaupt: Der Turkopolier. 


Die engliſche Zunge iſt mit der Reformation er— 
loſchen, und an deren Stelle im Jahre 1782 die 
baieriſch-engliſche Zunge getreten, deren Turkopolier 
zu Neuburg reſidirte. 


In der Zunge von Deutſchland. 


Das deutſche Großpriorat oder Johanniter-Meiſter⸗ 
thum. 
Das Großpriorat von Boͤhmen. 
Das Priorat von Ha en M 
2 von Dacien ) 
= von Dänemarf. 
Die Ballei St. Joſeph in Doſchitz. 
Die Ballei Brandenburg, oder das Herren- oder 
Sonnenmeiſterthum. 
Der Bailli von Brandenburg fuͤhrte den Titel 
„Herr-Meiſter in der Mark, Sachſen, 
Pommern und Wendland“. | 
Oberhaupt: Der Ordens-Großprior (Gran- 
Priore oder Grand-Bailli.) 


Die Zunge von Caſtilien, Leon und Por⸗ 
tugal *). 


Das Priorat Caſtilien. 
s Leon. 


) Beide ſind Wuͤrden ohne Land. 

**) Dieſe Zunge wurde im Jahre 1461 von der Zun— 
ge von Aragonien getrennt, und fuͤr ſie allein die 
Wuͤrde des Großkanzlers begruͤndet. 
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Das Priorat Portugal oder Crajo. 
Die Ballei Bovedo. 
Oberhaupt: Der Großkanzler. 


Außerdem hat der Orden durch eine im Jahre 
1780 gluͤcklich beendigte Unterhandlung mit Polen 
das Großpriorat „Oſtrog“ mit acht ordentlichen 
und acht Patronat-Commenthureien wieder erworben. 


Doch es ſei uns vergoͤnnt, nach dieſer Digreſ— 
ſion den Faden der Ordensgeſchichte wieder aufzu— 
nehmen. Die oben erwaͤhnte ſchoͤne Verfaſſung des 
Ordens verſchaffte den Johannitern von den meiſten 
europaͤiſchen Koͤnigen die anſehnlichſten Freiheiten 
durch Ertheilung oͤffentlicher Vorzüge vor dem welt⸗ 
lichen Adel. 

Außer der von Paſchalis II. verliehenen Bes 
freiung von Abgaben und der biſchoͤflichen Gerichts— 
barkeit, der damals noch jeder Orden ſich unterzie— 
hen mußte, beguͤnſtigte beſonders Papſt Hadrian IV. 
den Orden auf jede moͤgliche Weiſe. So wurde 
z. B. der Patriarch von Jeruſalem, der in einem Al— 
ter von hundert Jahren die Reiſe nach Rom an— 
trat, um ſich gegen die Hoſpitaliter bei dem Papſte 
wegen vorenthaltener Zehenden und Aufnahme von 
erxcommunicirten Chriſten und wegen der prächtigen 
Ordensgebaͤude vor der Auferſtehungskirche zu Je— 
ruſalem zu beſchweren, nicht nur abgewieſen, ſon— 
dern die Ritter auch von der Gerichtsbarkeit des 
Patriarchats losgeſprochen *). 

Zu dieſen Gunſtbezeigungen fügte Kaiſer Fried⸗ 
rich der Rothbart, aus dem Hauſe Hohenſtaufen, im 
Jahr 1185 einen Gnadenbrief hinzu, mittelſt wel— 


*) S. Anmerk. 9. 
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chem er den geſammten Orden nicht nur unter des 
Reiches Schutz und Schirm nimmt, ſondern alle 
Mitglieder und Guͤter deſſelben von jeder Art von 
Steuern, Dienſtbarkeiten, Zoͤllen u ſ. w. frei er 
klaͤrt. Durch dieſes Beiſpiel aufgemuntert, beſtaͤtig⸗ 
ten alle folgenden Kaiſer jene Privilegien durch Ver— 
mehrung ihrer Huld, und Koͤnige, Herzoge und Fuͤr— 
ſten zeigten Ehrfurcht vor dem erhabenen Meiſter 
des Hoſpitals. Alle dieſe Schenkungen und Frei— 
heiten machten die Ritter frühzeitig uͤbermuͤthig ). 
Einſtimmig ruͤhmen die Schriftſteller jener Zeit die 
beſondern Ehrenbezeigungen, womit im J. 1155 
der Kaiſer Emanuel Komnenes Raymund du Puy 
zu Soria empfangen und bewirthet hat. 

Auch der Koͤnig Balduin von Jeruſalem, der, 
rings von Barbaren und Sarazenen eingeſchloſſen, 
nichts ſo ſehr als Beiſtand bedurfte, wurde auf das 
angenehmſte uͤberraſcht, als die tapfere Schaar der 
Johanniter-Ritter, unter der Fahne des edlen Ray— 
mund du Puh, vor deſſen Throne erſchien, zu ſei— 
nem Dienſt ſich anzubieten. Es galt die Verthei— 
digung von Tripolis und Edeſſa. Die Tapferkeit 
der Ritter entſprach ihrem Eifer fuͤr das Beſte der 
Chriſtenheit vollkommen. Nach einem langen, blu— 
tigen Widerſtande raͤumten die Turkomanen das 
Feld, und Balduin kehrte ſieggekroͤnt in feine Haupt— 
ſtadt zuruͤck. Doch ſchnell waren die Lorbern des 
Sieges verwelkt. Statt die Fruͤchte ſeiner Thaͤtig— 
keit zu aͤrndten, ſah ſich der Koͤnig genoͤthigt, aufs 
Neue zu den Waffen zu greifen. Balak, einer 


*) Die geiſtlichen Privilegien des Johanniter-Ordens 
find in der Bulle Anaſtaſius IV. „Christianae fidei 
religio‘“ dd. XII. Calend. Nov. 1154. (bei Manſi 
XXI. 730.), zuſammengefaßt. 
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der maͤchtigſten Emire der Turkomanen, hatte Edeſſa 
uͤberfallen und den Grafen gefangen genommen. 
Der ihm zu Huͤlfe eilende Balduin theilte daſſelbe 
Schickſal. Nun warfen ſich die Hoſpitaliter mit 
vereinter Kraft und mit dem Reſte der koͤniglichen 
Truppen in die feſten Plaͤtze. Der Khalif von 
Agypten aber ſandte, dieſen Umſtand zu benutzen, 
Belagerungstruppen nach Jaffa. Nun waren die 
Lateiner von allen Seiten eingeſchloſſen und ihrem 
Untergange nahe. Schon verzweifelte man an der 
Rettung. Da drang ein alter, ehrwuͤrdiger Kriegs— 
mann, Euſtach Garnier, Graf von Sidon und Caͤ— 
ſarea, mit 7000 Reiſigen und Vaſallen und dem 
Haͤuflein der Johanniter, die er von Jeruſalem 
mitnahm, in Eilmaͤrſchen nach Jaffa vor, — und 
zerſtreute den Feind, ehe er noch deſſen Ankunft er— 
fahren hatte. Darauf entſetzte er Askalon und 
ſchlug den Feind in mehrern Treffen. 

Zu gleicher Zeit verloren die Sarazenen ihre 
Flotte, die auf ihrem Ruͤckzuge dem Dogen von 
Venedig, Enrico Michieli, in die Haͤnde fiel. 
Garnier blieb in dem letzten Treffen. Wilhelm 
von Barres uͤbernahm das Commando der Armee 
und belagerte Tyrus. Hartnaͤckig war der Kampf, 
thaͤtig und ſiegreich das Schwert der Johanniter. 
Endlich ergab ſich die Stadt. Der Graf von Edeſſa 
entkam der Gefangenſchaft. Auch Balduin kehrte 
befreit in ſein Reich zuruͤck. Kurze Zeit darauf 
ſiegte er noch in zwei Treffen uͤber einige turkoma— 
niſche Fuͤrſten, vertrieb ſie aus Antiochien, und 
nahm die Feſtung Rapha im Gebiete der Graf— 
ſchaft Tripolis mit Sturme ein. 

Bei allen dieſen Unternehmungen entſchieden die 
Waffen der Johanniter den Sieg. Der Feind zit: 
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terte vor ihrer Entſcheidung, die Chriſtenheit ſtaunte 
ſie an. Unter den Tapferſten glaͤnzte Folko (Foul— 
ques) von Anjou, einer der groͤßten Feldherrn ſei— 
nes Jahrhunderts. Ein natuͤrlicher Sohn Koͤnig 
Philipps J. von Frankreich, war er aus Gram uͤber 
den Verluſt ſeiner Gattin als Pilger nach Palaͤ— 
ſtina gezogen und hatte ſich durch ſeine kriegeri— 
ſchen Tugenden dem Koͤnige ſo unentbehrlich ge— 
macht, daß dieſer ihn nur hoͤchſt ungern wieder 
fortziehen ließ, als ihn die Pflege ſeiner mutterlo— 
ſen Kinder endlich zuruͤck nach Frankreich rief. Nichts 
vermochte Balduin uͤber den Verluſt des tapfern 
Mannes zu beruhigen, nicht einmal die eidliche 
Verſicherung aus ſeinem Munde, daß er wieder— 
kehren wolle, ſobald es ihm ſeine Pflichten als 
Vater verſtatteten. 

Doch ehe er dieſes Geluͤbde in Erfuͤllung brin— 
gen konnte, beſchaͤftigte ſowohl das Morgen- als 
das Abendland eine neue unerwartete Erſcheinung, 
welche ebenſowie die Orden der Hoſpitaliter und 
Marianer ihr Daſein dem begeiſternden Einfluſſe 
der Menſchenliebe und Religioſitaͤt auf die Gemuͤ⸗ 
ther der Menſchen verdankte. 

Acht franzoͤſiſche Ritter, unter ihnen haupt— 
ſaͤchlich Hugo von Payens und Gottfried von St. 
Omer (St. Uldemar), zu denen im J. 1125 ein 
neunter trat, verbanden ſich zum Schutze der Pil— 
grime, ohne der ritterlichen Lebensart zu entſagen. 
Der Weg naͤmlich von der Seekuͤſte nach Jeruſa— 
lem und von da nach dem Jordan war vielfach 
durch ſarazeniſche Horden gefaͤhrdet. Die Ritter 
gaben aber ihrer Verbindung ebenfalls eine moͤnchi— 
ſche Form, indem ſie das Geluͤbde der Keuſchheit, 
Armuth und des Gehorſams ablegten. Sie waren 
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anfangs fo arm, daß fie keine beſtimmte Ordens: 
kleidung hatten, ſondern nur ſolche, die ſie von 
mildthaͤtigen Haͤnden geſchenkt bekamen. 

König Balduin II. räumte ihnen eine Woh⸗ 
nung in einem Theile des koͤniglichen Palaſtes ein, 
welcher neben dem Tempel Salomo's war und 
deshalb auch der „Tempel“ geheißen ward. Da— 
her nannten ſie ſich ſelbſt: Fratres militiae templi 
— Tempelritter. 

Noch mehr als die Johanniter fingen die Tem— 
pelherren durch ihre faſt moͤrderiſch zu nennende 
Tapferkeit an, Aller Augen auf ſich zu ziehen. Der 
heilige Bernhard, Abt von Clairvaux, war fuͤr ihr 
Inſtitut ganz begeiſtert. Der Orden wandte ſich 
an ihn, um von ihm eine feſte Regel zu erhalten. 
Die Zweckmaͤßigkeit ihres Unternehmens wurde auch 
ſo allgemein anerkannt, daß ſie ſich gar bald von 
allen Seiten mit Gaben und Schenkungen vielfach 
bedacht ſahen. 

Mit dem ſteigenden Reichthum der beiden Rit— 
terorden konnten ſie ihre Wirkſamkeit bei Verthei— 
digung der Pilgrime dadurch ausdehnen, daß ſie 
andere Edelknechte oder auch gemeines Kriegsvolk 
in Sold nahmen. 

Auch ſie theilten ſich in Ritter, Geiſtliche und 
dienende Bruͤder — nur waren die Letzteren nicht, 
wie bei den Johannitern, vorzugsweiſe Krankenpfle⸗ 
ger, ſondern Waffendiener und Handwerker. 

Die Ordenskleidung der Tempelritter war durch— 
aus von weißer Farbe; Papſt Eugen III. fuͤgte in 
der Folge noch ein rothes Kreuz hinzu. 

Die Chriſtenheit hatte nun zwei ſtreitende Heere 
in Aſien, die Muth und Entſchloſſenheit genug be— 
ſaßen, jedem feindlichen Anfalle nachdruͤcklich die 
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Spitze zu bieten und den Koͤnigsthron von Jeru— 
ſalem vom Untergange zu retten. Beide wetteifer— 
ten mit einander durch Tapferkeit und kriegeriſchen 
Ruhm, durch Religionseifer und Wohlthaͤtigkeit. 
Beide beguͤnſtigte das Schickſal ſchon in den erſten 
Zeiten ihres Daſeins mit einer glaͤnzenden Bluͤte. 

Mittlerweile war der Liebling Koͤnig Balduin's, 
der tapfere Graf Fulko von Anjou, mit einem ans 
ſehnlichen Gefolge zuruͤckgekehrt. Die Feier der 
gluͤcklichen Ankunft ward auch zugleich ſein Ver— 
maͤhlungsfeſt mit der Prinzeſſin Meliſinde, der aͤl— 
teſten Tochter des Koͤnigs, mit deren Beſitz die 
Krone von Jeruſalem verbunden war. 

Der Orden des Hoſpitals vergroͤßerte durch die 
gluͤcklichen Feldzuͤge gegen die Feinde der Chriſten— 
heit ſein Anſehen von Tag zu Tage, und deſſen 
Meiſter wurde endlich der Vertraute der wichtig— 
ſten Staatsgeheimniſſe, und ſelbſt der Mittler Eo: 
niglicher Familienſachen. 

So wurde Hali, Prinzeſſin von Jeruſalem, 
Balduin's zweite Tochter, blos durch die Fuͤrſprache 
und Unterftügung Raymund's dem Fuͤrſten von 
Antiochien zur Gattin gegeben. Der regierende 
Graf von Edeſſa, des Fuͤrſten ſtaͤrkſter Nebenbuh— 
ler, welcher laut fruͤheren Verſprechungen Anſpruͤche 
auf ihre Hand machen zu duͤrfen glaubte, hatte, 
von ihrer Schoͤnheit bethoͤrt, um ihre Hand ange— 
halten, wurde aber vergeſſen oder verſchmaͤht, und 
ſann auf Rache. Schon entſpann ſich in ſeiner 
Seele ein fuͤrchterliches Gewebe menſchlicher Arg— 
liſt, als Raymund du Puy dieſe gefaͤhrliche That— 
kraft bemerkte, und in Vereinigung mit dem Pa— 
triarchen von Antiochien den Gewaͤhlten und Ver— 
ſchmaͤhten zum bruͤderlichen Handſchlage brachte. 
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Den Tempelherren und Johannitern vereint 
uͤbergab Balduin im J. 1127 mehre der bedeu— 
tendſten Landesfeſtungen und Guͤter zur Bewachung, 
und im Jahre 1130 dehnte er ſein Vertrauen ge— 
gen Letztere ſo weit aus, daß er vor ſeinem Heer— 
zuge nach Antiochien ſelbſt die Zuͤgel der Regie— 
rung ſeines Koͤnigreiches in die Haͤnde des weiſen 
Hoſpitalmeiſters niederlegte. 

Balduin II. uͤberlebte die gluͤcklicheren Zeiten 
des fiegreichen Frankenvolkes nicht lange. Ein ploͤtz— 
licher Tod machte ſeinem vielbewegten Leben ein 
Ende, und oͤffnete ſeinem Nachfolger, dem tapfern 
Fulko von Anjou die Bahn zum Purpur. Mit 
dem Tode dieſes Fuͤrſten ſchienen Palaͤſtina's Bluͤ— 
tentage ſich ihrem Untergange entgegen zu neigen. 
Vergebens bot Koͤnig Fulko alle ſeine Kraͤfte auf, 
um die Gewitterwolken zu zerſtreuen, die ſich uͤber 
Jeruſalem's Mauern zuſammenzogen. Von allen 
Seiten drohten Araber, Sarazenen oder Turko— 
manen 

Askalon war in Hinſicht auf dieſen letzteren 
Feind der Schluͤſſel zu dem Herzen von Palaͤſtina. 
Hier vereinigten ſich die Nerven der khalifiſchen 
Macht. Hier war der Sammelplatz der tapferſten 
Moslims, die Pflanzſchule des ſarazeniſchen Hee— 
res. Alles uͤbte ſich hier in den Waffen. Schon 
die zarte Jugend lernte fruͤhzeitig die Chriſten mit 
Haß und Grauſamkeit verfolgen. Schaarenweiſe 
zogen die Einwohner ins offene Feld, lagerten ſich 
im Hinterhalte und uͤberfielen die abendlaͤndiſchen 
Pilgrime, welche uͤber Jaffa nach Jeruſalem woll— 
ten. Gegen dieſe Angriffe wußte der Koͤnig kein 
beſſeres Mittel, als die Mauern der Stadt Berſeba 
wiederherzuſtellen, um dem Reiche von dieſer Seite 
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wenigſtens Ruhe zu verfchaffen. Zum Beweiſe ſei⸗ 
nes unbedingten Vertrauens theilte er fuͤr die Zeit 
ſeiner Abweſenheit die Regierungsſorgen zwiſchen 
Raymund du Puy und ſeiner Gattin Meliſinde. 
Dieſe aber übergab den Johannitern die Vertheidi⸗ 
gung jener neuen Feſtung (1133) und verſchaffte 
dadurch den bedraͤngten Chriſten einen ſichern Zu— 
fluchtsort. 

Bald waren Aller Augen auf die Thaͤtigkeit der 
geiſtlichen Ritter gerichtet. Von den vornehmſten 
Hoͤfen bis zu den unterſten Volksclaſſen herab war 
nur ein Intereſſe — fuͤr Palaͤſtina und deſſen 
Vertheidiger. Alfons I., Koͤnig von Aragonien und 
Navarra, der ſich den Titel eines Koͤniges von Spa— 
nien anmaßte, ſetzte im Jahr 1131 den Ritteror⸗ 
den der Johanniter, Templer und die Ritter des 
h. Grabes ), welche ungefähr zu derſelben Zeit 
entſtanden find, ausdruͤcklich zu feinen Erben ein. 
Als dieſer Koͤnig bald darauf in einem Treffen ge— 
gen die Mauren blieb (bei Fraga, am 19. Juli 
1133), begab ſich der Meiſter des Hoſpitals an der 
Spitze von einigen der aͤlteſten Johanniter, von den 
Abgeſandten der Tempelherren und des Patriarchen 
von Jeruſalem, der zugleich Prior des Kloſters zum 
h. Grabe war, nach Aragonien, dieſes Reich in 
Beſitz zu nehmen. Doch die Großen der Monars 
chie eilten, durch eine neue Koͤnigswahl den Fo— 
derungen der Ordensritter zuvorzukommen. Jetzt 
entſtand aber zwiſchen beiden Nationen, den Ara— 
goniern und Navarreſen, ein gefaͤhrlicher Zwieſpalt. 
Jede wollte einen Prinzen aus ihrer Mitte auf 
dem Thron haben. Dieſes getheilte Intereſſe trennte 
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ſelbſt das politiſche Band, welches Beide feit ſechs— 
zig Jahren verbunden hatte. 

Die Navarreſen wählten Don Ramira, einen 
jungen Prinzen aus dem Gebluͤte der aͤlteſten Dy— 
naſtie des Koͤnigreichs, — die Aragonier aber den 
Bruder des großen Alfons, der auch Ramira hieß, 
einen Mann von ſtrengen Sitten, der fchon 40 
Jahre die Moͤnchskutte getragen und verſchiedene 
geiſtliche Wuͤrden bekleidet hatte. 

Durch den Papſt von ſeinen geiſtlichen Geluͤb— 
den dispenſirt, vermaͤhlte er ſich mit Agnes, Toch— 
ter des Grafen Wilhelm von Antiochien. Die 
Frucht dieſer Ehe war eine Tochter, Namens Pe— 
tronilla. Nach dem Tode ſeiner Gattin aber er— 
griff den Koͤnig eine quaͤlende Gewiſſensangſt. Er 
verließ den Thron, fuͤr den er ſich zu ſchwach fuͤhlte, 
und floh in die friedliche Zelle feines Kloſters zu: 
ruͤck, nachdem er vorher Don Raymund Berengar, 
Grafen von Barcelona, zum Gemahle ſeiner einzi⸗ 
gen Tochter beſtimmt hatte. 

Um aber den Foderungen der zwei Orden ei— 
nigermaßen zu genuͤgen, wurde im September 1141 
ein Tractat zwiſchen beiden Theilen abgeſchloſſen, 
den Papſt Hadrian IV. und der Koͤnig von Jeru— 
ſalem beſtaͤtigten, wodurch feſtgeſetzt wurde, daß man 
den Thron, im Falle Petronilla und ihr Gemahl 
ihn ohne Erben verlaſſen ſollten, den beiden mili— 
taͤriſchen Orden und dem Domcapitel des h. Gra— 
bes ohne Weigerung abtreten wolle. Bis dahin 
ſollte ihnen erlaubt ſein, in den Haͤfen aller derje⸗ 
nigen Plaͤtze, die man in Zukunft der Herrſchaft 
der Mauren entreißen wuͤrde, eine beſtimmte Ans 
zahl von Schiffen zu unterhalten. Dagegen ſollten 
die Ordensritter als Vaſallen der ſpaniſchen Krone 
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verpflichtet fein, dieſelbe im Kampfe mit den Une 
glaͤubigen zu unterſtuͤtzen. Außer dem Befige von 
beträchtlichen Ländereien und Schloͤſſern im ſpani— 
ſchen Gebiete wurde feſtgeſetzt, daß der Koͤnig von 
Aragonien nie ohne Zuziehung des Patriarchen von 
Jeruſalem und der beiden Ritterorden einen Frie— 
densvertrag mit den Mauren eingehen ſollte. 

Nach dieſer gluͤcklichen Beſeitigung der Geſchaͤfte 
kehrte Raymund du Puy noch in dem Jahre 1141. 
nach Palaͤſtina zuruͤck und wurde dort mit einer 
Freude empfangen, welche nur die Tochter einer ſo 
reinen Achtung fein kann, als Raymund's Tugen— 
den in den Herzen Aller erweckten. 

Um dieſe Zeit ſtarb der tapfere Fulko von An— 
jou, und hinterließ zwei minderjaͤhrige Prinzen. 
Seine Gattin Meliſinde verwaltete das Koͤnigreich, 
bis ſein aͤlteſter Sohn unter dem Namen Balduin 
III. zum Koͤnige von Jeruſalem gekroͤnt wurde. 

Des jungen Balduins kraͤftiger Geiſt, vom 
Vater auf den Sohn geerbt, und der Beiſtand 
der Ritterorden waren jetzt die einzigen Stuͤtzen 
des Thrones. In dieſen brannte noch jenes erſte 
kriegeriſche Feuer, welches ſie aus ihren friedlichen 
Zellen auf den Kampfplatz gelockt hatte. Mit bei: 
ſpielloſer Tapferkeit ſtuͤrzten ſich die Ritter den ein— 
brechenden Feinden entgegen und erkauften dem 
ohnmaͤchtigen Staatskoͤrper mit ihrem Blute noch 
ein kurzes, muͤhſeliges Daſein, das der Gewalt der 
Übermacht endlich doch unterliegen mußte. 

Das Jahr 1152 nahm wiederum Raymund 
du Puy's ganze Thaͤtigkeit in Anſpruch. Es ent— 
ſpann ſich ein verderblicher Streit zwiſchen Balduin 
und ſeiner koͤniglichen Mutter uͤber die Regierung 
und Verwaltung des Staats. Die bejahrte Koͤni— 
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gin fand den gemeinſchaftlichen Beſitz von Jeruſa⸗ 
lem mit ihrem Sohne, den ſchon in ſeinem drei— 
zehnten Jahre die Koͤnigskrone ſchmuͤckte, ebenſo 
unſchicklich als für ihr herrſchſuͤchtiges Gemuͤth une 
ertraͤglich. Sie drang daher auf eine Theilung, 
welche aber weder dem Geiſte damaliger Politik 
noch dem Endzwecke der unternommenen Kreuzzuͤge 
entſprach. | 

Ein Vertrag wurde geſchloſſen, durch welchen 
dem Koͤnige die Staͤdte Tyrus und Ptolemais mit 
ihrem Sprengel, der Königin Mutter aber Jeruſa- 
lem und Neapolis mit deren Kreiſen zuerkannt 
wurden. | | | 
Aber nur wenige Monate ſtiftete dieſer Ver⸗ 
trag Ruhe und Frieden. Der Koͤnig ſaͤumte nicht 
lange, feine ehrgeizigen Abſichten auszuführen. Zus 
erſt lagerte er ſich mit feiner Ritterſchaft vor Mie 
rabel, einer Burg des Guͤnſtlings der Koͤnigin, Con⸗ 
netable Manaſſe, dann berannte er die Stadt Nea⸗ 
polis und zog in Eilmaͤrſchen vor Jeruſalem. Wer 
der die Bitten des Volks noch das Anſehen des 
Patriarchen Fulcher, welcher im prieſterlichen Or— 
nate an der Spitze der Geiſtlichkeit ihm entgegen— 
ging, vermochten feinen Haß zu beſchwichtigen. Er 
ließ zum Sturm blaſen, ſprengte die Thore und 
— nun ſahen die Chriſten am Grabe des Erloͤ— 
855 den ſuͤndhaften Kampf zwiſchen Mutter und 

ohn. 

Die Königin, vor dem Schwerte ihres eigenen. 
Kindes entfliehend, fluͤchtete ſich in die Burg, aber 
auch da brach ſich ſein Zorn nicht eher, als bis 
ein Vertrag wohl die aͤußere Eintracht, aber nicht 
den innern Frieden wiederhergeſtellt hatte. 

Dieſen Zwieſpalt zwiſchen Mutter und Sohn 
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benutzten die Sarazenen und fielen mit großer Hee— 
resmacht in die Grenzen des Reichs ein. Der be— 
aͤngſtigte Balduin eilte ihnen entgegen und uͤberließ 
den Johannitern und Templern die Obhut von Ser 
ruſalem und die Pflicht, fuͤr das Koͤnigreich zu 
fechten. Auf ihren Schultern ruhte nun die Ret⸗ 
tung und Wohlfahrt des Reiches, von ihren Schwere 
tern erwartete man den Ausgang der Schlacht. 

Das Haͤuflein von Rittern, welche in der Stadt 
zur Verwaltung ihrer Ordenshaͤuſer zuruͤckgeblieben 
waren, zog nun, um dem Feinde nach Kraͤften Wi⸗ 
derſtand zu leiſten, die Buͤrger der Stadt an ſich, 
und beſetzte die Mauern mit dem unwiderruflichen 
Entſchluſſe, den kuͤhnen Belagerern die Spitze zu 
bieten. Die Sarazenen verdoppelten mit neuer 
Hitze, mit neuer Hartnaͤckigkeit ihre Angriffe; al⸗ 
lein fie wurden von den Helden tüdlings von den 
Mauern geworfen, geſchlagen „ verfolgt und ges 
toͤdtet. 
Kaum erholten ſich die vom Kampfe erſchoͤpften 
Ritter, kaum legten die tapfern Bruͤder die Schwer— 
ter von ihrer Seite, um nur eine kurze Zeit Ruhe 
zu genießen, ſo foderte man ſchon wieder ihren 
thaͤtigen Geiſt zum Rathe, ihren Arm zum Han— 
deln auf. Balduins Freunde riethen, die Schwaͤche 
der Feinde und die Vortheile des Sieges unge— 
ſaͤumt zu nuͤtzen, und die Burgfeſte Askalon, das 
Bollwerk der ſarazeniſchen Kriegsmacht, zu uͤberrum— 
peln. Die Johanniter ließen die Templer zur Be⸗ 
ſatzung von Jeruſalem zuruͤck und erſchienen mit 
friſchem Muthe und Waffen vor Askalon's Mauern. 

Wie erſtaunten die heidniſchen Bewohner dieſer 
Stadt uͤber den gewaltigen Troß der chriſtlichen 
Helden. Sie kannten nur ein Gefuͤhl, — das 


44 


des Ingrimms und der fürchterlichften Rache; denn 
fie wurden in dem Augenblicke von dem Schimmer 
der fraͤnkiſchen Waffen an ihren Mauern uͤberraſcht, 
als ſie die Ritter mit den tuͤrkiſchen Heeren vor 
Jeruſalem im Verzweiflungskampfe uͤberwunden, hin— 
ſterbend und in Sklavenketten ſchmachtend waͤhnten. 

Von dem Gefühle der Angſt und des beſchaͤm⸗ 
ten Übermuthes zur Verzweiflung gebracht, beſchloſ— 
ſen die Askalonier, eher die Ringmauern mit ihren 
Leichen zu decken, als lebendig in die Haͤnde der 
Franken zu fallen. Allein — was vermag der 
Muth, den blos die Verzweiflung einfloͤßt, was 
die Tapferkeit, wenn nicht ein edler Zweck und der 
Begeiſterung edler Rettungsfunke den Arm des 
Kaͤmpfers fuͤhrt? In dem Heere der Chriſten foch— 
ten außer den Johannitern und Templern ſelbſt die 
Pilgrime, die kaum angelangt in dem gelobten 
Lande ſchon den Muſchelhut mit dem Helme, den 
Stab mit dem Schwerte vertauſchten. Mit uns 
verdroſſenem Muthe wurde in Eile ein gewaltiger 
Thurm gleich einer großen Burg errichtet und un— 
ter wildem Freudengeſchrei dicht an die Mauer ge— 
bracht. Schon konnten die Sarazenen wegen des 
gewaltigen Schießens mit Pfeilen, Wurfſpießen, 
Pechkraͤnzen und allerlei Art von Belagerungszeug 
von dieſem Thurme herab, welcher die Stadt be— 
herrſchte, nicht mehr ſicher in den Straßen wan— 
deln. Wer ſich außer dem Hauſe ſehen ließ, war 
eine Beute des Todes. Endlich brachte ein Be— 
ginnen, wodurch die Sarazenen den Chriſten gro— 
ßen Schaden zuzufuͤgen gedachten, ihnen ſelbſt den 
groͤßten Nachtheil und unabſehbares Ungluͤck. 

Sie zuͤndeten im Glauben, darin das letzte 
Rettungsmittel zu finden, in einer finſtern Nacht 
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einen großen Holzſtoß auf der Mauer an und 
verſtaͤrkten deſſen Flamme noch durch Pech und 
Ol. Damit wollten fie den großen Thurm der 
Chriſten anzuͤnden. Doch ploͤtzlich, als die Flam— 
men aufgelodert waren, erhob ſich ein heftiger 
Oſtwind, welcher, die ganze Nacht fortdauernd, die 
Flamme von dem Thurme abwehrte und nach der 
Mauer trieb. Dieſe wurde durch die Heftigkeit 
der Glut ſo beſchaͤdigt, daß der ganze Raum zwi— 
ſchen zwei Thuͤrmen einſtuͤrzte. Nur durch dieſen 
Sturz, nicht aber durch das Feuer der Heiden er— 
litten die Chriſten großen Verluſt. 


Daß aber die geöffnete Luͤcke in den Ring- 
mauern den Kreuzfahrern nicht nur keinen Gewinn, 
ſondern bedeutenden Schaden brachte, verſchuldeten 
die Templer durch ſchnoͤde Gier nach Raub, welche 
auch ihnen ſelbſt verderblich wurde. Denn Bern— 
hard von Tremelay, der Templer-Großmeiſter, als 
er mit einer Zahl tapferer Ritter ſeines Ordens 
durch die Offnung der Mauer in die Stadt einge— 
drungen war, ließ alle andern Streiter abwehren, 
um die reiche Beute in der Stadt allein zu gewin— 
nen. Als die geaͤngſtigten Sarazenen in Askalon, 
welche anfangs in der Meinung, daß das ganze 
Chriſtenheer eindringe, gewichen waren, nur ſo 
wenige Ritter wahrnahmen, rafften ſie die letzten 
Kraͤfte zuſammen, rammelten die Offnung mit gro— 
ßen Balken zu, ſchloſſen die Templer ein und er— 
ſchlugen ſie alle, worauf ſie die Leichname auf 
den Mauern als Siegestrophaͤen aufhingen, den 
Chriſten zum Hohne. 


Dieſe unerwartete Taͤuſchung einer fuͤr untruͤg— 
lich gehaltenen Hoffnung warf den Muth der Kreuz— 


46 


fahrer fo danieder, daß der König Balduin es für 
nöthig erachtete, die Belagerung aufzuheben. 

In diefem Momente der Muthloſigkeit trat 
Raymund du Puy in dem Kriegsrathe vor das h. 
Kreuz und rieth in Vereinigung mit dem Patriar— 
chen Fulcher und feinen Ordensbruͤdern, auf Got⸗ 
tes Huͤlfe fernerhin zu bauen und hoffnungsvoll 
das Werk aufs Neue zu beginnen. Ohne Verzug 
riefen die Schlachthoͤrner und Trompeten das chriſt— 
liche Volk zu den Waffen, und muthig ſchaarte ſich 
das Heer zum Kampfe. An der Spitze deſſelben foch— 
ten die Johanniter. Bald fuͤllten zerbrochene Wafs 
fen und verſtuͤmmelte Gliedmaßen die tiefen Graͤ— 
ben der Stadt, und unwiderſtehliche Mauerbrecher 
durchloͤcherten vollends die noch uͤbrigen Schanzen 
Askalons. 

Schon drangen die Johanniter von allen Sei— 
ten in die Stadt, da machten die gereizten Sara— 
zenen mit der letzten Anſtrengung einer verloͤſchen— 
den Heldenkraft einen Ausfall, griffen mit Muth 
die Belagerer an, zerſtoͤrten ihre Schanzen und 
Maſchinen, zerriſſen ihre Zelte, warfen Alles, was 
ihnen in den Weg kam, nieder, und drangen mit 
Blitzesſchnelle bis an das Zelt des Koͤnigs vor. An 
der Spitze feiner Edlen focht dieſer Fuͤrſt mit un⸗ 
erſchrockener Standhaftigkeit. 

Die Tempelritter, voll Eifer ihre verlorne Ehre 
wieder einzuloͤſen, ſtuͤrzten ſich wie Löwen unter die 
feindlichen Haufen, und die Johanniter, aus Ei: 
ferſucht, um nicht von jenen uͤbertroffen zu werden 
warfen ſich mit unerhoͤrter Tapferkeit jeder Gefahr 
muthig entgegen. 

Der Sieg blieb lange unentſchieden. Die Schlacht 
glich mehr einem Gemetzel als einem Treffen — 
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„ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nen 
nen“ — und dauerte vom fruͤhen Morgen bis 
ſpaͤt an den Abend. Endlich mußten die Sarazenen 
weichen, und ſich in ihre zertruͤmmerte Feſtung zus 
ruͤckziehen. Nun drangen die verfolgenden Johan— 
niter von allen Seiten in die Stadt. Die beſtuͤrz— 
ten Bewohner ſtreckten die Waffen, und beugten ſich 
vor dem ſiegreichen Stahle der Chriſten. 

So ſank das kuͤhne Askalon (den 12. Auguſt 
1153), welches die Morgenlaͤnder wegen ſeiner Fe— 
ſtigkeit und Schoͤnheit „die Braut von Syrien“ 

nannten (Köhler ad Abulf. Tab. Syr. S. 78.), in 
den Staub, und mit ihm auf lange Zeit der Nerv 
der ſarazeniſchen Kraft *). 

Die Nachricht von dieſem unerwarteten Siege 
ſetzte die abendlaͤndiſche Chriſtenheit in freudiges Er— 
ſtaunen, und mit dieſem ſtieg auch die Hochach— 
tung fuͤr die Ritter des Hoſpitals und ihren tapfern 
Fuͤhrer Raymund. 

Dieſe allgemeine Verehrung bewog den Papſt 
Anaſtaſius IV., ihre zahlreichen Privilegien zu be— 
ſtaͤtigen und zu erweitern. Dahin gehoͤrt die un— 
gehinderte Ausuͤbung des Gottesdienſtes an Orten, 
die mit dem Interdict belegt ſind, und die Erlaub— 
niß, in allen ihren Beſitzungen Gottesaͤcker anzule— 
gen und Kirchen zu bauen, ſowie ihre verſtorbenen 
Bruͤder daſelbſt mit allen gebraͤuchlichen Ceremo— 
nien zu beerdigen, ohne ſich an das darauf lie— 
gende Bann-Interdict, von wem es auch her— 
ruͤhre, zu kehren. 

Dieſe geiſtige Inquiſitionsanſtalt, wodurch die 
Paͤpſte und Erzbiſchoͤfe des Mittelalters oft wegen 
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einer Kleinigkeit den unbedingteſten Despotismus 
ausuͤbten, war eins der wirkſamſten Mittel, um 
ſich der Denk-, Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
der Chriſtenheit zu bemaͤchtigen. Wenn zum Bei: 
ſpiel ein Fuͤrſt durch Widerſpenſtigkeit die Kirche 
beleidigt hatte, traf dieſer furchtbare Schlag, der 
mehr war als gewoͤhnliche Achtung oder Excom— 
munication, mit ihm zugleich das ganze Land. 
Aller Gottesdienſt hoͤrte auf, die Kirchen wurden 
verſchloſſen, die Altaͤre ihres Schmuckes beraubt, 
die Cruzifixe, Heiligenbilder, Reliquien und Sta: 
tuen umgeſtuͤrzt, die Waͤnde in Trauer gehuͤllt. 
Keine Glocke wurde mehr gelaͤutet, kein Sacrament 
außer der Taufe und letzten Olung mehr ertheilt, 
und kein Todter mit kirchlichen Gebraͤuchen beer— 
digt. Der Genuß des Fleiſches war, wie zur Fa— 
ſtenzeit, ſtreng verboten, und die Prieſter durften 
ſich weder waſchen noch die Haare und den Bart 
abſcheeren. So mußten oft Millionen Unſchuldige 
fuͤr ein ganz geringfuͤgiges Vergehen eines Einzigen 
buͤßen. Die naͤchſte Folge davon war Unzufrieden⸗ 
heit und nicht ſelten voͤlliger Aufruhr im Volke, 
das uͤber die Einſtellung des aͤußern Gottesdienſtes 
in Verzweiflung gerieth. Dadurch wurden die Fuͤr— 
ſten gezwungen, ſich ohne Widerrede unter den 
Scepter der Hierarchie zu beugen, und dem Des— 
potismus ſowie der Habſucht des roͤmiſchen Stuh— 
les oft die blutigſten Opfer zu bringen. 

Nicht lange jedoch ſollte ſich der Großmeiſter 
Raymund du Pup dieſer Privilegien und der Früchte 
des Sieges bei Askalon freuen. Es erhob ſich 
zwiſchen ihm und den Biſchoͤfen des h. Landes ein 
heftiger Streit uͤber die Befreiung von dem Zehn— 
ten, bei welchem Neid und Mißgunſt von Seite 
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der Letzteren und Übermuth und Stolz von Seite 
der Erſteren hauptſaͤchlichen Antheil haben mochten. 
Wenn der Patriarch im Tempel des h. Grabes 
auftrat, um das Volk zu ermahnen oder Ablaß 
der Suͤnden zu verkuͤndigen, ließ der Großmeiſter 
alle Glocken des Hoſpitals ſo gewaltig anſchlagen, 
daß Niemand in der Kirche die Rede des alten 
Mannes, ſo ſehr er ſeine Stimme auch anſtrengen 
mochte, zu verſtehen im Stande war. Als der 
Patriarch ihm uͤber ſolchen Frevel Vorſtellungen 
machen ließ, antwortete Raymund du Puy mit 
Drohungen, welche er auch alſobald ins Werk zu 
ſetzen ſich nicht ſcheute. 

Denn eines Tages, als viele Chriſten in der 
Kirche des h. Grabes verſammelt waren, drangen 
die Hoſpitaliter bewaffnet in dieſelbe ein, wie in 
eine Raͤuberhoͤhle, und ſchoſſen Pfeile unter ihre 
Mitbruͤder. Man ſammelte dieſe Geſchoſſe und 
hing ſie zum Denkmal dieſer ruchloſen That, in ei— 
nen Buͤſchel gebunden, am Calvarienberge auf, dem 
Orte des Leidens Chriſti, wo ſie noch in ſpaͤteren 
Jahren geſehen worden ſind. 

Überhaupt fo tapfer auch die Ritter der geiſtli⸗ 
chen Orden gegen die Unglaͤubigen ſtritten, und ſo 
unverkennbare Verdienſte ſie ſich durch die Beſchir— 
mung der wehrloſen Pilger erwarben, ſo laͤßt ſich 
doch nicht laͤugnen, daß eben dieſe Ritter faſt von 
allem dieſem Unfrieden, der im h. Lande obwaltete 
— wenn auch nicht immer die Anſtifter — doch 
wenigſtens ſehr thaͤtige Theilnehmer waren, durch 
Habſucht und ſchnoͤde Gier nach Beute ſich nicht 
ſelten zur Verlaͤugnung ihrer Pflichten verleiten lies 
ßen, und ſelbſt bei den Mee den chriſtlichen Na⸗ 
men ſchaͤndeten. 

II. 3 
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Zu eben der Zeit, wo zwiſchen den Biſchoͤfen 
und den Hoſpitalitern jener aͤrgerliche Streit noch 
fortdauerte, haben die Templer durch eine niedrige 
Handlung den Glanz ihres Ruhmes verdunkelt und 
ihre Geſchichte vom Jahre 1155 mit ewiger Schmach 
befleckt, indem ſie zeigten, daß ihnen Geld hoͤher 
ſtehe, als die Erfuͤllung ihrer heiligſten Pflichten. 

Als naͤmlich Naſireddin, Sohn des Veziers Abbas, 
ein tapferer, bei den Sarazenen ſehr geachteter Mann 
mit unermeßlicher Beute in ihre Gefangenſchaft ge— 
rathen war, verkauften ſie ihn trotz dem, daß er 
die chriſtlichen Glaubenslehren mit großem Fleiße 
und inniger Überzeugung erlernt hatte, auf die vers 
ruchteſte Weiſe ſeinen und ſeines Vaters Feinden 
fuͤr 60,000 Goldſtuͤcke, und ſahen es an, daß er, 
in einen eiſernen Kaͤfig geſperrt, auf einem Kameele 
nach Agypten hinweggefuͤhrt wurde, wo er unter 
den grauſamſten Martern ſeinen Geiſt aufgab. 

Die Chriſten verabſcheuten dieſe That nicht 
minder als die Heiden und betrachteten die Un: 
gluͤcksfaͤlle der folgenden Jahre als Gottes gerechte 
Strafe. 

Der Khalif Nureddin erneuerte im Jahre 1157 
den Krieg wider die Chriſten mit großer Heftigkeit. 
Nun gaben auch die Johanniter einen redenden 
Beweis, daß ſie den Beiſtand ihres Schwertes — 
wenn auch nicht immer, doch von Zeit zu Zeit — 
nur gegen Belohnungen und willkuͤrliche Preiſe ge— 
waͤhrten. So weigerten ſie ſich in dieſem Falle, 
die Vertheidigung von Paneas zu: übernehmen, be: 
vor der Connetable Honfroy von Thoron, dem dieſe 
Stadt eigenthuͤmlich zugehoͤrte, ſich verbindlich ges 
macht hatte, Herrſchaft und Einkuͤnfte mit ihnen 
zu theilen. 
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Paneas (das alte Caͤſarea Philippi), eine Stadt 
in Phoͤnizien, lag am Fuße des Libanon und war 
die Grenzfeſtung gegen Damas, eine Provinz des 
furchtbaren Nureddins. Der Connetable mußte noth⸗ 
gedrungen einwilligen. Die Ritter ließen nun Waf— 
fen und Lebensmittel von Jeruſalem herbeiſchaffen 
und gingen mit einem gewaltigen Zuge von Pfer: 
den und Kameelen dahin ab. Der Emir Naſired— 
din aber, von dieſem Unternehmen unterrichtet, kam 
ihnen zuvor, griff ſie im Hinterhalte an, ſchlug ſie 
aufs Haupt, nahm ihnen Pferde, Laſtthiere, Waf— 
fen und Vorraͤthe, und ſchickte die Gefangenen mit 
den Koͤpfen der im Treffen getoͤdteten Chriſten nach 
Damaskus. 

Den Sieg benutzend ruͤckte er ſogleich vor die 
Stadt. Ein nachdruͤcklicher Angriff brachte ſie nach 
wenigen Tagen in ſeine Haͤnde. Der Koͤnig von 
Jeruſalem eilte zum Entſatze herbei. Nureddin, 
dies erfahrend, legte Feuer an die Haͤuſer und 
legte ſich mit ſeinen Schaaren in dem Walde von 
Paneas in den Hinterhalt. Als nun die Ritter 
unter heitern und frohen Geſpraͤchen herbeiritten, 
da brachen ploͤtzlich die Türken aus ihren Schlupf: 
winkeln hervor und verbreiteten Tod und Verderben 
unter den Chriſten, ehe ſie ſich noch zu ſchaaren 
vermochten. Der Koͤnig konnte ſich kaum noch 
durch die Flucht nach Saphed im benachbarten Ge: 
birge retten. Sein ganzes Feldgeraͤthe und ſelbſt 
die Kapelle mit den Heiligthuͤmern wurde den Sa⸗ 
razenen zur Beute. 

Die Tempelritter waren bei dieſem Angriff faſt 
eben ſo ungluͤcklich, wie es die Johanniter bei Nur⸗ 
reddin's vorhergehendem Überfall geweſen Viele 
tapfere Männer wurden jaͤmmerlich erſchlagen; — 
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ſie entgingen aber durch den Tod der grauſamen 
Schmach, welche die Gefangenen erfuhren, unter. 
denen ſelbſt der Großmeiſter des Tempels, Bertrand 
von Blanquefort, und die Ritter Hugo von Ibelim, 
Odo von St. Amand, des Koͤnigs Marſchall und 
nachheriger Meiſter, nebſt vielen Andern ſich be: 
fanden. | 
Diefe wurden in ſchimpflichem Gepraͤnge in 
Damaskus eingefuͤhrt, dem Poͤbel zur Schau, die 
vornehmen Ritter mit Panzer und Helm geruͤſtet 
auf ihren Roſſen, jeder ſein Panier haltend, die 
gemeinen Ritter je zwei und zwei auf einem Ka⸗ 
meele und ausgebreitete Fahnen tragend, an wel— 
chen Haͤute von den Koͤpfen der Erſchlagenen mit 
den Haaren befeſtigt waren, die Knechte je vier 
und vier mit Stricken zuſammengebunden. 

Nicht lange überlebte der in vieler Hinſicht ehr—⸗ 
wuͤrdige Meiſter des Hoſpitals, Raymund du Puy, 
dieſe Schmach ſeiner Waffengefaͤhrten. Gedruͤckt 
von der Buͤrde eines achtzigjaͤhrigen Greiſenalters, 
mit Wunden bedeckt und mit Ruhm uͤberhaͤuft, 
hatte ſich dieſer tapfere Kaͤmpfer fuͤr Gottes Ehre 
ſchon ſeit einigen Jahren in die ſtilleren Kreiſe fei- 
ner Burg zuruͤckgezogen. In den Armen ſeiner 
Bruͤder fand ihn der Tod, ruhig und gelaſſen, wie 
er ihm ſchon oft im Gewuͤhle der Schlachten be= 
gegnet war (1160). 

Lange truͤbten ſich uͤber dieſen Verluſt die rei⸗ 
nen Quellen der Froͤmmigkeit der Johanniter, wor⸗ 
aus ihr durch ſchwere Geluͤbde gefeſſelter Geiſt ſonſt 
Troſt zu ſchoͤpfen pflegte. Noch in tiefer Trauer 
ſchritten ſie zu der Wahl eines neuen Oberhauptes. 

Einſtimmig waͤhlten die Bruͤder nach Raymund's 
Tode den Ritter 
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Auger von Balben 
1160 — 1163. 


zum Meiſter ihres Ordens. Dieſer Auger oder 
Ottogerius war aus einem alten Geſchlechte der 
Dauphins gebuͤrtig, ein Mann, deſſen heller Vers 
ſtand und unverfaͤlſchter Religionseifer das Vertrauen 
des Ordens rechtfertigte, und deſſen Einfluß in den 
Berathungen des Koͤnigs von großem Gewicht war. 
Sein Anſehen bei dem Letztern nahm durch die wich: 
tigſten Waffenthaten im Felde und durch die treuen 
Dienſte im Rathe mit jedem Tage ſo ſehr zu, daß 
nach Balduins Hinſcheiden ſein leiblicher Bruder 
Amalrich, Graf von Giaffa (Jaffa) und Askalon, 
blos durch die Unterſtuͤtzung Auger's von Balben 
wider den Willen der Stände zum Könige von Jes 
ruſalem gewaͤhlt und gekroͤnt wurde. 

Er bekleidete nur wenige Jahre dieſe Wuͤrde, 
aber auch dieſe kurze Zeit war durch viele wichtige 
Angelegenheiten, die er gluͤcklich zum Ruhme des 
Ordens beendigt hatte, ausgezeichnet. Eine doppelte 
Zwietracht drohte waͤhrend ſeiner Regierung dem 
chriſtlichen Staate in Palaͤſtina völlige Zerruͤttung. 
Denn furchtbarer als je erhob ſich eine Kirchentren— 
nung im Abendlande unter Papſt Alexander III. und 
dem Gegenpapſte Victor III. 

Bei den getheilten Stimmen auf dem Concilium 
zu Nazareth machte der Koͤnig, eine nachtheilige 
Trennung fuͤrchtend, den Vorſchlag bekannt, vor der 
Entſcheidung der Kirche im Abendlande ſich noch fuͤr 
Keinen von Beiden zu erklaͤren. 

Unerachtet die meiſten Fuͤrſten und Herren dem 
Koͤnige beiſtimmten, brachte es doch Auger von 
Balben nebſt dem Erzbiſchof von Tyrus durch ihren 
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Eifer und ihre Beredtſamkeit dahin, daß das Con⸗ 
cilium Alexander III. fuͤr den rechtmaͤßigen Beſitzer 
des heil. Stuhles erkannte, ja ſogar jeden ſchwanken⸗ 
den Aufſchub ſeiner Annahme fuͤr unerlaubt erklaͤrte. 

Nicht lange uͤberlebte der Großmeiſter dieſen 
gluͤcklichen Erfolg in einer der wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten der Chriſtenheit, welchen der Staat ſeiner Klug— 
heit allein zu danken hatte. Ein ſchleuniger Tod 
riß ihn von dem Schauplatze hinweg, auf dem er 
zum Ruhme des Ordens noch laͤnger zu glaͤnzen 
verdiente. 

Sein Nachfolger im Meiſteramte war 


Arnold von Comps. 
1163 — 1167. 


Er ſtammte aus einem vornehmen Geſchlechte 
in der Provinz Dauphiné, und war ſeinem wuͤr⸗ 
digen Vorgaͤnger nicht weniger an Verdienſten als 
an Jahren gleich. Kaum hatte er ſeine Wuͤrde 
angetreten, als ihn ſchon neue Einfälle der Sara⸗ 
zenen zu den Waffen riefen. 

Drei Siege waren es, die mit unzweideutigem 
Gluͤcke unter ſeiner vierjährigen Regierung erfochten 
wurden und mit dreifachem Lorberkranze deſſen Haupt 
umkraͤnzten. Den erſten erfocht er gegen den Uſurpator 
Hargan, welcher ſich durch Verdraͤngung des Sultans 
Sannar oder Shaver, des erſten Miniſters des aͤgypti⸗ 
ſchen Khalifen“) das Sultanat dieſes Landes angemaßt 
den Koͤnig von Jeruſalem, Balduin's III. Bruder, 
Amalrich, mit Krieg uͤberzogen, und als er ſeinen 
Untergang vor Augen ſah, in der Verzweiflung ſeine 
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Zuflucht zu einem Mittel genommen hatte, das ebenſo 
gefaͤhrlich war als das Ungluͤck ſelbſt, welches er 
dadurch von ſich abwenden wollte. 

Um den reißenden Strom der feindlichen Trups 
pen aufzuhalten, ließ er ploͤtzlich alle Daͤmme des 
Nils durchſtechen und ſo das ganze Land unter 
Waſſer ſetzen. 

Waͤhrend er ſich auf dieſe Weiſe gegen den Ans 
griff der Chriſten voͤllig geſichert glaubte, brach von 
der entgegengeſetzten Seite ein neues, nicht weniger 
furchtbares Heer wider ihn los. 

Sultan Schaver, den er ſeiner Wuͤrde beraubt 

hatte, verſprach dem Sultan Nureddin von Aleppo 
einen Dritttheil ſeiner Einkuͤnfte, wenn er ihm den 
Beſitz von Agypten wiedererobern und Hargan be— 
ſtreiten helfen wolle. 
Dier ehrgeizige Nureddin ergriff mit Freuden 
dieſe Gelegenheit, mit verſtellter Freundſchaft, nach 
geleiſteter Huͤlfe, fich felbft auf den Thron von Agyp⸗ 
ten emporzuſchwingen. Sofort brachte er ein maͤch⸗ 
tiges Heer auf die Beine, und uͤberließ dem Agyp⸗ 
tier zum Schein den Befehl daruͤber, den Truppen 
aber gab er heimlich die Weiſung, nur feinem vers 
trauten Feldherrn Schirkuh unbedingten Gehorſam 
zu leiſten. Bald kam es zum Treffen, woran die 
Ordensritter großen Antheil nahmen. 

Den zweiten Sieg erfocht er gegen Nureddin, 
welcher geblendet durch die eitle Hoffnung, in Abs 
weſenheit des chriſtlichen Koͤnigs Staͤdte zu erobern, 
das wehrloſe Tripolis und die Burgveſte Arene übers 
fiel. Die Templer und Johanniter ſchlugen ſeinen 
Angriff von den Mauern zuruͤck, verfolgten fein flies 
hendes Heer und bemaͤchtigten ſich des ganzen feind— 
lichen Lagers. 


56 


Den dritten aun errang ſich der Großmeiſter 
Arnold de Comps in Agypten. Als naͤmlich Schir— 
kuh, der Feldherr der Partei der Abaſſiden, gegen 
den ſchwachen Khalifen Adhad von Agypten mit 
furchtbarer Kriegsmacht heranruͤckte, um mit ihm 
den Stamm der Fatimiten aus der Dynaſtenreihe 
des Propheten zu vertilgen, trat dieſer mit den 
Franken in das engſte Buͤndniß und verſprach dem 
Koͤnige Amalrich 400,000 Kronen Tribut zu zah⸗ 
len. Der Fuͤrſt zog, von beiden Ritterorden beglei⸗ 
tet, dem neuverbuͤndeten Gebieter Agyptens zu 
Huͤlfe. Schon hatte ſich Schirkuh einer Inſel in 
der Naͤhe von Kairo bemeiſtert, ſchon hatte er im 
ſtolzen Siegestaumel ſich mit dem ſuͤßen Gedanken 
der gaͤnzlichen Unterwerfung Agyptens geſchmeichelt, 
als die Chriſten wider ſeine Vermuthung auf der 
Nilinſel kreuzten. Schirkuh floh vor dem Anblicke 
des fraͤnkiſchen Heeres und warf ſich mit ſeiner Rei⸗ 
terei nach Alexandrien. 

Doch auch hier vor dem Arme des verfolgenden 
Feindes nicht ſicher, floh er aus Alexandrien mit 
ſeinem Gefolge, und ließ ſeinen Neffen, den tapfern 
Salaheddin, den nachmals ſo beruͤhmten Feldherrn 
und Regenten Saladin, zur Vertheidigung zuruͤck. 
Doch auch dieſer vermochte nicht, den Rittern Wi⸗ 
derſtand zu leiſten. Überzeugt, daß dieſe das Au⸗ 
ßerſte wagen, und dann ihrem ausdauernden Muthe 
nichts widerſtehen wuͤrde, uͤbergab auch er den Be— 
lagerern die Stadt ſammt ihren Gefangenen. Dem 
gegebenen Worte getreu uͤberließen der Koͤnig und 
die Großmeiſter der beiden Ritterorden Alexandrien, 
dieſen Schluͤſſel zum aͤgyptiſchen Reiche, dem recht— 
maͤßigen Beherrſcher. 

Der junge Saladin ſoll an jenem Tage ſo von 
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der Tapferkeit und ſchoͤnen Haltung des Connetable 
Honfroy de Thoron, dem er oͤfters im Gefechte 
begegnet war, eingenommen geweſen ſein, daß er 
dieſen Helden bat, ihm den Ritterſchlag zu erthei— 
len, welches Honfroy nach eingeholter Erlaubniß 
des Koͤnigs von Jeruſalem mit allen dieſer Wuͤrde 
gebuͤhrenden Ceremonien vollbrachte. So wußte der 
Muſelmann chriſtliche Tapferkeit zu ehren, und der 
Chriſt vergaß uͤber dem Heldenmuthe des Gegners 
die Verſchiedenheit des Glaubens. 

Um dieſe Zeit ſtarb Arnold de Comps. Auf 


ihn folgte 


Gilbert von Affalit 
1167 — 1170. 


in der Würde des Meiſterthums. Er war aus 
England gebuͤrtig und wird von einigen Schriftſtel— 
lern auch Gilbert de Sailly, oder Gisberto d' Aſſaly 
genannt. Dieſer Mann wußte ſich durch ſeinen 
ſchmiegſamen Charakter Amalrich's Zutrauen in 
einem ſo hohen Grade zu gewinnen, daß er in Hoff— 
nung auf ſeine Unterſtuͤtzung den tollkuͤhnen Plan 
entwarf, Agypten der Krone Jeruſalem zu unters 
werfen, um auf dieſe Weiſe der Moͤglichkeit vorzu— 
beugen, daß irgend ein tapferer Khalif Paläftina 
wieder zur aͤgyptiſchen Provinz mache, wie es vor 
Gottfried von Bouillon's Zeiten geweſen war. Die 
Begierde nach den Schaͤtzen jenes Reichs und die 
Kenntniß der Zaghaftigkeit der Nation erhöhte ſei⸗ 
nen Muth. 

Doch wie ſehr auch der neue Großmeiſter für 
dieſes Unternehmen ſtimmte, ſo waren doch die 
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Stimmen in den Rathsverſammlungen uͤber dieſen 
Gegenſtand ſehr getheilt. Die meiſten Glieder des 
Ordens, beſonders die aͤlteſten Johanniter, fanden 
einen Angriffsplan ihren Geluͤbden ſowol als ihrer 
Beſtimmung zuwider, welche letztere ſie zwar zum 
beſtaͤndigen Kampfe gegen die Unglaͤubigen, aber 
nicht gegen ſolche unter ihnen, mit denen ſie Friede 
geſchloſſen, zur Vertheidigung des heil. Landes, aber 
nicht zu neuen Eroberungen rief. Doch auch der 
Großmeiſter ſowol, als der Koͤnig ſelbſt, hatten ihre 
Anhaͤnger in dem Orden, die fuͤr den Krieg ſtimm⸗ 
ten. Die Mehrzahl der Ritter bewilligte die Unter⸗ 
ſtuͤtzung der vorgenommenen Eroberung Agyptens. 

Das Convent ertheilte dem Großmeiſter Voll: 
macht, in den Banken von Florenz und Genua 
Geld aufzunehmen. 

Die Hoffnung, Agyptens Schaͤtze unter ſich zu 
theilen, zog außer der großen Anzahl Miethtruppen 
noch eine Menge Freiwilliger herbei, und Aſſalit 
konnte nun dem Könige eine anſehnliche Armee zus 
fuͤhren. 

Alles aus der Chriſtenheit zog nun voll Zuver⸗ 
ſicht gegen die heidniſchen Agypter zu Felde. Nur 
die Tempelritter wollten an der Unternehmung keinen 
Antheil nehmen, ſei es, weil ſie nicht hoffen konn⸗ 
ten, der Macht und dem Glanze der Johanniter 
gleichzukommen, oder, wie ſie vorgaben, weil ſie 
den Krieg fuͤr ungerecht und den Friedensbruch für 
treulos hielten. 

Ehe man in Agypten noch den leiſeſten Wink 
davon erhalten hatte, ſtand Amalrich mit einem 
furchtbaren Heere ſchon vor den Mauern von Bel⸗ 
beis. So unerwartet der Sturm auch herangebrochen 
war, und mit entſchloſſenem Nachdruck Angriff auf 
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Angriff folgte, ſtellten ſich doch die Belagerten, un— 
ter Sannaar's Sohn, zur kraͤftigſten Gegenwehr. 
Erſt nach langem blutigem Kampfe oͤffneten ſich die 
Thore der Stadt. Wuͤthend ſtuͤrzten nun die Sies 
ger hinein, mordeten, ſengten und zerſtoͤrten Alles, 
was ihnen in den Lauf kam, und miſchten ihren 
ſchwaͤrmeriſchen Triumphgeſang in das Klagegeſchrei 
der Weiber, Kinder und Greiſe. Überall Tod, Ver 
derben, Zerſtoͤrung. Die Straßen ſchwammen in 
Blut. Es war ein Wettſtreit, den der Chriſt mit 
dem Unglaͤubigen in Grauſamkeit und Blutgier 
kaͤmpfte. Zuletzt gewann die Habſucht ſelbſt uͤber 
die Mordgier die Oberhand. Der gemeine Troß 
des Volkes war groͤßtentheils niedergemetzelt; die 
geringe Zahl der Vornehmen und Reichen aber 
wurde abſichtlich verſchont, um ihren Henkern die 
verborgenen Schaͤtze ausliefern zu koͤnnen. Uner— 
meßlich waren die Foderungen der Chriſten, und 
wer ſie nicht befriedigte, ſtarb unter dem Schwerte, 
oder buͤßte durch die haͤrteſten Sklavendienſte. 

Der Großmeiſter Aſſalit erhielt, dem Vertrage 
gemäß, die Feſtung. Der König aber zog mit ſei— 
nem Heere nach Kairo. 

Eine grenzenloſe Beſtuͤrzung bemächtigte ſich des 
Sultans, als er die Eroberung von Belbeis, die 
Gefangenſchaft ſeines Sohnes und Neffen und die 
Annäherung des Feindes faſt zu einer und derſel— 
ben Zeit erfuhr. Es blieb dem Verzweifelnden kein 
Mittel uͤbrig, als ſeinen Stolz vor Nureddin, dem 
ſiegreichen Beherrſcher von Damaskus, zu beugen, 
und ſich in deſſen Arme zu werfen. 

Um aber Zeit zur Vereinigung mit der Kriegs: 
macht dieſes Fuͤrſten und zum Aufgebot feiner Voͤl⸗ 
ker zu gewinnen, ergriff er die Maske der Verſtel⸗ 
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lung und bot dem Könige von Jeruſulem zur Erz 
haltung des Friedens und als Loͤſegeld fuͤr die ge— 
fangenen Prinzen zwei Millionen Goldgulden an. 

Der habſuͤchtige Amalrich ging die Bedingung 
mit Freuden ein und genoß ſchon im Geiſte die 
verſchwenderiſchen Fruͤchte der Zukunft, die ſeine 
kuͤhne Entſchloſſenheit kroͤnen ſollten. — Unterdeſſen 
ruͤſtete ſich Schaver zu einem verzweiflungsvollen 
entſcheidenden Angriff. 

Nureddins Feldherr, Schirkuh, ruͤckte eiligſt heran 
mit einer furchtbaren Macht. Noch ahnete Amal— 
rich nichts von dem Betruge, und ſelbſt die War: 
nungen ſeiner aͤlteſten Freunde im Heere, der weiſeſten 
Maͤnner voll Erfahrung, vermochten nicht, ihn aus 
dem Taumel ſeiner Verblendung zu wecken. Alles 
ſchien ſich vereinigt zu haben, dem ungluͤcklichen 
Koͤnige einen gaͤnzlichen Untergang zu bereiten. Ein 
wuͤthender Seeſturm zerſtoͤrte die Flotte, welche der 
Kaiſer von Konſtantinopel zu feinem Beiſtande aus: 
geruͤſtet und ihm entgegengeſandt hatte; ſeine Ar— 
mee ſchmolz mit jedem Tage mehr zuſammen. Was 
die feindlichen Schwerter verſchonten, raffte Krank: 
heit dahin, was Hunger und Krankheit nicht auf: 
rieben, wurde eine Beute des Verraths, oder ſtarb 
auf ſchimpflicher Flucht. Ein ſchleuniger Ruͤckzug 
war das einzige Mittel, welches ihn retten konnte. 

Bedeckt mit Schande und Scham wegen einer 
eben ſo ungerecht angefangenen als ungluͤcklich aus⸗ 
gefuͤhrten Unternehmung, mußte er die bezwungene 
Stadt Belbeis, die einzige Eroberung, wieder in 
den Haͤnden der Feinde zuruͤcklaſſen und mit den 
armſeligen Truͤmmern ſeiner Armee nach Jeruſalem 
heimkehren. 

Am allerdruͤckendſten waren aber die Folgen dieſes 
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Feldzuges für den Großmeiſter des Hoſpitals, der 
durch Rath und That einen nicht geringen Antheil 
daran gehabt hatte. Die Ordensbruͤder uͤberhaͤuf— 
ten ihn mit Vorwuͤrfen und beſchuldigten ihn ganz 
oͤffentlich einer grenzenloſen Eitelkeit, die ihn allein 
zu dem ungeheuren Aufwande, zu einer Schuld von 
200,000 Dukaten und endlich zu dem geld= und 
menſchenraubenden Zuge nach Agypten verleitet 
habe. Die Hoͤflinge, deren ephemere Exiſtenz im— 
mer an der laͤchelnden oder zuͤrnenden Miene der 
Majeſtaͤt haͤngt, beſtrebten ſich, die Thorheit des 
jungen Koͤnigs zu vertheidigen, und waͤlzten daher 
die ganze Laſt auf den ungluͤcklichen Gilbert von 
Aſſalit. 5 | 
Um nun den Vorwürfen der Einen und dem 
Spotte der Andern zu entgehen, legte er in einer 
feierlichen Verſammlung des Ordens ſeine Wuͤrde 
nieder, die ihm jetzt zur Laſt wurde, und verließ 
Palaͤſtina auf immer. 

Nach Gilbert von Aſſalit's Entſagung 
waͤhlten die Ritter faſt einſtimmig einen alten Moͤnch 


Gaſtus oder Caſtus (Gaſto) 
1170 — 1171. | 


deſſen Vaterland und Herkunft durch keine hiſtori⸗ 
ſche Quelle uns bekannt geworden iſt, zu ihrem 
Meiſter. Mit dieſem zugleich erhob ſich am Him— 
mel des Orients ein hellleuchtendes Regenten-Me⸗ 
teor, welches an Tapferkeit, Weisheit und Fürftens 
tugend nicht nur alle ſeine Zeitgenoſſen, ſondern 
ſelbſt die meiſten ſeiner Nachfolger chriſtlichen oder 
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mohammedaniſchen Glaubens weit hinter ſich zus 
ruͤckließ. 

Es iſt Saladin „oder Salaheddin Juſſuf Ebn 
Ayub, ein Neffe des tapfern Feldherrn Schirkuh, 
dem er, als dieſer nach der Demuͤthigung ſeines 
unter der Maske der Freundſchaft gleiſſenden Tod: 
ſeindes und Bundesgenoſſen, Schaver, geſtorben 
war, im Heerbefehle folgte. Der Name „Sala— 
heddin“ bedeutet im Arabiſchen bekanntlich „das 
Heil des Glaubens“. 

Der Khalif von Agypten, dieſes immerwaͤh⸗ 
rende Regentenphantom, mußte ihn für feinen Sul: 
tan erklären. Auch Nureddin wagte es nicht, ſich 
dem jungen Helden zu widerſetzen, weil fein maͤch— 
tiger Anhang leicht einen Aufruhr haͤtte erregen 
koͤnnen. 

So ſtieg Saladin immer höher auf allen Stu⸗ 
fen der Macht, und bald erblicken wir ihn als ein 
Stern der Sterne am politiſchen Himmel des 
Orients und des Abendlandes. Nicht nur die Schrift: 
ſteller ſeiner Zeit bewundern ihn als den tapferſten 
Krieger und weiſeſten Regenten, ſondern auch die 
Nachwelt ſtaunt, bei aller Grauſamkeit, zu der ihn 
Leidenſchaft und Rachegefuͤhl ermunterten, uͤber ſei⸗ 
nen echt religioͤſen Sinn, uͤber ſeine Duldung, Ge⸗ 
rechtigkeit und Großmuth. Über wenige große Maͤn⸗ 
ner iſt das Zeugniß der Geſchichte fo uͤbereinſtim⸗ 
mend als uͤber Saladin. Sowol die Chriſten, 
welche er ebenſo hartnaͤckig als gluͤcklich bekaͤmpfte, 
als auch die Muſelmaͤnner, die durch ihn die Ehre 
ihres Glaubens verherrlicht ſahen, prieſen einmuͤthig 
ſeine Tapferkeit, und der ritterlichſte der Koͤnige, 
Richard Loͤwenherz, achtete ihn ſelbſt der Ritter⸗ 


[haft würdig. 
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Wenn die Moslems feinen Eifer für die Lehre 
des Propheten und feine Gewiſſenhaftigkeit in Er: 
füllung der Pflichten des Korans mit begeiſterter 
Lobpreiſung verherrlichten, ſo erkennen die Chriſten, 
welche gegen ihn ſtritten, ſeine Redlichkeit, Treue 
und menſchenfreundliche Milde gegen die gefangenen 
Feinde an; und dieſe Milde verlaͤugnete Saladin 
nur einige Male, als die Chriſten durch früher be: 
gangene Grauſamkeit gegen gefangene Muſelmaͤnner 
oder durch Treubruch feinen Zorn gereizt hatten.“) 

Nureddin ertheilte dem jungen Sultan den Bez 
fehl, den Namen des Khalifen Adhad (Aded) aus 
den oͤffentlichen Gebeten zu vertilgen, und an deſ— 
ſen Stelle den Namen Moſtadhi XXXIII. aus 
dem Stamme der Abaſſiden einfuͤhren zu laſſen. 
Der Khalife Adhad uͤberlebte dieſe ſchmachvolle 
Behandlung nicht lange. Saladin ließ ihn entweder 
auf Nureddin's Veranlaſſung, oder wie einige 
Schriftſteller behaupten, aus ehrgeiziger Abſicht, um 
ſich mit der Zeit ſelbſt auf den Thron von Agyp⸗ 
ten zu ſchwingen, im Bade erwuͤrgen. Mit ihm 
erloſch der fatimitiſche Herrſcherſtamm in Agypten 
im Jahre der Hegira 567 und 1171 nach Chriſti 
Geburt, und nun war Saladin Gebieter der Laͤn— 
der am Nil. 

So lange noch ſein Oheim Nureddin Zenghi, 
der maͤchtige Fuͤrſt von Aleppo und Damaskus, 
lebte, bezeugte Saladin große Ergebenheit, innigen 
Dank und unveraͤnderliche Treue gegen ihn; doch 
bewegte ſchon eine ebenſo große Herrſchſucht als 
Begierde nach Ruhm und Laͤnderbeſitz ſeine Helden— 
bruſt. Er war eine von jenen Naturen, welche in 
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alle Formen paſſen, und oft die widerſprechendſten 
Grundzüge in ihrem Charakter vereinigen. Ebenſo 
bedeutend als leitender Feldherr wie als ſelbſtkaͤm⸗ 
pfender Krieger, hat wol ſelten ein Heerfuͤhrer 
groͤßere Summen fuͤr die Gunſt ſeiner Soldaten 
verſchwendet, ſelten einer dieſelbe ſo ſehr durch 
Strenge auf das Spiel geſetzt. Doch dabei war 
er in ſeiner Mannszucht gerecht und in der Strafe 
ebenſo unerbittlich, als in ſeinen Belohnungen ver⸗ 
ſchwenderiſch. 

Entſchloſſen genug, in zweifelhaften Faͤllen das 
Außerſte zu wagen, ergriff er jedes Mittel, das ſich 
ihm darbot, um ſeinem Ziele naͤher zu kommen; 
daher mußte Alles, worauf er ſeine Wuͤnſche gehef— 
tet hatte, entweder ſeiner Tapferkeit oder ſeiner 
Schlauheit erliegen. 

Auf dieſe Weiſe hat er, ſelbſt auf dem umge⸗ 
ſtuͤrzten Throne von Jeruſalem, aus den Truͤm⸗ 
mern ſo vieler anderer Reiche jenes ungeheure Welt— 
reich aufgethuͤrmt, welches Syrien, Palaͤſtina, 
Arabien, Perſien und Meſopotamien in ſich 
faſſen. 

Am meiſten Anſtrengung hat ihn das Herz dieſes 
rieſengroßen Staatskoͤrpers — Palaͤſtina — gekoſtet. 

Kuͤhn und raſch, wie ſein Unternehmungsgeiſt, 
waren auch ſeine Angriffe. 

Dem Glauben ſeiner Vaͤter getreu, war er ein 
geſchworener Feind der Tempelherren und Johanni⸗ 
ter. Dieſe boten aber auch alle ihre Kraͤfte auf, 
ſeinen ſiegreichen Fortſchritten Einhalt zu thun und 
ſeine wuͤthenden Anfaͤlle fruchtlos zu machen. Die 
nur einige Meilen von Gaza entfernte Burg Dax 
run, welcher Name „Kloſter der Griechen“ bedeu- 
tet (fie war auf den Truͤmmern eines griechiſchen 
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Kloſters erbaut worden), war Zeuge eines heldens 
muͤthigen Kampfes von beiden Seiten, aus dem 
die Chriſten, obwol mit großem Verluſte, ſiegreich 
hervorgingen. 

Fuͤr Saladin ſchien aber die Zeit zum ernſt⸗ 
lichen Streite gegen das Chriſtenheer noch nicht 
gekommen zu ſeyn; es genuͤgte ihm, den Feind zu 
beunruhigen, die Ordensbruͤder durch die Tapferkeit 
ſeiner Schaaren zu necken, letztere zu uͤben und 
durch Beute zu reizen. Auf einmal ſtand er daher 
mit ſeinen Truppen vor Gaza. 

Dieſe erſt von Balduin III. wieder gebaute Stadt 
war zwar durch ein ſtarkes Caſtell geſchuͤtzt, aber 
ohne feſte Mauern. Daher wollten die Einwohner, 
des Krieges ganz unkundige Ackerleute, mit all' ihrer 
Habe und Weib und Kindern in die Citadelle fluͤch— 
ten. Allein der ungeſtuͤme Tempelritter Milo von 
Plancy, welcher die Stadt befehligte, und als der 
Hauptanſtifter alles auf der letzten aͤgyptiſchen Heer: 
fahrt uͤber die Chriſten gekommenen Unheils betrach— 
tet wurde, zwang ſie, in der Stadt zu bleiben. 
Bald aber drang Saladin mit feinen Schaaren in 
die ſchlecht vertheidigte Stadt und richtete ein furcht⸗ 
bares Blutbad unter den Einwohnern an. 

Dieſe Begebenheiten erweckten in dem Koͤnige 
von Jeruſalem und feiner Ritterſchaft große Bes 
ſtuͤrzung. Amalrich erkannte nun die Nothwendig— 
keit, andere Stuͤtzen ſeines wankenden Thrones zu 
ſuchen. Ein neuer Kreuzzug ſchien ihm das einzige 
Mittel, das chriſtliche Reich in Palaͤſtina vom Un⸗ 
tergange zu retten. 

Er ſchickte daher eine Geſandtſchaft, an deren 
Spitze der Biſchof Wilhelm von Akre ſtand, an 
die Fuͤrſten des Abendlandes, dieſelben um Beiſtand 
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anzuflehen. Er ſelbſt reiſte nach Konſtantinopel, 
um von dem Kaiſer Manuel Truppen oder Geld 
zu ſeiner Unterſtuͤtzung zu erhalten. 

Die Verwaltung ſeiner Staaten aber uͤbergab 
er wahrend feiner Abweſenheit den beiden Groß: 
meiftern des Templer- und Johanniter-Ordens, weil 
er ſie Beide gleich hoch achtete und keinem vor dem 
andern einen Vorzug gewaͤhren wollte. 

An die Stelle des Gaſtus hatten die Johanniter 
einen Mann von großen Verdienſten zu ihrem Ober⸗ 
haupte gewählt, der noch kuͤrzlich bei der Verthei⸗ 
digung von Antiochien ruͤhmliche Beweiſe ſeiner 
Tapferkeit und Einſicht gegeben hatte: 


Joubert, Josberto. 
1171 1179. 


Was fuͤr ein Anſehen er ſich unter den morgen⸗ 
laͤndiſchen Chriſten erworben haben mußte, geht aus 
dem Umſtande hervor, daß er nebſt dem kraͤftigen 
Odo von St. Amand (gewöhnlich der große Odo 
genannt), Großmeiſter vom Tempel, bei des Koͤnigs 
Abweſenheit zum Reichsverweſer von Jeruſalem aus⸗ 
erkoren ward, wodurch er ſich die Mißgunſt der 
Hoͤflinge und vieler angeſehener Fuͤrſten und Gra⸗ 

fen zuzog. 

Doppelt ſchwierig war nun ſein Standpunkt. 
Er hatte ſowol ſeinen eignen Orden als das ihm 
anvertraute Reich zu beſchirmen. Und in der That, 
es fehlte nicht an Gelegenheit. Saladin beunrus 
higte im gewohnten Siegeslaufe von allen Seiten 
den ſchwachen Staatskoͤrper, und um das Ungluͤck 
der Chriſten vollkommen zu machen, ſtand jetzt ein 
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neuer gefährlicher Feind auf, der fein eigenes In⸗ 
tereffe mit demjenigen Saladins vereinigte. 

Armenien wurde von einer gewiſſen Sekte von 
Chriſten bewohnt, die in mehrern Ceremonien und 
Glaubenslehren ſowol von der griechiſchen als der 
lateiniſchen Kirche abwichen. Ihr kirchliches Ober— 
haupt nannte ſich „katholiſcher Patriarch“. In 
weltlichen Dingen regierten ſie Fuͤrſten, welche ſich 
von der Krone von Byzanz unabhaͤngig gemacht, 
und durch die Lage ihres Landes und durch feſte 
Plaͤtze bis dahin ihre Freiheit erhalten hatten. Tho— 
ros oder Theodor, der damals das Reich beherrſchte, 
hatte mit den Lateinern im Oriente wider die Grie⸗ 
chen ein Buͤndniß geſchloſſen, und beguͤnſtigte erſtere 
dergeſtalt, daß er, die Religionsverſchiedenheit ver— 
geſſend, nicht nur den Johannitern und Templern 
erlaubte, Kirchen in ſeinen Staaten zu errichten, 
fondern ſogar feinem Bruder Milo (Melier) geſtat⸗ 
tete, in den Tempelherrn-Orden zu treten. Um 
die Bande der Freundſchaft enger zu knuͤpfen, hatte 
er ſogar eine ſeiner Schweſtern an einen vornehmen 
Lateiner vermaͤhlt. 

Die Frucht dieſer Ehe war ein Prinz, Namens 
Thomas, den Theodor fuͤr ſeinen Thronfolger erklaͤrte. 
Allein als dieſer nach Theodors Tode von ſeinem 
Throne Beſitz nehmen wollte, widerſetzten ſich ihm 
die Armenier, die ſich nicht von einem Ketzer woll⸗ 
ten beherrſchen laſſen. 

Sein Oheim Milo, aus dieſer Abneigung ge⸗ 
gen den Prinzen Thomas Hoffnung fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon ſchoͤpfend, verließ den Orden, verband ſich mit 
Saladin, vertrieb ſeinen Neffen aus Armenien, 
ſetzte ſich ſelbſt die Krone auf, fiel hierauf in An— 
tiochien ein, ſtreifte mit ſeinen Truppen bis an die 
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Grenze von Palaͤſtina, und bezeichnete uͤberall ſeine 
Schritte mit Blut und Verderben. 

Um die Gefahr, welche ſo vielfach das heil. 
Land bedrohte, auch von dieſer Seite abzuwenden 
und den Einfaͤllen des wuͤthenden Apoſtaten entge⸗ 
genzuarbeiten, ſchickte der Großmeiſter Joubert 
eine Abtheilung ſeines Ordens dieſem Feinde ent— 
gegen. Bohemund III. aus Antiochien mit einer 
Anzahl wackerer Templer verband ſich mit den Jo— 
hannitern. Bald wurde der Verraͤther, der zu we— 
nig Muth und Entſchloſſenheit beſaß, um dem Feinde 
im offenen Felde die Stirn zu bieten, genoͤthigt, 
ſich in den verborgenſten Schlupfwinkeln des Ge— 
birges zu verſchanzen, und dann nebſt den Turko⸗ 
mannen, ſeinen Bundesgenoſſen, ſein Heil auf der 
Flucht zu ſuchen. 

Mittlerweile hatte der Tod Nureddin's zu einer 
Zeit, wo das chriſtliche Reich in Syrien in die 
ſchwachen Haͤnde eines ſchwachen Knaben (Balduin 
IV.) kam, den Geiſt des furchtbaren Saladin nicht 
wenig beſchaͤftigt. Amalrich war im J. 1173 ge⸗ 
ſtorben, gerade als er im Begriffe war, das durch 
den Templer Gaultier du Mesnil an dem Geſand⸗ 
ten des Alten vom Berge verletzte Völkerrecht exem⸗ 
plariſch zu beſtrafen. Schon am vierten Tage nach 
des Koͤnigs Tode wurde ſein dreizehnjaͤhriger Sohn 
Balduin von dem Patriarchen feierlichſt in der Kirche 
des heil. Grabes gekrönt. , 

Die Natur hatte ihm einen ſiechen hinfaͤlligen 
Koͤrper mit auf die Welt gegeben, ſodaß ſein erſter 
Blick ins Leben zugleich ein Blick ins Grab zu ſein 
ſchien. 

Truͤb und unbemerkt, wie feine Kindheit, vers 
lor ſich die kurze Periode ſeines koͤniglichen Daſeins, 
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und gleich den Nebeltagen des Hornungs begleiteten 
ſeine voruͤbereilende Erſcheinung unzertrennlich die 
Schauer des Todes. 

Waͤhrend der ohnmaͤchtigen Regierung dieſes 
Monarchen neigte ſich der chriſtliche Staat, trotz 
der Bemühungen des zum Vormund fuͤr den jun: 
gen Koͤnig eingeſetzten Grafen Raymund III. von 
Tripolis, immer mehr und mehr ſeinem Untergange 
entgegen; und wie von dieſem eine Kraft nach der 
andern verſchwand, ſtieg die Macht des Saladini: 
ſchen Reiches immer furchtbarer empor. 

Der Sultan glaubte dieſen zur Eroberung von 
Palaͤſtina guͤnſtigen Zeitpunkt nicht verſaͤumen zu 
duͤrfen, und belagerte den unmuͤndigen Koͤnig in 
Askalon. Wenngleich Raymund von Tripolis, mit 
hoher Umſicht und klug pruͤfendem Geiſte zur Fuͤh— 
rung des Staatsruders wie geſchaffen, durch das 
Übergewicht ſeiner Talente nach den Grundſaͤtzen der 
Regierungskunſt zu handeln verſtand, und die Un— 
terthanen im Gehorſam, die Lehentraͤger des Reichs 
in beſtaͤndiger Abhaͤngigkeit zu erhalten wußte, be— 
ſaß er doch nicht das kriegeriſche Herz des Johan— 
niter⸗Meiſters, das feiner Reinheit bewußt und 
ſeiner Geluͤbde eingedenk, nur fuͤr die Ehre des 
Ordens und fuͤr den Ruhm Jeruſalems ſchlug. 

Es war daher Joubert's Muthe vorbehalten, 
fuͤr die Wohlfahrt des Reiches und fuͤr die Erhal— 
tung des jungen Balduin das Schwert zu ſchwin— 
gen. Der Ehrwuͤrdige unterſtuͤtzte mit Rath und 
That den minderjaͤhrigen Koͤnig, und machte mit 
ihm einen gluͤcklichen Ausfall aus Askalon. Unter 
dem Mantel einer dunkeln Nacht ſtuͤrzte ſich das 
Heer der Chriſten auf den in ſorgloſer Ruhe dem 
Schlafe ſich hingebenden Feind, brachte Alles in 
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Verwirrung und warf die ganze Armee der Unglaͤu— 
bigen zu Boden. Saladin, der Unerſchrockene, ſam⸗ 
melte die Truͤmmer ſeines Heeres mit bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger Schnelligkeit, und ſtand des andern Mor⸗ 
gens um die achte Stunde ſchon wieder zum Kampfe 
bereit, den Chriſten gegenuͤber. Die Heiden, ein 
Haufe von 26,000 leicht bewaffneten Reitern, 
ohne diejenigen, welche auf großen Streitroſſen und 
Kameelen ritten, kamen in geſchloſſenen Gliedern 
herangezogen. Das chriſtliche Heer zaͤhlte aber 
nicht mehr als 370 Geharniſchte. An der Spitze 
derſelben der Koͤnig und der Reichsverweſer Ray— 
mund. Graf Joscelin, des Koͤnigs Oheim und 
Seneſchall des Reichs, fuͤhrte die kleinern Schaaren. 
Odo von St. Amand, der Großmeiſter der Templer, 
ſtand mit 80 ſeiner Bruͤder in dem Mitteltreffen. 
Den linken Fluͤgel befehligte der Meiſter des Hoſpi⸗ 
tals, Joubert. Biſchof Albrecht von Bethlehem 
trug das heil. Kreuz. 

Sobald die Chriſten unfern von Ramla das 
Lager der Heiden anſichtig wurden, ſtieg der kranke 
Koͤnig herab von ſeinem Wagen, fiel nieder vor 
dem heiligen Kreuze und flehte mit inbruͤnſtigem 
Gebete und unter Thraͤnen den Beiſtand des Hoͤch— 
ſten an. Bei dieſem Anblick reichten ſich die Rit⸗ 
ter insgeſammt die Hand zum Bunde, nicht zu 
fliehen, ſondern auszuharren bis in den Tod. 

Es war um die achte Stunde, als der Kampf 
begann. Zwar widerſtanden die Muſelmaͤnner dem 
erſten Angriffe mit Muth und Kraft, bald aber 
vermochte Saladin die geſprengten Glieder nicht 
mehr zu halten; fie loͤſten ſich in der zuͤgelloſeſten 
Verwirrung auf. Der Sultan ſelbſt, von Joubert 
hart gedraͤngt, ſah ſich genoͤthigt, dem Andrange 
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der chriſtlichen Ritter durch ſchmaͤhliche Flucht zu 
entgehen. 

Die Kreuzeshelden aber zogen froh des mit ges 
ringem Verluſte errungenen Sieges, und mit reicher 
Beute heim nach Jeruſalem. | 

Es dauerte aber nicht lange, ſo nahm Saladin 
an dieſer erlittenen Fehde eine blutige Rache. Als 
naͤmlich König Balduin im folgenden Jahre es ge: 
wagt hatte, auf einer Anhoͤhe am Jordan, zehn 
Raſten von Paneas, da wo der Erzvater Jakob 
über den Jordan ging, als er aus der Dienftbar- 
keit in Meſopotamien heimkehrte, eine Burg zu 
bauen, brach Saladin ploͤtzlich aus einem Hinter⸗ 
halte hervor und hieb Alles in Stuͤcken, was ſei— 
nem moͤrderiſchen Schwerte entgegenkam. Beinahe 
die ganze chriſtliche Armee fiel in ſeine Haͤnde. 
Was nicht niedergehauen wurde, rettete kaum durch 
eilige Flucht in den Engpaͤſſen des Gebirges das 
Leben. Joubert, der Großmeiſter der Johanniter, 
floh mit Wunden bedeckt in einem Fiſchernachen 
uͤber den Fluß und erreichte kaum noch die Feſte 
Beaufort. Der Großmeiſter der Templer, Odo von 
St. Amand, fiel nebſt Balduin von Rames und 
Hugo von Tiberias, einem tapfern jungen Ritter, 
in die Gewalt der Heiden. Den kranken Koͤnig 
rettete nur die Tapferkeit ſeiner Heergeſellen. 

Man denke ſich die Beſtuͤrzung der ganzen orien— 
talifchen Chriſtenheit über ein Ereigniß, das ihr 
von allen Seiten den Untergang drohte. Mit einem 
Male ſtand nun dem Sieger der Weg bis in das 
Herz des Koͤnigreichs offen. Ein ſchleuniger Waffen— 
ſtillſtand war das einzige Mittel, den gaͤnzlichen 
Sturz noch aufzuſchieben. Der gereizte Sultan 
begnuͤgte ſich mit einer anſehnlichen Summe, weil 
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in dieſem Momente eine in den Provinzen feines 
Reichs ausgebrochene Hungersnoth alle ſeine Kraͤfte 
gelaͤhmt hatte. 

Um dieſe Zeit verlor der Johanniter-Orden ſein 
theures Oberhaupt in der Wuͤrde des Großmeiſters 
Joubert, der nach Einigen in der Feſte Beaufort 
von den Sarazenen belagert und gefangen worden, 
nach Andern aber zu Jeruſalem aus Kummer uͤber 
den nahen Sturz des chriſtlichen Reiches geſtorben 
ſein ſoll. Das verſammelte Capitel waͤhlte den 
Bruder | 


Roger des Moulin, 
1179 — 1187. 


oder Rogerius de Mulinis, einen Mann von ſtren⸗ 
ger Pflichterfuͤllung, einen Ritter, den weder die 
Beſchwerden des Koͤrpers herabſtimmten, noch die 
Jahre und Sorgen entkraͤfteten. Er ſchien zu einem 
ununterbrochenen Kampfe mit dem Ungluͤck geboren 
zu, fein; doch mit den Schrecken des Krieges ebenfo 
als mit den Leiden des Mißgeſchicks vertraut, erlag 
er nie dem Drucke knechtiſcher Seelen. Mit Ber: 
ſtand erleuchtet und mit einer edlen Denkungsart 
begabt, war es ihm ein Leichtes, durch kluge Worte 
Vorurtheile und Buͤrgerzwieſpalt zu verſcheuchen, die 
ſonſt in ein abſcheuliches Blutvergießen ausgebrochen 
waͤren. 

So verſoͤhnte ſich, hingeriſſen von der Kraft 
ſeiner Vorſtellungen, der Patriarch von Jeruſalem 
mit Bohemund, Fuͤrſten von Antiochien, einem 
Regenten, den er wegen Eheſcheidung von Theodoren, 
Nichte Kaiſer Manuel's von Konſtantinopel, mit 
dem Kirchenbanne beſtraft hatte. 
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Wer das Mittelalter mit feinen tief eingewurzel— 
ten Vorurtheilen und ſchroffen Inſtitutionen kennt, 
weiß die Angſt eines ſolchen vom Gewiſſen gefolter— 
ten Herzens zu beurtheilen, und erblickt leicht die 
Gefahr, welche uͤber Bohemunds Haupte ſchwebte. 

Roger des Moulins Beſtreben war vorzugsweiſe 
dahin gerichtet, mit allen Kraͤften an der Wieder— 
herſtellung des Reichs zu arbeiten; dann ſuchte er 
den Regenten zu einer ſtandhaften Fortſetzung des 
Krieges aufzumuntern, um dadurch die Kraͤfte des 
„Feindes nach und nach zu erſchoͤpfen. Doch eine 
unſelige Zwietracht lauerte an den Stufen des Thro— 
nes, und die Ohnmacht des Monarchen war nicht 
im Stande, ihre tuͤckiſchen Gewebe zu zerſtoͤren. 
Ehrgeiz, Herrſchſucht, Neid und Kabalen aller Art 
trennten die Großen des Reichs und untergruben 
ſogar die Grundpfeiler des Thrones, fuͤr die man 
die beiden Ritterorden der Tempelherren und Jo— 
hanniter mit Recht anſehen konnte. Letztere ſahen 
mit ſtillem Ingrimm das ſchnelle Wachsthum der 
erſtern, hielten ſich aber als Mutterſtamm jenes 
Zweiges fuͤr beſſer und achtungswerther. Beide 
ſuchten verſchiedene Wege zum Ziele des Ruhms 
und der Groͤße aufzufinden, wo ſie ſich einen Ein— 
fluß begruͤnden konnten, welcher den Glanz ſeines 
Nebenbuhlers verdunkelte. Beide gingen daher ihren 
eigenen Weg und kamen ſomit immer weiter aus 
einander. Die Fruͤchte dieſer Leidenſchaften waren 
unaustilgbarer Haß, der zuerſt ſtill und verborgen 
in den Gemuͤthern glimmte, aber bald in offene 
Feindſchaft ausbrach, welche der Papſt, durch den 
Koͤnig von Jeruſalem zum Schiedsrichter aufgefo— 
dert, auf kurze Zeit zu daͤmpfen, aber niemals zu 
tilgen vermochte. 

1 4 
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Mittlerweile wurden an dem Hofe zu Jeruſalem 
ſelbſt Kabalen auf Kabalen geſchmiedet. Es galt 
nichts weniger als die Frage, wer kuͤnftighin die 
Krone tragen und einſtweilen die Zuͤgel der Regie— 
rung fuͤhren ſollte. Balduin IV. fuͤhlte ſich taͤglich 
ſchwaͤcher und von feiner entſetzlichen Krankheit *) 
beinahe aufgezehrt. Er uͤbergab daher noch bei Leb— 
zeiten (1183) die Leitung der Geſchaͤfte dem Ritter 
Veit von Luſignan, welchem er ſogar ſeine Schwe 
ſter Sibylla zur Gemalin und die Grafſchaft Joppe 
und Askalon zum Eigen gegeben hatte. Doch bald 
bereute es der Koͤnig, ſich der Herrſchaft entſchlagen 
zu haben, zumal da die angeſehenſten Fuͤrſten, Bohe— 
mund von Antiochien, Raymund von Tripolis, Rai: 
nald von Sidon und Balduin von Rama ihn mit 
Bitten uͤber die Nothwendigkeit der Abſetzung des 
unfaͤhigen Reichsverweſers beſtuͤrmten. 

An dieſen Raͤnken, welche gegen den Grafen 
von Joppe geſchmiedet wurden, war ſelbſt ſeine 
Gattin Sibylla nicht ohne Antheil, denn ſie wollte 
lieber die Krone auf dem Haupte ihres geliebten Soh— 
nes Balduin ſehen, welchen ſie ihrem erſten Ge— 
mahl, dem Markgrafen Wilhelm von Longaſpata, 
geboren hatte. 

In einer Verſammlung der Barone und Praͤ—⸗ 
laten des Reichs erklaͤrte der Koͤnig ſeinen Willen, 
die Regierung wieder an ſich zu nehmen, und ſei— 
nem fuͤnfjaͤhrigen Neffen Balduin V. unverzuͤglich 
die koͤnigliche Wuͤrde zu verleihen. Der Graf von 
Joppe, der ſelbſt gegenwaͤrtig war, vernahm dieſe 
Erklaͤrung ohne Widerſpruch. Wenige Tage darauf 

wurde der Knabe Balduin in der Auferſtehungskirche 


*) Er litt an der Elephantiasis, d. i. an dem Ausſatz. 
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zu Jeruſalem geſalbt und gekroͤnt, und damit er 
in dem feierlichen Zuge aus der Kirche zu dem Pa— 
laſte am Tempel Salomonis, wo das Kroͤnungs— 
mahl gehalten wurde, von dem Volke geſehen 
werden moͤchte, trug ihn Balian von Ibelin, ein 
rieſengroßer und ſchoͤner Mann, auf den Armen. 

Die Vormundſchaft uͤber den minderjaͤhrigen Koͤ— 
nig uͤbertrug Balduin IV. dem fruͤhern Regenten 
Raymund von Tripolis, der waͤhrend Luſignan's 
Erhoͤhung keinem andern Gefuͤhle als der Rache in 
ſeinem Buſen Raum gegeben hatte. Was den 
alten Koͤnig eigentlich zu dieſem Schritte bewog, 
war weder Zutrauen noch ein Zeichen des Vorzugs, 
ſondern vielmehr die weibiſche Beſorgniß, daß Ray— 
mund, wenn er zum zweiten Male übergangen 
wuͤrde, aufs aͤußerſte gereizt, Unruhen im Staate 
erregen moͤchte. Anfangs weigerte ſich der kluge 
Graf, dem ehrenvollen Antrage des Monarchen Ge— 
waͤhr zu leiſten; doch war alles dieſes nur Maske 
und Politik, weil er die Lage der Dinge beſſer als 
Alle beurtheilen konnte, und wol einſah, daß ihm 
ſo leicht kein Andrer vorgreifen wuͤrde. 

Unerachtet es ihm nicht entgangen war, daß 
viele Große des Reichs, unter Andern der Patriarch 
von Jeruſalem und die Großmeiſter der beiden Or— 
den, ſeine Wahl mißbilligten, trat er die neue 
Wuͤrde nicht eher an, als bis die beiden militairi— 
ſchen Orden ſich verbindlich gemacht hatten, diejeni— 
gen Burgen, die den Angriffen des Feindes am 
meiſten ausgeſetzt waͤren, mit vollem Nachdruck zu 
beſchuͤtzen. 

Nicht lange nachher ſtarb der ausſaͤtzige Koͤnig 
zu Jeruſalem (1185), gerade als alle Barone des 
Reichs da verſammelt waren, und wurde ſchon den 
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Tag nach feinem Tode am Calvarienberge in der 
Gruft ſeiner Vaͤter beigeſetzt. 

Raymunds erſte Sorge war, um neue Streit- 
kraͤfte ſammeln zu koͤnnen und die erſchoͤpften Quel⸗ 
len des Staates wieder zu ſtaͤrken, ſogleich einen 
Waffenſtillſtand mit Saladin zu ſchließen, den er 
aber nur gegen Erſatz fuͤr die Kriegskoſten von dem 
unbeugſamen Sultan erlangte. Kaum waren die 
Unterhandlungen abgeſchloſſen, fo bereitete man ſich 
in Jeruſalem zu einer Geſandtſchaft nach Europa 
vor, um die abendlaͤndiſchen Fuͤrſten zu einem Kreuz: 
zuge zu bewegen. Der Patriarch Heraklius drang 
ſich mit Gewalt zu dieſer Geſandtſchaft auf. Um 
dem Unternehmen aber einen gluͤcklichern Erfolg zu 
ſichern und dem Ganzen mehr Nachdruck und An— 
ſehen zu geben, wurden die beiden Großmeiſter dem 
Patriarchen beigeſellt. Allein der Erfolg entſprach 
den Hoffnungen nicht. Außer England nahmen nur 
wenige Staaten einen etwas regeren Antheil. Die 
meiſten Hoͤfe entließen die Geſandten mit glaͤnzenden 
Verſprechungen. 

Heinrich II., Koͤnig von England, dem die Er— 
mordung des Erzbiſchofs von Canterbury, Thomas 
Becket, auf dem Gewiſſen laſtete, munterte ſeine 
Ritter auf, ſich auf gemeinſchaftliche Koſten mit 
Philipp II. von Frankreich, den man in das Sn: 
tereſſe gezogen hatte, nach Palaͤſtina einzuſchiffen. 
Allein was konnte man von einem Soͤldner-Heere 
erwarten, in dem der Enthuſiasmus fehlte, an deſſen 
Spitze kein einziges Oberhaupt ſtand, deſſen An— 
ſehen und Einfluß ſowol den Gehorſam als auch 
die Tapferkeit der Streiter aufrecht zu erhalten 
vermochte. 

Mitten unter dieſen traurigen Umſtaͤnden ſtarb 
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der kindiſche Konig Balduin V. Der Verdacht dies 
ſes ſo ſchleunigen Todes fiel theils auf den Reichs— 
verweſer, theils auf die Mutter des jungen Monar⸗ 
chen, die, voll ehrgeiziger Plaͤne, nach dem unbe— 
ſchraͤnkten Beſitze der Krone ſtrebte, um ſie ihrem 
Gemahle, dem Grafen Veit von Luſignan, in die 
Haͤnde zu ſpielen. Der Verdacht ſchien um ſo ge— 
gruͤndeter, als man nie etwas Naͤheres von der 
Krankheit noch von der Todesart des jungen Fuͤrſten 
erfahren hatte. 

Kaum war der Leichnam des Knaben in der koͤ— 
niglichen Grabſtaͤtte beigeſetzt, fo verlangte die Mut: 
ter von dem Patriarchen und den Großmeiſtern der 
beiden Orden, als naͤchſte Blutsverwandte, die Krone. 
Weder Heraklius, noch Gerhard von Ridefort, Mei— 
ſter des Tempels, machten Schwierigkeiten; nur 
Roger des Moulins wollte den zwiſchen dem Koͤ— 
nige Balduin IV. und dem Grafen Raymund ge— 
ſchloſſenen Vertrag aufrecht erhalten, und behaup— 
tete, daß uͤber den erledigten Thron kein anderer 
verfuͤgen duͤrfe, als die in jenem Vertrage beſtimm— 
ten vier hohen Fuͤrſten. 

Die Graͤfin und ihre Anhaͤnger ſahen wohl ein, 
daß ſie ohne Beiſtimmung dieſer Maͤnner nicht leicht 
zum Ziele gelangen konnten, indem es ihnen ſelbſt 
nicht moͤglich war, ohne Willen der Großmeiſter 
anders als mit Gewalt ſich die Inſignien des Kö: 
nigthums zu verſchaffen. Denn dieſe lagen in der 
Reichs- Schatzkammer, zu welcher einzig und allein 
nur der Patriarch und die zwei Großmeiſter den 
Schluͤſſel hatten. Roger des Moulins weigerte ſich, 
dieſen auszuliefern, ſo lange die Graͤfin Sibylla 
nicht von den Baronen des Reichs als rechtmaͤßige 
Erbin der Krone oͤffentlich anerkannt waͤre. Erſt 
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auf gemeinfchaftliches Beſtuͤrmen des Patriarchen 
und des Großmeiſters vom Tempel, welche ſich in 
eigener Perſon in das Hoſpital des h. Johannes 
verfuͤgt hatten, gab er den Bitten, jedoch hoͤchſt 
ungern, nach, und warf im Unwillen den Schlüffel 
in der Mitte des Hauſes auf die Erde. Jene ho: 
ben ihn froͤhlich auf, eilten nach der Kirche des 
h. Grabes und holten die Krone aus dem Schatze. 
Hierauf trat der Patriarch an den Altar, legte eine 
der beiden Kronen auf demſelben nieder und kroͤnte 
mit der andern die Graͤfin. Dann nahm er auch 
die erſte und uͤberreichte ſie der Graͤfin Sibylla 
mit den Worten: „Ihr ſeid eine Frau, und be— 
duͤrfet eines Mannes, welcher Euer Reich regiere. 
Nehmet dieſe Krone und ſetzet ſie auf weſſen Haupt 
Ihr wollt!“ 

Sibylla rief nun mit feierlicher Stimme ihren 
Gemahl Veit von Luſignan zu ſich, und dieſer em— 
pfing knieend die Krone aus ihren Haͤnden“). Dann 
ſagte ſie mit lauter Stimme: „Was Gott zuſam— 
mengefuͤgt hat, ſollen die Menſchen nicht loͤſen!“ 
Mit dieſen Worten war die Feierlichkeit in der 
Kirche beendigt, und man begab ſich hierauf in das 
Haus der Tempelherren zum Kroͤnungsmahle. 

Die Anhänger des Grafen Raymund, Luſig— 
nan's erklaͤrte Feinde, widerſetzten ſich dem deſpo— 
tiſchen Unternehmen der Koͤnigin mit aller Macht. 
Selbſt der Bruder des neuen Koͤnigs, Gottfried, 
ein Mann von außerordentlicher Leibesſtaͤrke, aber 
zugleich auch von unbeſchreiblicher Eigenliebe, rief 
bei der Nachricht von der ploͤtzlichen Thronbeſtei— 
gung des erſteren aus: „Nun beim Himmel! Wer 
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meinen Bruder zum Könige machte, würde mich, 
wenn er mich gekannt hätte, zu einem Gott ge: 
macht haben.“ 

Wenn gleichwol eine allgemeine Unzufriedenheit 
uͤber dieſe Wahl im Volke herrſchte, ſo war doch 
Niemand dadurch ſo ſehr im innerſten Leben an— 
gegriffen, als der ehrgeizige Regent Raymund von 
Tripolis. Dieſer unerwartete Schritt der Koͤnigin 
war ein neuer Eingriff in ſeine vermeinten Rechte 
als Reichs-Statthalter, den er in ſeiner prahleriſchen 
Hoheit auf eine beiſpielloſe Art zu ahnden ſchwur. 
Ein unerwarteter Schlag ſollte nicht nur die Mon— 
archin, ſondern auch ihren unwuͤrdigen Gemahl 
und den ganzen Tempelherrnorden, der die Abſich— 
ten der erſteren ſo heimtuͤckiſch unterſtuͤtzt hatte, zu 
Boden ſchmettern. 

Mit dieſem verraͤtheriſchen Entſchluß entfernte 
er ſich vom Hofe und knuͤpfte mit dem Erzfeinde 
der Chriſtenheit, mit Saladin, Verbindungen an. 
Dieſer verſprach ihm nicht nur Beiſtand, ſondern 
ſogar den einſtigen Beſitz der jeruſalemitiſchen Krone 
und die Ausrottung der Templer als ihrer gemein— 
ſchaftlichen Feinde, wenn Raymund ſich entſchloͤſſe, 
die Lehre Mohammed's anzunehmen und ſich zum 
Vaſallen des Sultans zu erklaͤren. 

Raymund willigte ſogleich in den Vorſchlag, und 
die Geſchichte ſagt, er habe ſogar auf der Stelle 
ſich der Beſchneidung unterzogen. Unter der Maske 
der Verſtellung taͤuſchte er alle ſeine ehemaligen 
Glaubensbruͤder. Saladin aber, heimlich von ihm 
unterſtuͤtzt, ruͤckte alsbald mit einer furchtbaren Ar— 
mee in Palaͤſtina ein, und zeigte ſich, ohne bis 
dahin das geringſte Hinderniß zu finden, am 1. Mai 
1187 vor den Mauern von St. Jean d' Acre, und 
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foderte mit ungeſtuͤmem Stolze von den Johanni— 
ter-Rittern die Übergabe der Veſte. Allein der edle 
Großmeiſter Roger des Moulins ertheilte kuͤhn und 
entſchloſſen die Antwort: „Die Johanniter ſind 
nicht gewohnt, Staͤdte zu uͤberliefern, die ſich ih— 
rem Schutze anvertraut haben, ſondern mit den 
Waffen in der Hand jeden Frevel der Barbaren zu 
beſtrafen, oder — kaͤmpfend mit Ehr' und Ruhm 
zu fallen.“ Wie von einem elektriſchen Schlage 
belebt, griff nun Jung und Alt zu den Waffen, 
ſelbſt Greiſe und Frauen ruͤſteten ſich zur aͤußerſten 
Gegenwehr. Auf allen Geſichtern las man Ent— 
ſchloſſenheit und Ingrimm; uͤberall zeigte ſich die 
ſtille Wuth der Verzweiflung. Dies alles bewirkte 
das Beiſpiel eines einzigen Mannes. 

Ein Ausfall bei dunkler Nacht ward beſchloſſen. 
Gegen die zwoͤlfte Stunde ruͤckten die Ritter, das 
Schwert in der einen und Feuerbraͤnde in der ans 
dern Hand haltend, in das feindliche Lager. Schon 
war Alles in tiefen Schlaf verſenkt. Mit einem 
Male ſchlagen aus allen Zelten die Flammen zu— 
ſammen. Ein furchtbares Blutbad beginnt, Ent— 
ſetzen und Verzweiflung treibt Viele zur Flucht, 
Viele zur Gegenwehr, Viele aber auch zum Tode 
durch das eigene Schwert. Erſt der anbrechende 
Morgen und Saladin's heldenmuͤthiges Beiſpiel ver— 
mochte den Muth der Unglaͤubigen wiederum herzu— 
ſtellen. Jetzt ſammeln ſich die zerſtreuten Truppen. 
Der Sultan ſtellt ſich an die Spitze, und ein re— 
gelmaͤßiges Treffen beginnt am Fluſſe Kiſchon (1. 
Mai 1187), etwa ſieben Raſten von Nazareth ge— 
gen den Jordan hin. Die Chriſten ſind in Ge— 
fahr umzingelt zu werden; aber mit der wachſenden 
Gefahr verdoppelt ſich ihr Muth, und mit jedem 
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ſinkenden Leichnam ihrer Bruͤder waͤchſt ihre Kraft 
und ihre Verzweiflung. 5 

Saladin, vor Zorn ergluͤhend, jagt die Kuͤhn— 
ſten ſeines Heeres in die Vorderreihen, und verdop— 
pelt den Angriff da, wo er am meiſten Widerſtand 
findet. Es war dies auf dem linken Fluͤgel der 
Ritter, welchen der Hoſpitaliter-Kompthur Guarin 
von Soria befehligte. Kaum hat das Alles über: 
blitzende Auge Rogers des Moulins bemerkt, daß 
ſich die Barbaren mit aller Gewalt auf den tapfern 
Kompthur werfen, ſo graͤbt ſich ſein Schwert ſchon 
blutige Furchen durch die Glieder des Feindes. 

Nun verlaͤßt der Sultan, wie ein gereizter Loͤwe, 
ploͤtlich ſeine Beute, um auf eine wuͤrdigere loszu— 
ſtuͤrzen. Fluchend zerbricht er ſeinen Speer, ſchwoͤrt 
dem Ordensmeiſter Rache und Verderben, und rennt, 
das Schwert furchtbar um ſein Haupt ſchwingend, 
mit dem Zuruf auf Roger des Moulins los: „Ueber— 
muͤthiger Chriſt! Iſt mein Arm ſo ſchwach, und 
mein Schwert in Deinem Heere ſo verachtet, daß 
Du den Sultan nicht des Kampfes mit Dir wuͤr— 
digeſt? Verſuche es mit Saladin, der Dich nicht 
fuͤrchtet!“ 

Statt der Antwort führte der Großmeiſter ei⸗ 
nen fuͤrchterlichen Hieb auf ſein Haupt, doch ſchlug 
er fehl und traf nur die linke Schulter des fuͤrſt— 
lichen Gegners, aus welcher ein Quell lauen Blu: 
tes rann. Saladin, durch dieſe Wunde mit neuem 
Zorn entflammt, drang wuͤthender auf Roger ein, 
durchſtieß ihm mit feinem Damascenerſtahl die Ruͤ— 
ſtung und tauchte ſein Schwert in deſſen Einge— 
weide. 

Einige Schriftſteller erzaͤhlen, der abtruͤnnige 
Raymund, der ſich vermummt unter dem Heere der 
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Gläubigen befand, und im Gedraͤnge zu Gunſten 
Saladin's kaͤmpfte, habe den Großmeiſter des Ho— 
ſpitals im Ruͤcken angegriffen und deſſen Pferd ge— 
toͤdtet. Dieſes, mit ſeiner Laſt den geharniſchten 
Helden begrabend, habe nebſt dem Gewichte ſeiner 
Waffen verhindert, ſich wieder emporzuſchwingen, 
und fo den edlen Körper der Wuth der rohen Kries 
ger preisgegeben. 

Guarin von Soria ſah den Fall ſeines gelieb— 
ten Meiſters. Entſchloſſen, ſeinen Tod zu raͤchen, 
metzelte er die Lieblinge Saladin's vor ſeinen Augen 
nieder, roͤthete die Erde mit dem Blute der Un— 
glaͤubigen und verbreitete Furcht und Schrecken un⸗ 
ter den Feinden. Erſchoͤpfung auf beiden Seiten 
endigte die Schlacht“). Der Sieg blieb unentfchies 
den. Saladin verließ zuerſt das Schlachtfeld, und 
die Belagerten zogen ſich in die Feſtung zuruͤck. 
Vor allen Rittern waren beſonders Jakob von Mailly 
aus Tours in Frankreich, Marſchall der Templer, 
und der Hoſpitaliter Heinrich eines glorreichen Hel⸗ 
dentodes gefallen. Beide ſetzten den Kampf noch 
fort, als alle ihre tapfern Genoſſen ſchon getoͤdtet 
oder gefangen waren, obwol die Tuͤrken ihnen Er— 
haltung des Lebens anboten, und ſtarben erſt, nach— 
dem ſie noch viele Feinde getoͤdtet hatten, durch 
Steinwuͤrfe und Pfeile, welche aus der Ferne wi— 
der ſie geſchleudert wurden, als Keiner mehr ſich 
ihnen zu nahen wagte. 

Guarin fand durch ſeine Tapferkeit einen ſichern 
Weg zu den betruͤbten Herzen ſeiner Bruͤder. Die 
allgemeine Achtung und Liebe wurde ihm für fei- 
nen Heldenmuth zu Theil. Seine Verdienſte aner- 
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kennend, wählten ihn die Johanniter, fobald Roger 
des Moulins mit den ihm gebuͤhrenden Ehren be— 
graben worden war, einſtimmig zu ihrem Me ſter. 


Guarin von Soria, 
1187 — 1188. 


oder Garnier de Naplouse *) aus Syrien (auch 
unt. d. N. Garniero di Napoli von Soria) ver⸗ 
band mit den unbefleckten Vorzuͤgen ſeines Alters 
die Erfahrung und die Faͤhigkeit, in einer vielbe— 
wegten Zeit auf dem ſtuͤrmiſchen Schauplatze der 
Welt mit Erfolg aufzutreten. Mit bewunderungs— 
wuͤrdigem Edelſinn rechtfertigte der neue Großmeiſter, 
welcher eine lange Reihe von Jahren ſchon Groß— 
prior von England und Turkopolier des Ordens ge— 
weſen war, die Klugheit ſeiner Wahl. Sein erſtes 
Geſchaͤft war, die erſchoͤpften Kraͤfte ſeiner Truppen 
wiederherzuſtellen. Er zog daher alle in den umlie— 
genden Burgen und Ordenshaͤuſern zerſtreuten Rit— 
ter zuſammen, ſuchte die Gefallenen durch neue Auf— 
nahmen zu erſetzen, und war unablaͤſſig bemuͤht, 
den Unternehmungen des Feindes mit Beſonnenheit 
und Nachdruck zu begegnen. Ihm gebuͤhrt vorzugs- 
weiſe das Verdienſt, den Grafen Raymund von 
Tripolis mit dem Könige Veit von Luſignan wie: 
der verſoͤhnt, und dadurch der Chriſtenheit einen der 
wackerſten Vertheidiger wiedergegeben zu haben. 
Die beiden erbitterten Feinde, welche durch ge— 
genſeitige Geſandtſchaften zur Verſoͤhnung geſtimmt 
waren, begegneten einander in der Ebene von Do— 
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taim, am Joſephsbrunnen bei dem Schloſſe Hiob's. 
Sobald der Koͤnig den Grafen anſichtig wurde, ſtieg 
er von ſeinem Roſſe; Raymund folgte dieſem Bei— 
ſpiele, und Beide ſchritten einander entgegen zu Fuße. 
Vor den Augen der Erzbiſchoͤfe Wilhelm von Ty— 
rus und Gottfried von Lidda fiel der Graf vor 
dem Koͤnige auf die Knie nieder und bat um Ver— 
gebung. Veit aber hob ihn auf, und eine herzliche 
Umarmung beſiegelte den neu geſchloſſenen Bund. 

Hierauf begab ſich Graf Raymund mit dem 
Koͤnige nach Jeruſalem, um das h. Kreuzesholz an— 
zubeten und am Grabe des Erloͤſers ſeinem Fuͤr— 
ſten und Herrn feierlich zu huldigen. Der ſchlaue 
Saladin hatte ſich indeſſen mit ſeinen Truppen zu— 
ruͤckgezogen und bedrohte Tiberias, welches dem Gra— 
fen Raymund gehörte, zum Scheine mit einer Be— 
lagerung, um ſein geheimes Verſtaͤndniß mit ihm 
zu verbergen. Die Gemahlin Raymund's, welche 
von den verraͤtheriſchen Plaͤnen ihres Mannes nichts 
wußte, fluͤchtete ſich, vor Schrecken außer ſich, in 
die Citadelle. Raymund ſelbſt aber eilte in ſchein— 
barer Angſt nach der Hauptſtadt, um den Koͤnig 
zu einem ſchleunigen Entſatze dieſes Hauptbollwerks, 
der eigentlichen Bruſtwehr des Reiches, zu bewe— 
gen. In der Abſicht aber, dem Sultan die ganze 
chriſtliche Heerſchaar in die Haͤnde zu ſpielen, ſtellte 
er dem Monarchen die Gefahr ſo dringend, das 
übergewicht der Barbaren ſo furchtbar vor, daß ſich 
dieſer ohne Argwohn entſchloß, die Beſatzungen der 
übrigen Feſtungen zuſammenzuziehen, um mit Ans 
ſtrengung der aͤußerſten Kraͤfte dem Feinde die Spitze 
zu bieten. 

Ein ungeheures Heer, eines der groͤßten, welche 
je im gelobten Lande gegen die Unglaͤubigen gefoch— 
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ten, ſammelte ſich im Lager bei Sephoria. Außer 
den Truppen des Koͤnigs und den von den Huͤlfs— 
geldern, welche Heinrich II. von England zum Suͤhn— 
opfer fuͤr die Manen des ermordeten Erzbiſchofs von 
Canterbury (Thomas Becket) nach Palaͤſtina ges 
ſendet hatte, geworbenen Rittern und Knechten ka— 
men die Templer und Johanniter mit vielem Volke 
aus allen ihren Burgen herbei. Zu dieſen geſell- 
ten ſich die Fuͤrſten Raynald von Moͤntroyal und 
Keath, Walther von Caͤſarea, und der ungeſtuͤme 
Raynald von Chatillon, Fuͤrſt von Sidon, Belian 
von Neapolis u. A. Graf Raymund kam mit ſei⸗ 
ner ganzen Macht aus der Gegend von Tripolis 
und Gallilaͤa. Von allen Großen des Reichs blieb 
einzig und allein der unwuͤrdige Patriarch Hera— 
klius aus Furcht vor einem zu fruͤhen Maͤrtyrertode 
weg, und ſandte an ſeiner Statt die Biſchoͤfe von 
Ptolemais und Lidda als Traͤger des h. Kreuzes. 
Luſignan ſelbſt befehligte die muthbegeiſterte Chris 
ſtenſchaar. 

Die Wichtigkeit der bevorſtehenden Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht nicht verkennend, berief der Koͤnig die ſaͤmmt— 
lichen Fuͤhrer und Barone zum Kriegsrath. Allein 
in dieſer Rathsverſammlung ſchien der Argwohn den 
Vorſitz zu fuͤhren, und Halsſtarrigkeit, Ichſucht und 
Meinungliebe zu Rathe zu ſitzen. Gegenſeitiges 
Mißtrauen erzeugte entgegengeſetzte Stimmen. Ray⸗ 
mund von Tripolis unter Andern, welcher es oft— 
mals erfahren hatte, daß Saladin nur dann uͤber— 
windbar ſei, wenn ihm die Gelegenheit zum Kampfe 
ſo lange als moͤglich entzogen wuͤrde, rieth, wie 
einſt ſchon an der Quelle Tabania, zu ſtrenger Ver— 
theidigung, vor Allem aber zur Vermeidung einer 
Schlacht, und beſchwor den Koͤnig, den Angriff 
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Saladin's zu erwarten. Er unterſtuͤtzte dieſen Rath 
mit ſtarken Gruͤnden. 

Der Großmeiſter der Templer aber, deſſen ſtuͤr— 
miſcher Sinn durch das Ungluͤck am Fluſſe Kiſchon 
noch nicht gemildert war, ließ nicht ab vom Wi— 
derſpruche, ſagte laut, „der Graf ſtecke noch im 
Wolfsfelle““), und ging noch nach geſchloſſenem 
Kriegsrathe um Mitternacht zum Koͤnige, beſtuͤrmte 
ihn mit Vorwürfen, daß er dem Verrathe Gehör 
gegeben, und foderte mit ungeſtuͤmem Ernſte, ihn 
und ſeine Bruͤder zum Kampfe gegen die Heiden 
zu fuͤhren, weil die Templer lieber ihre weißen, 
durch keine feige That befleckten Maͤntel ablegen 
wollten, als an den Unglaͤubigen die Schmach nicht 
rächen, welche ihnen und der geſammten Chriſten⸗ 
heit am Bache Kiſchon widerfahren. 

Der Koͤnig Veit, ein Mann von ſchwankendem 
Charakter und ohne feſten Willen, gab dieſes Mal 
um ſo leichter nach, als er allein durch des Tem— 
pelmeiſters Bereitwilligkeit zur Herausgabe des eng: 
liſchen Schatzes in den Stand geſetzt worden, ein 
ſo zahlreiches Heer auf die Beine zu ſtellen. 

Unverzuͤglich wurde zum Aufbruch geblafen. Bei⸗ 
de Heere ſtießen in der Gegend von Hittin zwi— 
ſchen Sephoria und Tiberias an einander. Ein hart— 
naͤckiges Treffen begann, welches drei Tage hindurch 
gleich blutig und faſt ununterbrochen fortdauerte. 
Luſignan hatte ſich auf Anrathen Raymund's zwi⸗ 
ſchen lauter Felſen, auf der duͤrren Hoͤhe eines un— 
wegſamen Berges gelagert, als in einer Gegend, 


*) „Templi magister, ejus (Comitis Raymund) ora- 
tionem interrumpens: de pilo, inquit, lupino ad- 
huc supersunt reliquiae.“ Hugo Plagon II. c. 3. — 
Radulph. Coggeshal. Chron. terrae sanctae p. 554. 
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wo er nicht angegriffen werden Eonnte. Aber der 
Verraͤther hatte ihm nicht entdeckt, daß hier kein 
Waſſer zu finden war. Kaum war die Nacht herein— 
gebrochen, ſo ruͤckten die Heiden dicht an das Lager 
der Chriſten, verſperrten alle Zugaͤnge und ſteckten 
das Kraut und Geſtraͤuch, welches das Lager der 
Chriſten umgab, in Brand, ſodaß die Hitze des 
Feuers und ein gewaltiger Rauch die allgemeine 
Noth nicht wenig vermehrten. 

Voll der quaͤlenden Angſt, von Durſt gepeinigt, 
brachten die Kreuzestruppen die ganze Nacht unter 
den Waffen zu, mit Sehnſucht den Tag erwartend. 
Die aufgehende Sonne zeigte ihnen aber erſt das 
Verzweiflungsvolle ihrer Lage. Auf der einen Seite 
von den Tuͤrken umringt, auf der andern von Fel— 
ſen eingeſchloſſen, nirgends ein Ausweg. Selbſt der 
letzte Troſt — ein tapferer Kampf — wurde ihnen 
nichtgewaͤhrt; denn Saladin, wohl wiſſend, daß je— 
der Augenblick, um welchen er das Treffen verzoͤgerte, 
ihm den Sieg erleichterte, zog ſeine Schaaren zu— 
ruͤck. Indeß ruͤckten die Chriſten verzweiflungsvoll 
aus in geordneten Schaaren. Um die dritte Tages⸗ 
ſtunde waren ſie am Berge von Hittin im Ange— 
ſichte von Tiberias und dem ſchoͤnen See Geneſa— 
reth, an deſſen reizenden Ufern von dem Heiland 
ſo manches Wunder vollbracht worden. 

Die Tempelritter, welche den Vortrab bei der 
Armee ausmachten, ſtuͤrzten ſich zuerſt in die Ebene 
herab, wo die feindlichen Truppen fie mit wüthen- 
den Saͤbelhieben empfingen. Aber nichts brachte ſie 
zum Weichen. Jeder Einzelne kaͤmpfte einen drei⸗ 
fachen Kampf: fuͤr ſich ſelbſt, fuͤr den Orden, und 
fuͤr die Sache der Chriſtenheit. Ihre Tapferkeit 
war ihrem Muthe gleich, denn Verzweiflung lenkte 
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ihren Arm. Nichts vermochte dieſem zu widerſte— 
hen; die Ebene haͤufte ſich von den Koͤrpern der 
Erſchlagenen; die Streiter badeten in Stroͤmen von 
Blut. Schon waren die Vordertruppen des Sul: 
tans zuruͤckgeworfen, und der Sieg ſo gut wie ent— 
ſchieden, da erſcholl ploͤtzlich die Nachricht, Graf 
Raymund, welcher den Kaͤmpfenden zu Huͤlfe kom⸗ 
men ſollte, habe mit den Seinigen die Flucht er— 
griffen. Jetzt hielt Jeder das Treffen fuͤr verloren, 
der begeiſterte Muth ſank, man ahnete nichts als 
Untreue und Verrath. Der ſchleunigſte Ruͤckzug 
war die allgemeine Loſung der Überwundenen. Ba— 
lian von Ibelin, Raynald von Chatillon, der Sohn 
des Fuͤrſten von Antiochien, und die uͤbrigen berit— 
tenen Pullanen flohen in ſchimpflicher Haſt, und 
ihre rennenden Streitroſſe zertraten die huͤlfloſen 
Verwundeten. Das Fußvolk, welches auf die Hoͤhe 
des Berges gefluͤchtet war, wurde von den Heiden 
theils in den Abgrund geſtoßen, theils niedergeme— 
tzelt, theils gefangen genommen. Am laͤngſten und 
wackerſten hielten ſich die Templer und Johanniter. 
Doch auch ſie wurden durch den anhaltenden Kampf 
und die von den dicht zuſammengedraͤngten Felſen⸗ 
maſſen abprallenden Sonnenſtralen ſo ermattet, daß 
Athem und Kraͤfte die Streitenden verließen. Ein 
gluͤhender Durſt raubte dem ganzen Heere die Bes 
ſinnung. Viele der ungluͤcklichen Soldaten, welche 
nun alle Hoffnung verloren hatten, warfen ſich halb 
entſeelt auf die Erde nieder, und flehten zum Him⸗ 
mel um die letzte Wohlthat — den Tod. Es er— 
gaben ſich den Heiden der Koͤnig Veit von Jeru— 
ſalem, der alte Markgraf Bonifaz von Montferrat, 
der Seneſchall Joscelin, der Großmeiſter des Tem— 
pels, der Connetable Aimerich, Honfroy von To⸗ 
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ron, und Biſchof Gottfried von Lidda, des Koͤnigs 
Bruder und Traͤger des h. Kreuzes. Selbſt die— 
ſes Siegespanier der Chriſtenheit wurde verloren 
und niemals wiedergefunden, wiewol es zweifel— 
haft iſt, ob es in die Haͤnde der Unglaͤubigen ge— 
fallen ſei ). 

Der Großmeiſter der Johanniter, Garnier, hatte 
ſich, als ſchon Alles verloren war, mit Loͤwenmuth 
mitten durch die feindlichen Schaaren durchgeſchla— 
gen, und erreichte von Wunden bedeckt und ſich 
kaum noch auf dem Pferde haltend, Askalon, wo 
er am folgenden Tage an den Folgen gaͤnzlicher 
Erſchoͤpfung ſtarb ““). 

So wild und grimmig Saladin in der Schlacht 
war, ſo ſanft und großmuͤthig benahm er ſich nach 
erfochtenem Siege gegen ſeine gefangenen Feinde. 
Er empfing die ungluͤcklichen Ritter nicht mit Hohn 
und Übermuth, ſondern — wie es einem edlen Krie— 
ger geziemt — mit Achtung und Milde. Nur auf 
den Fuͤrſten Raynald von Chatillon warf er einen 
furchtbaren Blick des Grimmes; denn er gedachte 
ſeines Racheſchwurs wegen des von Chatillon mit— 
ten im Waffenſtillſtande treulos vergoſſenen Blu— 
tes der Muſelmaͤnner. Und als der Koͤnig von 
Jeruſalem, welchem Saladin mit Freundlichkeit eis 
nen kuͤhlenden Trank bieten ließ, nachdem er ſich 
erquickt, den Becher dem Fuͤrſten Raynald reichte, 
gebot der Sultan ſeinem Dolmetſcher, dem Koͤnige 
zu ſagen: „Du reichſt ihm den Trank, nicht ich; 
denn ich will nichts gemein haben mit dieſem Ruch— 
loſen!“ 


) S. Anmerk. 16. 
*) S. Anmerk. 17. 
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Zu dieſem Ausſpruche mochte den Sultan die 
uralte loͤbliche Sitte der Araber verleitet haben, 
welche gebietet, daß, wenn ein Gefangener von ſei— 
nem liberwinder Speiſe oder Trank empfangen, die⸗ 
ſer ſich des Rechtes ihm zu ſchaden, oder ihn zum 
Sklaven zu machen, begibt, ja ſogar die Verpflich— 
tung übernimmt, ihn als feinen Gaſtfreund gegen 
Jedermann zu beſchirmen. Hierauf ließ Saladin 
alle Gefangene, Raynald ausgenommen, durch ein 
Gaſtmahl erquicken, und ſich alsdann zu Letzterem 
wendend, foderte er ihn auf, zur Suͤhne ſeiner 
Verbrechen nunmehr dem Propheten Mohammed 
die Ehre zu geben. Als Chatillon aber ſtandhaft 
erklaͤrte, daß er nur im chriſtlichen Glauben leben 
und ſterben wolle, erhob ſich der Sultan von ſei— 
nem Sitze, zog ſein Schwert und ſpaltete im An— 
geſichte Aller eigenhaͤndig mit einem gewaltigen Hiebe 
dem Fuͤrſten das Haupt. Dann ließ er die Ge— 
fangenen abziehen; die Templer und Hoſpitaliter 
aber, welche in ſeine Haͤnde gerathen waren, wur— 
den auf ſeinen Befehl erwuͤrgt. Bei dem Anblicke 
der großen Menge erſchlagener Chriſten auf dem 
Schlachtfelde aber gab er Gott die Ehre, und dankte 
mit Thraͤnen in den Augen und mit emporgehobe— 
nen Haͤnden dem Himmel fuͤr den erhaltenen Sieg. 
Solch' ein Zwieſpalt von Edelſinn und Grauſamkeit 
lebte in der Seele dieſes großen Regenten! 

Das Ungluͤck, welches nach dem blutigen Tage 
bei Hittin uͤber Jeruſalem hereinbrach, war un— 
uͤberſehbar. Ohne Truppen, ohne Anfuͤhrer, ohne 
die mindeſte Ausſicht ſtand das Reich wie eine 
Waiſe da, und erwartete in ſtummer Verzweiflung 
den Augenblick ſeines Unterganges. Wo ſich Sa— 
ladin immer hinwendete, kroͤnte Sieg feine Lauf: 
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bahn. Alle chriſtlichen Städte öffneten ihm ihre 
Thore; die Burgen und Feſtungen ergaben ſich. 
Schon fuͤhrte ihn das Schickſal, wie einen Todes— 
engel, umgeben von ſtrahlendem Ruhme uͤber Graͤ— 
ber und Elend und eine Saat von glaͤnzenden Tro— 
phaͤen vor Jeruſalem, wo er dem letzten entſchei— 
denden Siege entgegenſah. 

Tod oder Unterwerfung waren jetzt die ſchreck— 
lichen Looſe, zwiſchen welchen die Einwohner zu 
wahlen hatten. Der Koͤnigin ſelbſt, welche ſich hier 
eingeſchloſſen, blieb kein beſſeres Theil. Sie harrte 
zitternd der Entſcheidung ihres Schickſals. Als aber 
der ſtolze Feind auf den Antrag zu Unterhandlun— 
gen mit ſpoͤttiſchem Hohne antwortete: „er ſei ge— 
kommen, die Stadt mit den Waffen in der Hand 
zu erobern, und den Tod ſo vieler Tauſende edler 
Muſelmaͤnner, welche ſeit Gottfried von Bouillon 
durch das Schwert der Chriſten gefallen ſeien, nun 
auch mit dem Schwerte zu raͤchen,“ da erwachte 
vor dieſem uͤbermuͤthigen Stolze noch einmal der 
Geiſt der alten Tapferkeit in den Gemuͤthern der 
Glaͤubigen. Man griff mit der Feſtigkeit der Ent— 
ſagung zu den Waffen; ein Jeder war feſt ent— 
ſchloſſen, ſich eher unter den Truͤmmern der heil. 
Stadt zu begraben als ſich der grauſamen Will— 
kuͤr eines barbariſchen Feindes zu uͤberlaſſen. 

Die Belagerung wurde 14 Tage vom fruͤhen 
Morgen bis zum Abende mit unermuͤdeter Beharr— 
lichkeit fortgeſetzt. Die Prieſter, Stiftsherrn und 
Moͤnche ſtritten bewaffnet auf der Mauer nicht min— 
der als die Ritter und Bogenſchuͤtzen. Die Greiſe, 
Weiber und Kinder aber, und uͤberhaupt Alle, wel— 
che durch Alter oder Gebrechlichkeit unfaͤhig waren 
zum Kampfe, durchzogen in Proceſſion die Straßen 
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von einer Kirche zu der andern und flehten zu 
Gott um Segen und Beiſtand für die tapfern Ver— 
theidiger des vaͤterlichen Heims. An ihrer Spitze 
kaͤmpfte Balian von Ibelin und machte ſo haͤu— 
fige Ausfaͤlle, daß den Heiden waͤhrend des ganzen 
Tages keine Ruhe vergoͤnnt war. Schon jubelten 
die Chriſten in der bedraͤngten Stadt, als ſie eines 
Morgens ſahen, daß die Sarazenen ihre Zelte ab 
brachen; denn ſie waͤhnten, daß Saladin, durch ih— 
ren Widerſtand ermuͤdet, die Belagerung aufzuheben 
genoͤthigt ſei. Aber wie ploͤtzlich verwandelte ſich 
ihre Freude in das Schmerzgefuͤhl banger Ahnung, 
als die tuͤrkiſchen Schaaren in dem Thale Joſa— 
phat bis zu der Abtei des Calvarienberges hin ſich 
lagerten, auf derſelben Stelle, wo die Wallbruͤder 
der erſten großen Meerfahrt vor beinahe hundert 
Jahren die heilige Stadt beſtuͤrmt hatten. 

Neue Umzuͤge wurden auf den Mauern gehal— 
ten mit Kreuzen, Reliquien und Panieren unter 
inbruͤnſtigem Gebete zu Gott und ſeiner Gnaden— 
mutter. Alles faftete und kaſteiete ſich. Vornehme 
Frauen ließen zum Zeichen ihrer Demuth vor dem 
Allerhoͤchſten ihre Toͤchter entkleidet in Wannen, 
welche vor dem Calvarienberge aufgeſtellt und mit 
kaltem Waſſer gefuͤllt waren, bis an den Hals un— 
tertauchen, ſich und ihnen die Haare abſchneiden 
und von ſich werfen. Doch vergebens! Angriff 
folgte auf Angriff, bis endlich der Sultan dem 
Adel, den ſtreitenden Rittern und der Koͤnigin mit 
ihrem ganzen Hofſtaate freien Abzug geſtattete. Da 
nun die Letztere, von der noch uͤbrigen Mannſchaft 
begleitet, in Geſellſchaft des Patriarchen, und ihre 
zwei kleinen Prinzeſſinnen an der Hand fuͤhrend 
ſich ſeinem Lager naͤherte, ging er ihr ehrerbietig 
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entgegen und ſprach ihr Worte des Friedens und 
des Troſtes zu. Auf die ruͤhrende Bitte mehrer 
angeſehener Frauen aus dem Hofſtaate, ihre gefan— 
genen Maͤnner und Bruͤder auszuliefern, antwor— 
tete er mit einer Thraͤne, gab ſogleich Befehl zu 
ihrer Befreiung, und entließ ſie mit koſtbaren Ge— 
ſchenken. Den Hoſpitalitern, von deren menſchen— 
freundlichen Anſtalten er Kenntniß genommen, er— 
laubte er aus freien Stuͤcken, ſich noch ein ganzes 
Jahr, bis zur voͤlligen Geneſung ihrer Kranken, in 
Jeruſalem aufzuhalten; denn auch als Feinde pries 
er ihren erhabenen Muth und ihre Menſchenliebe. 
Er wußte, daß nur das laue Benehmen Koͤnig 
Veits und ſeine Übermacht fie in feine Feſſeln ges 
führt hatte. 

Diefe hatten mittlerweile in dem Zustande ih⸗ 
rer Bedraͤngniß, ſo gut es ſich thun ließ, ein Ka— 
pitel veranſtaltet und waren zur Wahl eines neuen 
Oberhauptes geſchritten. Sie fiel dieſes Mal nicht, 
wie gewöhnlich, auf den tapferſten und kluͤgſten Dr: 
densritter, ſondern auf einen alten Mann, der ſich 
blos durch den hohen Grad ſeiner Rechtlichkeit, durch 
die kluge Einſicht ſeines Benehmens und jahrelange 
Erfahrung zu befaͤhigen ſchien. 


Ermengard von Aps „ 
1191— 1192. 


An den heiligen Staͤtten, welche vor neunzig 
Jahren durch die Tapferkeit Gottfrieds von Bouillon 
und ſeiner frommen Kampfgenoſſen von der ſchimpf— 
lichen Herrſchaft der Muſelmaͤnner waren befreit 
worden, uͤbten nun rohe Horden alle Graͤuel des 
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Heidenthums. Die Fahne des Halbmondes wehte 
von der Burg Davids herab, und heidniſche Pa— 
niere flatterten auf allen Thuͤrmen der Stadt. Die 
Fakih's und Kadi's nebſt andern Prieſtern des Pro— 
pheten Mohammed weihten den Tempel Salomonis 
auf ihre Weiſe ein, und wuſchen ihn mit Roſen— 
waſſer, welches der Sultan von Damaskus in ſol— 
cher Menge hatte bringen laſſen, daß fuͤnf Kameele 
an den Gefaͤßen zu ſchleppen hatten. An dem Grabe 
des Gekreuzigten, wo bisher nur Auferſtehungsge⸗ 
ſaͤnge ertoͤnten, und der einfache Schall chriſtlicher 
Lieder an die Leiden des Welterloͤſers mahnte, er— 
ſcholl jetzt das laͤrmende Geſchrei der muſelmaͤnni— 
ſchen Prieſter, und auf Golgatha ſtieg ihr jubeln— 
der Ruf: „Allah Akbar!“ “ zu den Luͤften. 
Jeruſalem ſank am 12. Octbr. 1187 unter dem 
Raͤcherarme Saladin's. Wer vermuthet jetzt nicht 
von dem Überwinder, der auf dem chriſtlichen Bo: 
den ſo viele Haͤupter muſelmaͤnniſchen Volkes ver— 
loren hatte, gaͤnzliche Demuͤthigung ſeiner Feinde? 
Doch nein! Der großartige Sultan, deſſen Gefuͤhle 
fuͤr Menſchlichkeit nicht erſtorben waren, ließ dem 
ſchwachen Koͤnige Veit von Luſignan Mitleiden, den 
tapfern Ordensrittern aber, welche ſich bis auf das 
Außerſte vertheidigt hatten, Freundſchaft und Ge— 
rechtigkeit widerfahren. Sein Bruder Malek- al: 
Adel, der dem Sultan wie an Tapferkeit ſo auch 
an Großmuth gleich ſein wollte, erbat ſich von Sa— 
ladin tauſend chriſtliche Gefangene, und als ſie ihm 
waren bewilligt worden, gab er ſie ſogleich frei ohne 
Loͤſegeld. Dieſem Beiſpiele von Edelmuth folgten 
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die Emire Malek-al-Modaffer und Schehabeddin, 
welche denjenigen Gefangenen, die aus ihren Statt— 
halterſchaften Edeſſa und Bira gebuͤrtig waren, die 
Freiheit ſchenkten. Saladin ſelbſt, als er dies er— 
fuhr, rief voll Freude aus: „Weil denn mein ge— 
liebter Bruder Malek- al = Adel und die Emire 
Mildthaͤtigkeit, das erſte Gebot des Korans, geuͤbt 
haben, ſo will auch ich ſolche uͤben!“ Hierauf ließ 
er beim Sonnenaufgang des folgenden Tages die 
Pforte des h. Lazarus im ſuͤdlichen Theile der 
Stadtmauer oͤffnen, und alle arme Chriſten, welche 
nach ſtrenger Unterſuchung keine Koſtbarkeiten zur 
Loskaufung bei ſich trugen, frei abziehen bis zum 
Abende. 

Solche Zuͤge des Edelſinnes und der Feindes— 
großmuth verdienen, ſowie ſie in den Jahrbuͤchern 
der Geſchichte glaͤnzen, in der Bruſt eines jeden 
Menſchen aufbewahrt und gepflegt zu werden als 
ein theures Vermaͤchtniß oder vielmehr als ein gei— 
ſtiger Vorſchuß, den große Maͤnner ihrer ſchwaͤche— 
ren Nachkommenſchaft geleiſtet, und deren Schuld— 
ſchein durch aͤhnliche große Thaten zu tilgen, ein 
Jeder nach Kraͤften bedacht ſein ſoll. 

Koͤnig Veit begab ſich nach Tiberias zu dem 
Grafen Raymund von Tripolis. Dieſer treuloſe 
Verraͤther aber hielt ihn gefangen und verlangte 
nun von Saladin die Krone von Jeruſalem zur 
Belohnung fuͤr ſeine treugeleiſteten Dienſte. Doch 
dieſer antwortete auf ein ſolches Anſinnen mit bei— 
ßendem Spotte; denn laͤngſt ſchon hatte er den nie— 
drigen Menſchen, deſſen Talente und Leidenſchaften 
er trefflich zu benutzen verſtand, aus dem Grunde 
ſeines Herzens verachtet. Ein verzweiflungsvoller 
Tod unter den Martern des heftigſten Wahnſinns 
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uͤber die Nichterfuͤllung von Saladin's gegebenem 
Worte, und die Zertruͤmmerung ſeiner Plaͤne machte 
dem Leben des ehrgeizigen Raymund's ein Ende. 
Als man vor der Beerdigung ſeinen Leichnam aus⸗ 
kleidete, ward man mit Erſtaunen und Abſcheu 
gewahr, daß er ein geheimer Anhaͤnger des Is— 
lams war. 

Die Koͤnigin Sibylla machte ſich unmittelbar 
nach der Übergabe der Stadt nach Askalon; die 
uͤbrigen Einwohner zerſtreuten ſich nach allen Rich— 
tungen hin in die benachbarten Gegenden von Eu— 
ropa und Aſien. Um dieſe Zeit ſollen auch die 
Schweſtern des h. Johannes, ſich vom Getuͤmmel 
der Waffen zu entfernen, nach Italien und Spa— 
nien gefluͤchtet ſein, wo ſie beſonders in Arago— 
nien mit zuvorkommender Liebe aufgenommen und 
mit reichen Schenkungen begabt worden ſind. Die 
Koͤnigin Sancha von dieſem Staate, Tochter von 
Alphons von Caſtilien und Gemalin des zweiten 
Alphons von Aragonien, mit dem Beinamen der 
Keuſche, ſtiftete ein Kloſter dieſer Schweſtern zu 
Sixena, einem Flecken zwiſchen Saragoſſa und Le— 
rida, welcher von der Großpriorin Caſtellana d'Em— 
poſta aus der aragoniſchen Zunge abhängig war“). 
In dieſem Kloſter gedachte ſie ſelbſt in ſtiller Ein— 
ſamkeit unter geiſtlichen Betrachtungen die letzten 
Tage ihres Lebens zuzubringen. 

Der bedraͤngten Chriſtenheit im Oriente blieb 
nun kein anderes Mittel mehr uͤbrig, als einen 
Geſandten an die abendlaͤndiſchen Fuͤrſten abzuſen⸗ 
den, um dieſe zu einem neuen Kreuzzuge zu bewe— 
gen. Dies ſchien die einzige Hoffnung, an der ſich 
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der ſinkende Muth noch muͤhſam aufrecht erhielt. 
Wilhelm, Erzbiſchof von Tyrus, der Verfaſſer der 
trefflichen Geſchichte von Palaͤſtina, ward abgeſendet. 
Ganz Europa gerieth uͤber ſeine Schilderung von 
dem ungluͤckſeligen Zuſtande ihrer orientalifchen Bruͤ— 
der in Angſt und Beſtuͤrzung. Clemens VIII., der 
eben jetzt auf den paͤpſtlichen Stuhl erhoben wor— 
den, lud ſeinerſeits durch den Cardinal Heinrich, 
Biſchof von Albano, zu einem Kreuzzuge gegen die 
Sarazenen ein. Kaum war die Kunde davon er— 
ſchollen, ſo wachte die Entſchloſſenheit der Fuͤrſten 
und der Fanatismus des Volks in ſeiner alten 
Groͤße wieder auf. Alles griff zu den Waffen. 
Frankreichs und Englands Koͤnige, Philipp II. und 
Heinrich II., durch hartnaͤckigen Zwiſt lange von 
einander getrennt, hielten zuerſt Berathungen in ih— 
ren Ländern, legten den Unterthanen, die ſich nicht 
entſchließen konnten, das Kreuz zu nehmen, zur Be— 
ſtreitung der Koſten den ſogenannten Saladins— 
Zehnten auf, d. i. die Entrichtung des zehnten 
Theiles von ihren Guͤtern. | 
Noch waren die Kriegsruͤſtungen nicht beendigt, 
als Heinrich von England ſtarb, und ſein Sohn, 
Richard J. (Loͤwenherz), den Thron beſtieg. Kaum 
fuͤhlte ſich dieſer kriegeriſche Aar die Schwingen 
frei und ungebunden, ſo ſchickte er auch ſchon voll 
Thatenluſt ein bedeutendes Heer, mit Mundvorrath 
und Kriegsbedarf verſehen, auf einer Flotte nach 
dem h. Lande. Von einer gleichen Begierde, das 
Grab des Erloͤſers aus den Händen der Unglaͤubi— 
gen zu befreien, entflammt, nahm auch der deutſche 
Kaiſer, Friedrich I. Barbaroſſa, das Kreuz, und zog 
mit ſeinem Sohne und Nachfolger zu Oſtern des 
Jahres 1189 mit einer maͤchtigen Armee nach Aſien. 
II. 5 
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Unterdeſſen hatte Luſignan, der König ohne 
Land, nach ſeiner Befreiung aus der Gefangen— 
ſchaft die ſchwachen Truͤmmer ſeiner Macht noch 
einmal zuſammengerafft, und mit Huͤlfe ſeines Bru— 
ders Gottfried aus den zerſtreuten Ankoͤmmlingen 
des Abendlandes einen kleinen Heerhaufen geſam— 
melt. Die Johanniter und Tempelherrn eilten ihm, 
ihrem alten Buͤndniß getreu, zu Huͤlfe; ſelbſt der 
junge Prinz Konrad, Sohn des Marquis von 
Montferrat, der ſich zum Herrn von Tyrus auf— 
geworfen hatte, ein in jeder Beziehung großartiger 
Charakter, ruͤckte mit einem Faͤhnlein verwegener 
Reiſigen gen Ptolemais. Doch der Kampf blieb 
trotz aller Anſtrengung der Chriſten ungleich. Krank— 
heit und wuͤthende Ausfaͤlle rieben ganze Haufen 
ihrer tapferſten Streiter auf. Ein Hauptgrund des 
allgemeinen Ungluͤcks war der innere Zwieſpalt, wel— 
cher die Heerfuͤhrer entzweite, und deſſen Veranlaſ— 
ſung ein — eingebildetes Koͤnigreich war. 

Luſignan's Gattin, Sibylla, war geſtorben, und 
durch ihren Tod die Krone von Jeruſalem wieder 
erledigt. Die einzige noch lebende Schweſter der 
Prinzeſſin, Iſabella, war an den Grafen Honfroy 
von Thoron III. verheirathet. Der ehrgeizige Con— 
rad wußte durch Anmuth und Überredung die junge 
Fuͤrſtin ſo fuͤr ſich zu gewinnen, daß ſie ſich von 
ihrem Gatten ſcheiden ließ, und dem Gebieter von 
Tyrus Hand und Krone darbot. Luſignan behaup— 
tete ſeine alten Anſpruͤche auf das Reich, Honfroy 
ſein Recht auf die Hand Iſabellens. Der Aus— 
bruch eines Buͤrgerkriegs wurde einzig und allein 
durch die baldige Ankunft der beiden Koͤnige von 
England und Frankreich, deren Entſcheidung der 
Streit uͤberlaſſen ſein ſollte, verhindert. 
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Mittlerweile war Philipp Auguſt, König von 
Frankreich, vor Ptolemais angelangt (13. April 1191). 

Richard Loͤwenherz aber langte, nachdem ſeine 
Flotte bei völliger Windſtille laͤngere Zeit im Ange: 
ſichte des rauchenden Atna zwiſchen den Kuͤſten von 
Calabrien und Sicilien zuruͤckgehalten worden, uͤber 
Creta im Hafen zu Limaſol auf Cypern an, ward 
aber ſehr bald wegen der Haͤrte des Kaiſers Iſaak 
Komnenus, Beherrſchers der Inſel, gegen die eng— 
liſchen geſtrandeten Schiffe, beſonders gegen feine 
ſchoͤne Braut, Prinzeſſin Berengaria von Sicilien, 
und gegen ſeine Schweſter Johanna, die verwit— 
wete Koͤnigin von Sicilien, mit dieſem in Krieg 
verwickelt. Der Kaiſer Iſaak von Cypern ſtammte 
aus der Familie der Komnenen und war der Sohn 
des in der Thronfolge zuruͤckgeſetzten Sebaſtokrator's, 
der nach dem Willen ſeines Vaters, des griechi— 
ſchen Kaiſers Johannes Komnenus, zu Gunſten ſei— 
nes juͤngern Bruders Manuel der Krone von By— 
zanz entſagen mußte. Es gelang ihm nach einer 
langwierigen Gefangenſchaft bei den Armeniern, theils 
durch Betrug, theils durch offene Gewalt, ſich der 
Herrſchaft uͤber Cypern zu bemaͤchtigen. 

In der erſten Schlacht, welche die Englaͤnder 
gegen die Cyprioten lieferten, ſtach der loͤwenherzige 
Richard mit einer Lanze den Kaiſer vom Roſſe, 
und als dieſer auf einem andern Renner ſich in 
das Gebirge gefluͤchtet hatte, ſo eroberte er mit ei— 
gener Hand das koſtbare, mit Gold durchwirkte 
Hauptpanier, indem er_den Traͤger deſſelben nie: 
derrannte. Ein voͤlliger Sieg kroͤnte ſeine kuͤhne 
und tapfere That. Nun ließ Richard durch die 
Stimme des Herolds den Frieden verkuͤndigen, und 
ſchon am andern Tage huldigten, der alten Knecht— 
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ſchaft müde, viele der angeſehenſten Cyprier dem 
neuen Koͤnige und leiſteten ihm den Eid der Treue. 
So ward Richard in funfzehn Tagen Herr der In— 
ſel Cypern mit den feſten Städten Limaſol, Fama⸗ 
guſta, Nicoſia, Bufferentum und vielen Burgen, 
einer Inſel, deren reiche Erzeugniſſe mit Leichtigkeit 
nach dem gelobten Lande ihm zugefuͤhrt werden 
konnten, und dadurch den Unternehmungen ſeines 
Heeres gegen die Sarazenen zu großer Befoͤrderung 
dienten. 5 

Waͤhrend der Zeit langte Friedrich mit dem 
Kriegsheere feines Vaters, Kaiſer Friedrichs J. (Roth: 
bart) in Palaͤſtina an. Eine ploͤtzliche Erkaͤltung bei 
einem Bade in dem Fluſſe Cydnus in Cilicien hatte 
dieſem großen Herrſcher den Tod zugezogen. Die Ar— 
mee, an deren Spitze ſein Sohn vor den Mauern von 
Ptolemais erſchien, war durch die Beſchwerden der 
Reiſe, durch Kaͤmpfe und Niederlagen und anſteckende 
Krankheiten nicht nur ihrer beſten Anfuͤhrer beraubt, 
ſondern uͤber die Haͤlfte zuſammengeſchmolzen. Die 
Belagerung ging daher nur langſam von ſtatten, 
und ob die Chriſten gleichwol mit Heldenmuth ih- 
ren Poſten behaupteten, ſo waren doch ihre Kraͤfte 
einerſeits zu ſehr erſchoͤpft, andrerſeits die Macht des 
Feindes zu groß und die Anzahl feiner Streiter 
zu uͤberlegen, als daß ſich den Glaͤubigen eine freu— 
dige Hoffnung haͤtte eroͤffnen koͤnnen. Nur die bei⸗ 
den Orden der Johanniter und Templer ermunter: 
ten durch ihr Beiſpiel die zaghaften Gemuͤther, 
ſchlugen jeden der unzaͤhligen Ausfaͤlle des Feindes 
herzhaft zuruͤck, verfolgten nicht ſelten ihre fliehen— 
den Haufen bis vor die Thore der belagerten Stadt, 
und ſtellten ſo durch Muth und Entſchloſſenheit das 
Gleichgewicht zwiſchen dem zehnmal ſtaͤrkeren Feinde 
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her. Doch hatten ununterbrochene Gefechte und 
gefaͤhrliche, lang anhaltende Krankheiten ſich wie 
zum Untergange dieſer letzten Stuͤtzen der Chriſten— 
heit verſchworen. Ohne die ſehnlich erwartete Er— 
ſcheinung der Franzoſen und Englaͤnder waͤre ihre 
Niederlage unvermeidlich geweſen. 

Endlich erſchien Koͤnig Richard im Lager des 
Kreuzheeres. Seine Gegenwart und der neue Zu— 
wachs von Streitenden gab der Sache ploͤtzlich eine 
andere Wendung. Der Geiſt der Tapferkeit, wel— 
cher von dem koͤniglichen Anfuͤhrer ausging, belebte 
die ganze Armee. Jedweder eiferte ihm nach, und 
der gemeinſte Mann fand ſich geehrt und geſtaͤrkt 
zugleich durch die Naͤhe des Helden. Keiner, und 
war er noch ſo tapfer und unerſchrocken, that es 
ihm im Kampfe zuvor. Bei Waffenſpielen und 
Turnieren hielt ſich nicht leicht ein anderer Ritter 
gegen ſeine Lanze in dem Sattel feſt. Allen an 
Staͤrke des Koͤrpers uͤberlegen, fuͤhrte er mit kraͤf— 
tigem Arme das Schwert, und jeder Hieb und je— 
der Stoß vernichtete. Doch wenn es ihm gleich— 
wol nicht an Erfahrung im Kriege gebrach, wenn 
er immer im Gefechte der Erſte und beim Ruͤck—⸗ 
zuge der Letzte war, ſo kann man ihn dennoch 
nichts weniger als einen ausgezeichneten Feldherrn 
nennen, noch ihn in dieſer Hinſicht mit dem um: 
ſichtigen Saladin vergleichen. Zuweilen thaͤtig bis 
zum Übermaß, ermuͤdete er nicht ſelten im Augen⸗ 
blicke der Entſcheidung. In ſchwierigen Verhaͤlt— 
niſſen, welche nicht durch Ungeſtuͤm uͤberwaͤltigt 
werden konnten, bewaͤhrte ſich weder ſeine Kraft 
noch ſeine Klugheit, und ſein Wille war mehr ſtarr 
und eigenſinnig als feſt und beſtaͤndig. Die Ta— 
pferkeit des loͤpenherzigen Richard war nicht immer 


102 


die Tapferkeit eines frommen, für Gott kaͤmpfen— 
den Helden, welcher auch im moͤrderiſchen Kampfe 
und in erbitterter Feindſeligkeit die Menſchheit ehrt; 
denn nicht ſelten befleckte er den Ruhm ſeiner Tha⸗ 
ten durch Grauſamkeit und Blutdurſt. 

Obgleich als Saͤnger zaͤrtlicher Liebe und ſehn— 
ſuchtsvoller Wehmuth von der Mit- und Nachwelt 
gefeiert, verlaͤugnete er in feinem Betragen jede 
Spur ſanfter Empfindung. In gemeinſchaftlicher 
Berathung vermochte er weder durch Beredtſamkeit 
noch durch die uͤberzeugende Klarheit ſeiner Einſich— 
ten die Meinungen zu lenken, ſondern er ſcheuchte 
entweder durch ſeinen wildaufbrauſenden Jaͤhzorn 
und ungeſtuͤme Hitze den Widerſpruch zuruͤck, oder 
erlangte dem Scheine nach die Beiſtimmung zu 
ſeinen Antraͤgen durch verſchwenderiſche Beſchenkung 
derer, welche ihren Widerſpruch unterdruͤckten. Die 
natuͤrliche Folge dieſes Betragens war, daß, je we— 
niger offener Widerſpruch gegen ſeine Plaͤne und 
Einfaͤlle raͤthlich war, um ſo mehr die heimliche 
Entgegenwirkung aufgeregt wurde. Auf dieſe Weiſe 
gruͤndete ſich das Anſehen, welches ſich Koͤnig Ri— 
chard bei Untergebenen erwarb, mehr auf Furcht 
als auf Achtung und Vertrauen. Bei Gleichgeſtell— 
ten erweckte dies Betragen Neid und Feindſchaft. 

So beurtheilt die Geſchichte, die uͤber Tugend 
und Laſter, über Großthaten und kleinliche Anſich⸗ 
ten mit gleicher Unparteilichkeit zu Gericht ſitzt, eis 
nen der einflußreichſten und beſprochenſten, aber 
nicht immer richtig aufgefaßten Charaktere des Mit⸗ 
telalters. 

Richard gegenüber ſtand Philipp Auguſt, Kos 
nig von Frankreich, ihm an Rang, weil er ein 
groͤßeres Land beherrſchte, uͤberlegen, aber an Ruhm 
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ihm nachſtehend. Dieſer ſah nun mit ſcheelen Au— 
gen Alles nach dem Lager des Koͤnigs von Eng— 
land ſich hindraͤngen, wo die Miethtruppen von der 
freigebigen Hand ihres Gebieters mehr Sold und 
Freiheiten erhielten als im franzoͤſiſchen Heere. Zum 
Übermaße des Ungluͤcks, welches die Spannung zwi⸗ 
ſchen den beiden Heerfuͤhrern zur Folge hatte, wurde 
jetzt die alte Zwietracht zwiſchen Veit von Luſignan 
und Conrad wieder rege, und rief ſelbſt die ver— 
jaͤhrte Eiferſucht zwiſchen den Franzoſen und Eng— 
laͤndern ins Leben. Kaum erklaͤrte ſich der Koͤnig 
von Frankreich fur den Markgrafen Conrad, ſo er— 
griff der König von England die Partei des Kor 
nigs Veit, welcher aus der damals zu England 
gehoͤrigen Grafſchaft Poitou herſtammte. 

Dieſem gefaͤhrlichen Beiſpiele folgten Unterfeld— 
herrn und Soldaten, Fuͤrſten und Knechte; und da 
auch die Johanniter und Templer in ununterbroche— 
ner Entzweiung mit einander lebten, ſo war es na— 
tuͤrlich, daß die Letzteren auf die Seite Englands 
uͤbertraten, ſobald ſich die Erſteren fuͤr die Sache 
Philipp Auguſts erklaͤrten. Dieſe Spannung zwi⸗ 
ſchen den Koͤnigen von Frankreich und England, 
indem ſie, wie es nicht anders geſchehen konnte, 
auch der Geiſtlichkeit und den uͤbrigen Pilgern mehr 
oder weniger ſich mittheilte, und im ganzen chriſt— 
lichen Lager eine allgemeine gegenſeitige Eiferſucht 
erweckte, hatte zwar einen Wetteifer zur Folge, wel 
cher die Anſtrengungen in der Belagerung faſt bis 
zum Unglaublichen ſteigerte. Eine Maſchine erhob 
ſich nach der andern gegen die Beſatzung der Stadt, 
und Wurfgeruͤſte aller Art, ſowie Sturmdaͤcher von 
dichtgeflochtenen Baumzweigen wurden in großer 
Zahl aufgeſtellt. Der Herzog von Burgund, die 
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Tempelherrn und Ritter des Hoſpitals errichteten 
eine ſo gewaltige Petraria (Wurfmaſchine), welche 
man „die Strafe Gottes“ nannte, und bei der ein 
Presbyter durch begeiſterte Rede die Soldaten zur 
Arbeit ermunterte, daß die Wirkung der feindlichen 
Baliſte, welche den Namen „ſchlimme Baſe“ führte, 
nicht nur gehemmt, ſondern der dadurch zugefuͤgte 
Schaden wieder verbeſſert wurde. 

Der innere Zuſtand der belagerten Stadt wurde 
mit jedem Tage bedraͤngter, weil die große Zahl 
der chriſtlichen Schiffe, welche an der Kuͤſte von 
Ptolemais kreuzten, das Meer beherrſchte und den 
Verkehr mit den Häfen, aus welchen die Stadt 
fruͤher mit ihren Beduͤrfniſſen war verſorgt worden, 
und ſelbſt jede heimliche Zufuhr hinderte. Auch 
fehlte es an ſuͤßem Waſſer, nachdem die Chriſten 
den Fluß, welcher die Stadt mit Waſſer verſorgte, 
abgegraben hatten. 

An dem entſcheidendſten Tage (11. Julius 1191) 
erlangte der Ritter Alberich Clemens, des Koͤnigs 
von Frankreich Marſchall, welcher mit dem Geluͤbde, 
entweder in die Stadt zu dringen oder dieſen Tag 
nicht zu uͤberleben, in den Kampf gegangen war, 
nicht nur die Palme des Maͤrtyrerthums, ſondern 
es erwarb ſich Gottfried von Luſignan, welchem an 
dieſem Tage bei dem allgemeinen Sturme der Schutz 
des Lagers übertragen war, durch feine tapfere Ver— 
theidigung deſſelben unſterblichen Ruhm; denn mehr 
als zehn Tuͤrken, welche ſchon das Bollwerk erſtie⸗ 
gen hatten, erſchlug er mit ſeiner Streitaxt; viele 
andere nahm er gefangen und fuhr fort die Steine, 
welche ihm ſeine Soldaten zutrugen, beharrlich ge— 
gen den Feind zu ſchleudern, obwol rings umher 
das griechiſche Feuer wuͤthete und ein Regen von 
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Pfeilen ihn umſchwirrte. Sowohl Chriſt als Sa: 
razen pries ihn als einen Helden, welcher den Pa— 
latinen Karls des Großen, Roland und Ogier dem 
Daͤnen, gleichgeſtellt zu werden verdiente. 

Der Geiſt der Entſchloſſenheit erwachte mit neuem 
Feuer in der chriſtlichen Armee. Jeder Angriff ver⸗ 
doppelte den Muth der Chriſten; jeder Kaͤmpfer ver— 
gaß in dem entſcheidenden Momente den alten Haß 
und Neid des Nebenmannes, und ſtritt — nun das 
hoͤchſte Ziel — die Rettung der Chriſtenheit vor 
Augen, mit der Kraft und Kuͤhnheit der Verzwei— 
felung. Jeder Angriff brachte neue Vortheile; das 
Gluͤck der Unglaͤubigen aber ſank mit jeder Stunde 
und beſchleunigte den Sieg der Chriſten. Durch 
einen guͤnſtigen Vergleich war die wichtige Stadt, 
in welcher die Waffenvorraͤthe von Agypten, Sy⸗ 
rien, Damaskus und Aleppo, ſowie die Schaͤtze des 
ſaladiniſchen Reichs aufbewahrt wurden, im Beſitze 
der Kreuzfahrer, und von den Thuͤrmen der großen 
Moſchee wehten die Paniere der Könige Richard 
und Philipp herab. 

Von jetzt an ward dieſe Feſtung der immers 
waͤhrende Waffenplatz der Wallbruͤder. Man ſchritt 
unverzuͤglich nach dem Einzuge in die Stadt (13. 
Julius) zu der Theilung der Beute. Die Ritter 
Drogo von Merlou und Hugo von Gornay wur— 
den, der erſtere vom Koͤnige von Frankreich, der 
zweite vom Koͤnige von England, jeder mit hundert 
der tapferſten Gefaͤhrten zu dieſem Geſchaͤfte bevoll⸗ 
maͤchtigt. Philipp erhielt das Haus der Templer, 
und Richard die Burg. Hierauf raͤumte man den 
ſaͤmmtlichen Truppen, welche ihren Beſitz fernerhin 
zu behaupten im Stande waren, verſchiedene Quar⸗ 
tiere ein, ſchloß jedoch die Pilger der andern Voͤl— 
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ker aus, welche es ſchmerzlich empfanden, daß die 
beiden Koͤnige nur Franzoſen und Englaͤndern den 
Eingang in eine Stadt erlaubten, deren Eroberung 
das mit der Aufopferung von faſt 200,000 tapfern 
Kriegern in zwei muͤhevollen Jahren vollbrachte Werk 
der ganzen abendlaͤndiſchen Chriſtenheit war. 

Die Johanniter, welche ſeit der Einnahme von 
Serufalem ihren Hauptſitz zu Margat gehabt hat: 
ten, erhielten zur Belohnung ihrer treugeleiſteten 
Dienſte die Erlaubniß, ſich von nun an in Ptole— 
mais niederzulaſſen. Hier war es, wo ein Jahr 
darauf der Großmeiſter Ermengard von Aps ſeine 
ruhmvolle Laufbahn beſchloß, und 


Gottfried von Duiſſon, 
1192 — 1201. 


oder Gottfried von Donion, Goffredo di Donion, 
an ſeiner Stelle mit dem Mantel des Meiſterthums 
bekleidet wurde. Dieſer ſchlaue Ritter, der ſeinem 
Orden mehr durch Gewandtheit und kluges Beneh— 
men als durch Tapferkeit und feſten Willen den 
althergebrachten Ruf zu erhalten wußte, verſtand 
es trefflich, durch mannichfaches Einmiſchen in die 
Liebeshaͤndel und Streitigkeiten der chriſtlichen Für: 
ſten, auch ſein perſoͤnliches Anſehen zu erhoͤhen. 
Seine ihm anvertraute Schar fand wenig Gelegen⸗ 
heit, ihren Muth an den Tag zu legen. Ein all⸗ 
gemeiner Waffenſtillſtand war die Folge des ſo theuer 
errungenen Sieges von St. Jean d' Acre. Die 
Kreuzfahrer, deren Armee groͤßtentheils aus Freiwil⸗ 
ligen beſtand, beſonders aber die Piſaner, Genueſer 
und Venetianer, welche das Unternehmen mit Schif⸗ 
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fen und Geld unterſtuͤtzt hatten, ſich aber bei der 
Theilung der Beute uͤbergangen ſahen, ſehnten ſich 
nach ihrem Vaterlande zuruͤck, und eilten nach eis 
ner kurzen Erholung unter Segel. 

Frankreichs Koͤnig ſelbſt, durch das immer ſtei— 
gende Anſehen eines Richard Loͤwenherz entmuthi— 
get, konnte nicht mehr länger Zeuge jener allgemei: 
nen Bewunderung ſein und folgte ihrem Beiſpiele 
um ſo mehr als ſeine Geſundheit ſchon ſeit laͤnge— 
rer Zeit, wie Viele behaupten, durch heimlich bei— 
gebrachtes Gift, bedeutend gelitten hatte. Waͤhrend 
er nun vor ſeiner Abreiſe das franzoͤſiſche Heer dem 
Herzog von Burgund uͤbergeben hatte, berannte der 
unermuͤdliche Richard die feſten Burgen Askalon 
und Joppe, und entriß dieſelben nebſt ihrem Ge— 
biete den Haͤnden der Unglaͤubigen. Nach vergeb— 
lichen Unterhandlungen zwiſchen den von Saladin ab- 
geſendeten Emiren und dem Koͤnige von England, 
unter denen ſich ſelbſt der Bruder des Sultans, 
Malek⸗al⸗Adel, um den Frieden bemüht hatte, waff: 
neten ſich beide Heere zu einem entſcheidenden Kam- 
0 300,000 Muſelmaͤnner gegen 100,000 Kreuz⸗ 
ahrer. 5 

Koͤnig Richard theilte die Seinigen in zwoͤlf 
Scharen, aus welchen er fuͤnf verſchiedene Treffen 
bildete. Das erſte fuͤhrten die Templer, das zweite 
die Ritter aus Bretagne und Anjou; im dritten 
gebot der König Veit mit der Ritterſchaft aus Poi⸗ 
tou; in dem vierten beſchirmten Normaͤnner und 
Englaͤnder den koͤnigl. Fahnenwagen; und das fuͤnfte 
Treffen mit der auserleſenſten und tapferſten Rit⸗ 
terſchaft ſtand unter der Fuͤhrung der Hoſpitaliter. Ri⸗ 
chard ſelbſt, auf ſeinem arabiſchen Streithengſt, war 
bald vorn, bald hinten, ſtets in einem Kreiſe um 
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das Heer fich bewegend, wo ihm zur Aufrechthaltung 
der Ordnung ſeine Gegenwart am noͤthigſten ſchien. 
In der Fruͤhe des Morgens ſetzte ſich das chriſt— 
liche Heer in Bewegung, in ſo dichtgeſchloſſenen 
Scharen, daß kein Apfel zur Erde fallen konnte, 
ohne einen Mann oder ein Roß zu beruͤhren. Um 
mit ungeſchwaͤchten Kräften dem Feinde die Stirn 
zu bieten, hatte der Koͤnig den Befehl ertheilt, daß 
Niemand wider die Tuͤrken ſtreiten ſollte, bevor in 
der Mitte und auf den beiden Fluͤgeln durch Trom— 
petenſchall das Zeichen zur Schlacht gegeben wuͤrde. 
Kaum aber hatte ſich das Vordertreffen unter den 
Templern den Gaͤrten der Stadt Arſuf genaͤhert, 
als das wilde Feldgeſchrei der Tuͤrken: „Allah ill 
Allah“ (es iſt kein anderer Gott als Gott!) und 
„Allah Akbar,“ d. i. „Gott iſt groß!“ ertoͤnte, 
und ihre Heerpauken, Hoͤrner und Trompeten er— 
klangen. In der Ausdehnung von mehr als zwei 
Raſten erblickte man nichts als flatternde tuͤrkiſche 
Standarten von den bunteſten Farben und Berzies 
rungen. 

Am meiſten litt der Zug der Hoſpitaliter, de— 
ren Schlachtroſſe durch Armbruſtſchuͤtzen aus dem 
Hinterhalte getoͤdtet worden waren, ſodaß vielen Rit— 
tern nichts uͤbrig blieb, als ſich unter das Fußvolk 
zu miſchen und ſich mit dem Streitkolben und 
Schwerte gleich den Lanzenknechten zu wehren. Trotz 
dieſer mißlichen Lage vermied der ſtarrſinnige Ri— 
chard eine Hauptſchlacht. Die Bruͤder vom Hoſpi— 
tale erhielten auf den Bericht von ihrem erlittenen 
Verluſte und ihre Bitte um Aufhebung des Befehls, 
die Antwort: „der Koͤnig gebiete, ſie moͤchten aus⸗ 
harren, und ruͤckwaͤrts ſich vertheidigend in geſchloſ— 
ſenen Reihen ihren Marſch fortſetzen.“ 
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Als nun die Sarazenen fahen, daß die Chriſten 
abſichtlich den Kampf mieden, hielten ſie dies fuͤr 
Furcht, ſprengten auf ihren ſchnellen Roſſen ganz 
nahe heran und ſchlugen die Pilger mit Keulen und 
Morgenſternen. Nicht laͤnger mehr dieſen Schimpf, 
Schläge und Wunden von den Heiden zu empfan— 
gen, ohne wieder zu ſchlagen und zu verwunden, 
erduldend, rief der Hoſpitaliter Werner von Stapes 
voll Verzweiflung aus: „O heiliger Georg, verlaͤſ— 
ſeſt du alſo deine treue Ritterſchaft und giebſt uns 
der Schmach preis, von den Unglaͤubigen wie das 
Vieh geſchlachtet zu werden, ohne uns wehren zu 
duͤrfen!“ Nun ritt der Großmeiſter Gottfried von 
Duiſſon ſelbſt zu dem Könige, um ihm Vorſtellun⸗ 
gen zu machen; doch auch er erhielt zur Antwort: 
„Guter Meiſter, man muß ſich fuͤgen, und Nie— 
mand kann uͤberall ſein!“ 

Aber die Ungeduld der Ritter ertrug nicht laͤn— 
ger den Aufſchub. Der Marſchall des Hoſpitals 
und der Ritter Balduin von Karno rannten mit 
dem Schlachtruf: „Heiliger Georg hilf!“ mit ge— 
zuͤcktem Schwerte wider die Heiden. Jetzt wenden 
alle Johanniter ihre Roſſe und ſtuͤrmen mit einge— 
legten Lanzen gegen die tuͤrkiſchen Scharen; ihnen 
folgen der Graf Heinrich von Champagne mit ſei— 
ner auserleſenen Ritterſchaft, und darunter die Krone 
derſelben, der tapfere Jakob yon Avesnes mit ſei- 
nen Heergeſellen, der Graf Robert von Dreur, def: 
fen Bruder, der Biſchof von Beauvais, die fammtz 
liche Mannſchaft des Hintertreffens. Nicht lange 
hernach brachen auch die Ritter aus Poitou, Bre— 
tagne und Anjou mit verhaͤngtem Zuͤgel aus dem 
ſie umgebenden Fußvolke hervor, warfen die Feinde, 
welche von ihren Roſſen geſtiegen waren, um ihre 
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Pfeile mit größerer Sicherheit zu richten, über den 
Haufen und begannen mit gewaltigem Geſchrei eine 
moͤrderiſche Schlacht. 

Nun ſaͤumte auch König Richard nicht laͤn⸗ 
ger. Von Wuth uͤber dieſen Ungehorſam einem 
gereizten Tiger gleich, flog er auf ſeinem Renner 
herbei; den Hoſpitalitern voran warf er mit ſeiner 
Lanze mehrere tuͤrkiſche Anfuͤhrer aus den Saͤtteln, 
ergriff fein Schwert und hieb, ſich ins dichteſte Ges 
wuͤhl werfend, wie ein Raſender um ſich her. Un⸗ 
ter dieſem gewaltigen Kampfe erhob ſich ein ſo dich— 
ter Staub, daß die Chriſten ſich nicht mehr erkann— 
ten, und mancher Ritter in der wilden Kampfluſt 
ſeinen eigenen Freund und Mitbruder verwundete. 

Obgleich Saladin, den Geſchoſſen der Chriſten 
Trotz bietend, die Scharen ſeiner Krieger ſtets durch— 
ritten, und uͤberall wo die Gefahr am hoͤchſten, ſich 
gezeigt hatte, konnte er die Ordnung nicht laͤn⸗ 
ger erhalten; ein unnennbares Schrecken ergriff die 
Seinigen, Alles loͤſtte ſich in wilde Flucht auf. 
Einige beftiegen Bäume, in deren Laube fie ver⸗ 
geblich den Pfeilen der verfolgenden Pilger zu ent— 
rinnen hofften; manche flohen in das Gebirge, und 
andere an die Kuͤſte des Meeres, wo ſie ſich von 
der Höhe des Ufers herab in die Fluthen ſtuͤrzten. 

Um der Wuth der verfolgenden Sieger Einhalt 
zu thun, ließ Saladin alle Städte, welche noch uns 
ter ſeiner Botmaͤßigkeit ſtanden, oder auf dem Wege, 
den er zum Ruͤckzug nahm, lagen, von Grund aus 
zerſtoͤren. So ſank die Stadt Joppe in den Staub. 
Nur in Bezug auf Askalon, welche Stadt wegen 
der Schoͤnheit und Pracht ihrer Gebaͤude, der Feſtig— 
keit ihrer Mauern und der ſie beſchuͤtzenden Thuͤrme 
„die Braut von Syrien“ genannt wurde, trug er Be⸗ 
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denken, dem Rathe feiner Freunde Omad und Sa: 
niah zu folgen, und ſprach unter anderm zu Bo— 
haeddin die merkwuͤrdigen Worte, welche die tiefe 
Bewegung ſeines edlen Gemuͤthes ausdruͤcken: „Bei 
Allah, lieber wollte ich meine Soͤhne verlieren, als 
einen Stein dieſer Stadt zerſtoͤren; doch was Gott 
will und die Wohlfahrt der Glaͤubigen erfodert, 
möge geſchehen.“ Nach eifrigem Gebete um erleuch— 
tete Einſicht gab er Befehl zur Raͤumung und 
gaͤnzlichen Zerſtoͤrung Askalons. 

Richard Loͤwenherz ſchickte ſich ſchon an, durch 
eine neue Belagerung der Stadt Jeruſalem furcht— 
bare Rache an Saladin zu nehmen. Allgemeiner 
Jubel erſcholl von Mund zu Mund, als die Kunde 
von dieſem Entſchluſſe dem Lager bekannt wurde. 
Alles ſtimmte fuͤr den ſchleunigſten Aufbruch, nur 
die Templer und Johanniter waren dagegen, und 
riethen vielmehr zum Wiederaufbau von Joppe und 
Askalon, weil ſie zu befuͤrchten vorgaben, daß mit 
der Eroberung der heiligen Stadt der Muth der 
Glaͤubigen ſinken, und der Enthuſiasmus fuͤr die 
Wiederbegruͤndung eines neuen chriſtlichen Reiches 
aufhoͤren wuͤrde. Noch war der Koͤnig von Eng— 
land unſchluͤſſig, als er die Nachricht von dem Tode 
des Markgrafen Konrad erhielt, welcher am 28. 
April unter den Dolchen zweier Aſſaſſinen, die ſich 
oͤffentlich vom Islam zum Chriſtenthum bekehrt 
und als Moͤnche verkappt hatten, zu Tyrus gefal— 
len war. 

An ſeine Stelle wurde der Graf Heinrich von 
Champagne zum Fuͤrſten von Tyrus erwaͤhlt, und 
ihm die Witwe des Markgrafen zur Gemalin an— 
getragen. Die Abgeordneten des Grafen Heinrich 
trafen den Koͤnig Richard, von deſſen Genehmigung 
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er die Annahme des neuen Fuͤrſtenthums, ſowie 
den Titel eines Koͤnigs von Jeruſalem abhaͤngen 
laſſen wollte, in der Gegend von Rambach, wo er 
auf herumſtreifende Sarazenen Jagd machte. Die— 
ſen ſoll Richard, von der unerwarteten Nachricht 
uͤberraſcht, nach einigem Nachdenken zur Antwort 
gegeben haben: „Da der Markgraf durch Gottes 
Fuͤgung das Zeitliche geſegnet hat, ſo frommt kein 
uͤbermaͤßiger Schmerz den Lebenden, und weder Weh—⸗ 
klagen noch Betruͤbniß bringt Nutzen dem Todten. 
Ich billige die Wahl des Grafen Heinrich zum Kö: 
nige von Jeruſalem, und uͤberlaſſe ihm gern Pto— 
lemais mit allem Zubehoͤr, ſowie auch Tyrus und 
Joppe und Alles was kuͤnftig noch erobert werden 
mag. Doch rathe ich nicht zur Vermaͤhlung mei— 
nes Neffen mit Eliſabeth, welche mit dem Grafen 
im Ehebruch gelebt hat.“ 

Bald darauf fand Koͤnig Richard durch ſeine 
ſchwankende Geſundheit und durch die druͤckende Un⸗ 
einigkeit in ſeinem Heere ſich bewogen, einen Waf— 
fenſtillſtand von drei Jahren, drei Monaten und 
ebenſo vielen Wochen mit Saladin abzuſchließen. 
Die Urkunde wurde am 1. September d. J. 1192 
(den 22. Schaban d. J. 588 nach der Flucht des 
Propheten) zwiſchen Omad, Geheimſchreiber des Sul— 
tans, und dem Koͤnige Heinrich vollzogen, jedoch den 
Chriſten die freie und unentgeltliche Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem geſtattet. Die Fortdauer der Krankheit, 
welche nach dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes 
noch vier Wochen anhielt, bewog Richard, ſobald 
er die Kräfte feines Körpers einigermaßen wieder— 
hergeſtellt fuͤhlte, in ſein Vaterland zuruͤckzukehren. 
Den 9. October 1192 beſtieg er zu Ptolemais ein 
für ihn eigens ausgeruͤſtetes großes Schiff und ver⸗ 
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ließ, faſt ohne alles Gefolge, mißmuthig und in 
tiefſter Stille das Land, wo er vor 16 Monaten 
mit dem lauteſten Jubel religioͤſer Schwaͤrmerei war 
empfangen worden. 

Richard hatte durch ſeine in Palaͤſtina vollbrachz- 
ten Heldenthaten feinen Namen unter den Mufel: 
maͤnnern gefuͤrchteter, als unter den Chriſten beliebt 
gemacht. Noch in ſpaͤten Zeiten ſprachen die Sa: 
razenen, wenn ein Pferd ſich ſcheute: „Glaubſt du, 
daß der Koͤnig von England komme?“ und wenn 
ein ſchreiendes Kind der Tuͤrken ſich nicht zum 
Schweigen bewegen ließ, ſo drohte ihm die Mut— 
ter: „Sei ſtill, oder ich werde den Koͤnig Richard 
rufen, welcher dich toͤdten wird “). 

Dieſer Fuͤrſt ſoll, einigen Geſchichtſchreibern zu— 
folge, noch vor ſeiner Abreiſe die Tochter des ehe— 
maligen Kaiſers Iſaak von Cypern, welche er ſei— 
ner Schweſter zur Erziehung uͤbergeben hatte, mit 
Veit von Luſignan vermaͤhlt, und ihm zugleich die 
Herrſchaft dieſer Inſel abgetreten haben, welche deſ— 
ſen Nachfolger von dieſer Zeit an 300 Jahre be— 
herrſchten. 

Bald darauf gewann die Ausſicht der Chriſten 
eine guͤnſtigere Richtung. Saladin, dieſer Fuͤrſt 
der Fuͤrſten, ſtand eben im Begriffe, die Fruͤchte 
ſeiner heißerrungenen Siege im Frieden zu genie— 
ßen, als ihn ein galliges Fieber nach zwoͤlftaͤgiger 
Krankheit im 57. Jahre ſeines Alters von dem 
Schauplatze ſeiner Thaten rief. (3. Maͤrz 1193.) 
Der Beherrſcher vieler reichen Laͤnder, der maͤch— 
tigſte Regent des Orients, hinterließ in ſeinem 
Schatze nicht mehr als ein tyriſches Goldſtuͤck und 
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47 Silbermuͤnzen, ſodaß fein Schatzmeiſter, der Kadi 
all Fadel, das Geld erborgen mußte, womit die Kos 
ſten des Leichenbegaͤngniſſes beſtritten wurden. 
Kurz vor feinem Tode hatte er feinem Freunde 
Bohaeddin befohlen, feinen Leichnam in ein einfa⸗ 
ches Tuch zu huͤllen, ihn ſo durch die vornehmſten 
Straßen der Stadt Damaskus zu tragen, und vor 
ihm her ausrufen zu laſſen: „Sehet hier Alles, 
was der große Saladin, der Überwinder des Orients, 
von ſeinen glaͤnzenden Eroberungen davontraͤgt!“ 
Sein Leben, ſo lange er den Herrſcherſtab fuͤhrte, 
war ohne Flecken; jede Ausſchweifung war ihm 
fremd; vollkommener Herr ſeiner Leidenſchaften, gab 
er niemals dem Zorne nach. Er herrſchte mit 
Sanftmuth, nur ſelten mit Strenge, verzieh gern 
denen, welche ihn beleidigt hatten, ſtrafte nur im 
Falle hoͤchſter Noth, und ſelbſt manche muthwil⸗ 
lige Veruntreuung wurde nur mit gelinder Zuͤchti— 
gung geahndet. Den Klagen und Beſchwerden ſei— 
ner Unterthanen verſchloß Saladin niemals ſein Ohr, 
und auch Fremden verſagte er nicht ihr Recht. Die 
Ehrfurcht vor der Heiligkeit des Krieges, den er 
als treuer Muſelmann gegen die Chriſten fuͤhrte, 
hielt ihn ſtets von jenen Grauſamkeiten fern, die 
Richard Loͤwenherz nur zu oft aus Mordluſt uͤbte, 
und behandelte mit Schonung und Milde die über: 
wundenen Feinde. Selbſt in der Zeit, in welcher 
er, als Richard mehrere hundert Moslims vor Pto— 
lemais ermorden ließ, ſich in die Nothwendigkeit 
verſetzt ſah, ſtrenge Rache und Wiedervergeltung zu 
uͤben, wenn er ſich nicht von ſeinen Glaubensgenoſ— 
ſen den Vorwurf der Gleichguͤltigkeit zuziehen wollte, 
ſchenkte er gern den gefangenen Chriſten das Leben, 
wenn er glaubte gnaͤdig ſein zu duͤrfen. 
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Saladin war kein gelehrter Fürft, aber er hatte 
Bildung und liebte den Umgang mit Gelehrten, 
vorzuͤglich ſolchen, welche ſeine Anſicht uͤber gewiſſe 
dunkle Lehren ſeines Glaubens berichtigen konnten. 
Mit keinem Buche beſchaͤftigte er ſich lieber als 
mit dem Koran. Seine Kinder unterrichtete er ſelbſt 
in den Lehren des Islam, nach einem Buche, wel— 
ches der Scheich Kobbeddin aus Niſabur auf Ver— 
anlaſſung des Sultans eigens dazu verfaßt hatte. 
Wohlthaͤtigkeit uͤbte er ohne Ruͤckſicht der Religion 
und des Glaubensbekenntniſſes, und pflegte oft zu 
ſagen, daß wahre Wohlthaͤtigkeit ihren huͤlfreichen 
Arm uͤber jeden Menſchen, uͤber jedes Wee 
ausſtrecken muͤſſe. 

Von ſeinen Glaubensgenoſſen wurde er nich ſei⸗ 
nem Tode als Heiliger verehrt; aber auch die chriſt— 
lichen Ritter prieſen ihn, die Suͤnde des Unglau— 
bens abgerechnet, als ein Muſter ritterlicher Tugend. 

Seine Staaten theilte er unter elf hinterlaſſene 
Kinder; doch dadurch warf er den Apfel der Zwie— 
tracht unter ſeine Soͤhne. Dieſen unaufhoͤrlichen 
Zwieſpalt benutzte Saphadin, Saladins Bruder, um 
ſich ſelbſt zum Nachtheile ſeiner Neffen auf den 
Thron zu ſchwingen. Mit Entſchloſſenheit und Nach— 
druck griff er bald Dieſen, bald Jenen an, raͤumte 
Jeden, der in ſeine Haͤnde fiel, aus dem Wege, 
riß eine Herrſchaft nach der andern an ſich, und 
thuͤrmte allmaͤlig ein Reich auf, das dem vorma— 
ligen an Groͤße und Macht wenig nachgab. 

Dieſe innern Unruhen in des Feindes Staaten 
benutzte die Chriſtenheit. Man fand Zeit, ſich aufs 
Neue zu ruͤſten. Papſt Coͤleſtin III. brachte einen 
neuen Kreuzzug in Anregung, um die gegenwaͤrti— 
gen Umſtaͤnde zu groͤßerem Vortheile zu benutzen. 
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Ungeachtet der Waffenſtillſtand noch fortdauerte, rückte 
das Kreuzheer zu Waſſer und zu Lande vor und fing 
zuerſt Feindſeligkeiten an. Ergrimmt uͤber dieſe Wort⸗ 
bruͤchigkeit der Chriſten, machte ſich Saphadin mit 
ungeheurer Heeresmacht auf, uͤberfiel Jaffa und nahm 
es im Sturme. Mehr als 3000 Pilger und Kreuz⸗ 
fahrer fanden vor den Mauern dieſer Stadt ihren 
Untergang. Ohne Zweifel waͤre der Umſturz ihres 
ganzen Reiches die Folge davon geweſen, wenn nicht 
die fortdauernden Mißhelligkeiten zwiſchen den Ober— 
haͤuptern der Unglaͤubigen den Sultan bewogen hät: 
ten, den Waffenſtillſtand auf ſechs Jahre zu er— 
neuern. 

Niemand ward durch den ungluͤcklichen Ausgang 
dieſes Kreuzzuges mehr gekraͤnkt, als Koͤnig Heinrich 
von Jeruſalem, der mit dem Mißlingen dieſes Planes 
eine Hoffnung nach der andern dahinſchwinden ſah. 
Sein Tod war die Folge dieſer peinigenden Taͤu— 
ſchung, die ihn einer gehofften Krone beraubte. 

Von nun an machte Gottfried von Duiſſon, 
der Großmeiſter des Hoſpitals, der bis dahin in 
ſcheinbarer Unthaͤtigkeit gelebt hatte, all ſeinen Ein⸗ 
fluß geltend, um die Koͤnigin Iſabella zu einer Ver⸗ 
maͤhlung mit Amalrich von Luſignan, der nach dem 
Tode ſeines Bruders Veit die Krone von Cypern 
geerbt hatte, zu bewegen. Der Vorſchlag des Groß⸗ 
meiſters ward ohne Schwierigkeiten angenommen, 
und durch die Klugheit, mit welcher er dieſe An— 
gelegenheit am Hofe zu Cypern lenkte, kam die 
Vermaͤhlung in kurzer Zeit zu Stande. Doch nicht 
lange genoß Gottfried von Duiſſon der Freude, ſei⸗ 
nen Wunſch erfuͤllt zu ſehen. Ein ſchleuniger Tod 
machte wenige Tage darauf ſeinen weiteren Plaͤnen 
ein Ende. 
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Alfons von dal, 
1201 1204. 


ein Mann von ernſter Lebensanſicht und angel 
Sitten, fromm bis zur Schwaͤrmerei und tapfer 
wie ein antiker Heros, durch ungewoͤhnliche Puͤnkt⸗ 
lichkeit ſowol in Ausuͤbung der militairiſchen Disci⸗ 
plin als in der Erfuͤllung der Ordenspflichten ein 
Gegenſtand allgemeiner Bewunderung, aber von Na— 
tur ſtolz und aufgeblaſen, bis zur Hartnaͤckigkeit 
feſt, und einer von den Charakteren, welche aller 
Hinderniſſe unerachtet ihre oft chimaͤriſchen Wuͤnſche 
durchſetzen wollen, — trat in Duiſſon's Fußſtapfen. 

Niemand hielt feſter an den Gebraͤuchen und 
Gerechtſamen des Ordens; Niemand trug aber auch 
mit mehr Unwillen jede Schmal erung derſelben, und 
war fo bereitwillig als er, jeden Eingriff in die Dt: 
densſtatuten mit der aͤußerſten Strenge zu ahnden. 
Kaum alſo mit dem Schwerte der Gewalt umguͤr— 
tet, griff er den Mißbrauch an, daß der weltliche 
Adel nach ſeiner Heimkehr aus P Palaͤſtina das Jo⸗ 
hanniterkreuz trug, welches eigentlich ein ausſchließ⸗ 
liches Ehrenzeichen und Eigenthum des Ordensbru— 
ders war. Jener Mißbrauch kam daher, daß viele 
vornehme Familien ſogar ihre unerwachſenen Kinder 
nach Aſien ſchickten, damit dieſe ihre Ausbildung 
von den Händen der Johanniter empfangen ſollten, 
weil fie überzeugt waren, daß ihr Beiſpiel den wirk⸗ 
ſamſten Einfluß auf die Entwickelung des kriegeri⸗ 
ſchen Geiſtes aͤußern wuͤrde. So lange ſie nun in 
Palaͤſtina für den Glauben des Erloͤſers kaͤmpften, 
war ihnen verſtattet, das Ordenskreuz als Zeichen 
ihres Berufs zu tragen, welches Vorrecht jedoch mit 
ihrer Abreiſe ein Ende nahm. Bald trat Alfons 
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aber auch als Reformator in dem Orden ſelbſt auf, 
welcher es, durch die allzugroßen Reichthuͤmer ver— 
woͤhnt, in manchen Stuͤcken wol zu beduͤrfen ſchien. 
Er wollte mehr Einfachheit und Maͤßigung, und 
eine allgemeine Verbeſſerung der Okonomie bewir— 
ken. Um dieſer neuen Einrichtung deſto leichteren 
Eingang in die Gemuͤther ſeiner Untergebenen zu 
verſchaffen, fing er bei ſich ſelbſt an, verringerte 
ſeinen Hofſtaat, beſchraͤnkte ſeine Tafel, und ent— 
ließ alle Diener außer einem Kapellan, einem Haus: 
meier, zwei Rittern, einem Turkopolen und einem 
Pagen. Jedem dieſer Zuruͤckgebliebenen erlaubte er 
nicht mehr als ein Pferd; er ſelbſt behielt nur zwei 
Streitroſſe und ein Maulthier fuͤr die Reiſen. 
Nachdem er dieſe Einſchraͤnkung mit ſich ſelbſt 
vorgenommen hatte, glaubte er auch zu einem aͤhn— 
lichen Verfahren gegen die uͤbrigen Ritter berechtigt 
zu ſein. Die einfache Disciplin aus Raymund von 
Dupuy's Zeit ſollte wieder herrſchend werden. Nah— 
rungsmittel, Kleidungsſtuͤcke, Waffen, Bedienung, 
Alles wurde durch die ſtrengſte Reform eingeſchraͤnkt. 
Ein allgemeines Murren zeigte hinlaͤnglich den wi— 
drigen Eindruck, den ſeine Bußpredigten und Be— 
ſchraͤnkungen auf die Gemuͤther gemacht hatten. 
Bei der geringſten Vorſtellung, Bitte um Nachſicht 
oder verzoͤgerter Ausuͤbung des erhaltenen Befehls 
gebot er in despotiſchem Tone: „Ich verlange Ge 
horſam ohne Widerrede!“ und gewoͤhnlich folgte 
eine Strafe auf den Befehl. Die ganze Verſamm— 
lung brach in laute Klagen uͤber Unrecht und Be— 
druͤckung aus. Viele der Bruͤder, an ihrer Spitze 
einer von den bejahrteften Rittern, machten die Be— 
merkung, daß der Orden nicht gewohnt waͤre, den 
despotiſchen Befehlen ſeiner Vorgeſetzten blindlings 
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Gehorſam zu leiſten. Aus Vorſtellungen und Ge: 
genvorſtellungen entzuͤndete ſich auf beiden Parteien 
ungewoͤhnliche Heftigkeit, und der Ereiferung folgte 
ein gaͤnzlicher Bruch zwiſchen dem Großmeiſter und 
ſeinen Untergebenen, wodurch dieſer ſich genoͤthigt 
ſah, ſeine Wuͤrde niederzulegen und Palaͤſtina auf 
immer zu verlaſſen. 

Dieſer Vorfall machte die Johanniter behutſa— 
mer in der Wahl ihres Oberhauptes. Eine Inte— 
rimsregierung unter dem Großkomthur war die naͤchſte 
Folge. Erſt ein Jahr darauf trat mit ruhiger Ber 
ſonnenheit das Capitel zuſammen und erkor einen 
ehrwuͤrdigen Greis, deſſen ſanfter und friedliebender . 
Charakter dem Freunde wie dem Feinde die innigſte 
Hochachtung abgewann, und deſſen liebevolles Wal— 
ten das hohe Zutrauen zu rechtfertigen ſchien, mit 
welchem man ihn zur hoͤchſten Wuͤrde emporgehoben 
hatte. Er war ein Franzoſe von Geburt, und man 
nannte ihn nur den ſanften Bruder 


Gottfried Le Rat 
1204 — 1207. 


Wodurch er fih den Beinamen „le Rat‘ er: 
worben habe, iſt unbekannt. 

Bald nach ſeiner Ernennung, als der Geiſt der 
Kreuzzuͤge, ſo vieler mißlungener Verſuche ungeach— 
tet, in Frankreich ununterbrochen fortlebte, rief ihn 
eine zu Konſtantinopel ausgebrochene Empörung auf 
die ernſte Bahn der Waffen. Das Kreuzheer, durch 
die traurigſten Erfahrungen uͤberzeugt, daß der Weg 
zu Lande durch die Staaten des griechiſchen Kai— 
ſers mit unzaͤhligen Schwierigkeiten verknuͤpft ſei, 
wendete ſich an den Dogen von Venedig, Heinrich 
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Dandolo, um ihn zur Ausruͤſtung einer Flotte zu 
bewegen, welche die Wallbruͤder nach Ptolemais 
uͤberſetzen ſollte. Der Doge machte ſich anheiſchig, 
gegen Entrichtung einer Summe von 85,000 Mark 
Silber nicht nur die beſtimmte Flotte, ſondern noch 
50 Galeeren auszuruͤſten, welche das Kreuzesheer 
begleiten ſollten. Schon lagen die Schiffe ſegelfer— 
tig in der Rheede, und es fehlte nichts mehr als 
die Entrichtung der verſprochenen Summe von Ski: 
ten der franzoͤſiſchen Fuͤrſten; aber eben dieſes wäre 
beinahe die Urſache des gaͤnzlichen Scheiterns dieſes 
Unternehmens geworden. Der groͤßte Theil der Fran— 
zoſen, die ſich die Unkoſten der Beiſteuer erſparen 
wollten, begaben ſich zu Marſeille und in verſchie— 
denen italieniſchen Hafenſtaͤdten unter Segel, an: 
ſtatt ſich in Venedig auf der republikaniſchen Flotte 
einzuſchiffen. Dieſes verurſachte einen betraͤchtlichen 
Geldmangel unter den franzoͤſiſchen Baronen, ſodaß 
dieſe, trotz dem, daß man Silbergeſchirre, Kleinodien 
von Gold ꝛc. eingeſchmolzen hatte, nur die Summe 
von 50,000 Mark aufzutreiben im Stande waren. 
Bald wäre das Übereinkommniß ruͤckgaͤngig geworden; 
doch Dandolo, welcher die Ehre dieſes Kreuzzuges mit 
den Franzoſen theilen wollte, erließ ihnen das noch 
fehlende Geld mit der Bedingung, daß man ihm 
vorerſt zu der Eroberung der Stadt Zara in Dal— 
matien behuͤlflich fein ſollte, welche, obſchon ſeit un: 
denklichen Zeiten unter Venedigs Herrſchaft, ſich em: 
poͤrt und dem Koͤnige Bela von Ungarn in die Arme 
geworfen hatte. Weil kein anderes Mittel nach Pa— 
laͤſtina zu kommen übrig war, wurde der Vorſchlag 
angenommen. 

So bekaͤmpften nun Chriſten ohne weitere Ur⸗ 
ſache ihre Glaubensbruͤder, um dadurch zu dem 
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Kampfe gegen die Unglaubigen in den Stand ge— 
ſetzt zu werden. Nach vielem Blutvergießen oͤffne⸗ 
ten die Dalmatier, unfaͤhig ihre Freiheit laͤnger zu 
behaupten, der maͤchtigen Braut des adriatiſchen 
Meeres die Thore. Mittlerweile war aber die zur 
Einſchiffung nach Palaͤſtina guͤnſtige Jahreszeit ver— 
ſtrichen, und die Kreuzestruppen mußten ſich ent— 
ſchließen in Dalmatien ihre Winterquartiere aufzu— 
ſchlagen. a 

Sobald der erſte Fruͤhlingswind wieder zu mes 
hen anfing, machten ſich die Kreuzfahrer bereit mit 
verdoppelter Eile dem Ziele ihrer Wuͤnſche entgegen— 
zuziehen. Schon waren die Segel gelichtet, als 
eine Geſandtſchaft aus Conſtantinopel von Seiten 
des jungen Alexis Komnenus, mit deſſen Schwe— 
ſter Irene ſich der Herzog Philipp von Schwaben, 
erwaͤhlter deutſcher Kaiſer, vermaͤhlt hatte, mit der 
Bitte im Lager erſchien: die Fuͤrſten des Abend— 
landes um Beiſtand fuͤr den alten Kaiſer Iſaak 
Angelus gegen deſſen eigenen Bruder anzuflehen. 

So hatten naͤmlich die griechiſchen Selbſtherr— 
ſcher durch Treuloſigkeit, Neid und Familienhaß 
den Thron von Byzanz zu einem immerwaͤhrenden 
Schauplatz des Mordens und Blutvergießens ge— 
macht. 

In der Meinung, durch das Buͤndniß mit den 
Griechen, und von neuen Geldern zur Beſtreitung 
der Kriegskoſten unterſtuͤtzt, mit um ſo groͤßerem 
Nachdruck, und zur groͤßern Ehre Gottes den 
Kampf gegen die Unglaͤubigen zu beginnen, gaben - 
Dandolo und die Fuͤrſten des Abendlandes, ihre Zu— 
ſage. Sechstauſend Franzoſen und achttauſend Ve— 
netianer wagten es, in einem fremden Lande ohne 
Lebensmittel, ohne irgend einen andern Beiſtand, als 
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welchen ihnen ihr Muth und ihre Waffen verſchaff— 
ten, eine Stadt wie Conſtantinopel zu belagern, 
die wenigſtens 200,000 wohlgewaffnete Streiter in 
ihren Mauern einſchloß. Der Angriff wurde zu 
Waſſer und zu Lande gemacht, und mit immer 
neuem Muthe unzaͤhlige Male wiederholt. Alle 
Anfuͤhrer des Heeres thaten Wunder der Tapferkeit. 
Der Doge ſelbſt, ein Greis von achtzig Jahren, 
beinahe ganz erblindet, ließ ſich von ſeinen vor— 
nehmſten Officieren mitten unter feine Truppen fuͤh⸗ 
ren und munterte mit gezuͤcktem Schwerte Alle 
durch Wort und Beiſpiel auf. Doch das überge— 
wicht war auf der Seite der Byzantiner, und all 
dies Beſtreben waͤre umſonſt geweſen, haͤtte nicht 
der Zufall entſchieden und der Belagerung ploͤtzlich 
eine andere Wendung gegeben. 

Der Uſurpator umgeben von Verrath und Mein— 
eid, ſeinen eigenen Leuten nicht mehr trauend, 
warf ſich bei dunkler Nacht verzweiflungsvoll in 
eine Barke, und rettete ſich, ſeine Familie und 
alle feine Koſtbarkeiten übers Meer. Nun öffneten 
feine ehemaligen Anhänger den Lateinern die Thore, 
und bei anbrechendem Morgen beſtieg Iſaak wie: 
derum als rechtmaͤßiger Herrſcher den angeſtamm⸗ 
ten Kaiſerthron. Doch das traurige Schickſal dies 
ſes Fuͤrſten, welcher durch Murzulphlus, einen Prin— 
zen aus dem Gebluͤte der Dukas, bald darauf wie— 
der verdraͤngt und mit Gift und Dolch verdraͤngt 
worden war, riß die Kreuzfahrer zum innigſten Mit⸗ 
leid hin. Sie beſchloſſen einſtimmig, ſeinen Tod an 
dem Verraͤther zu rächen. Die Belagerung von Con⸗ 
ſtantinopel ward zum zweiten Male unternommen. 
Nach kurzem Widerſtande ſtuͤrzten Franzoſen und 
Venetianer mit bewaffneter Fauſt in die Stadt, 
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beftürmten die Palaͤſte und öffentlichen Gebäude, 
befegten die Thore, und überließen ſich ganz den 
Ausſchweifungen der Rache und der Habſucht. 

Sobald ihre Zornesgluth in etwas gekuͤhlt war, 
und die Gemuͤther allmaͤlig ruhiger wurden, dach— 
ten ſie auf eine neue Kaiſerwahl und erhoben Bal— 
duin Graf von Flandern faſt einſtimmig auf 
den Thron. Die erſte Sorge dieſes neuen Monar— 
chen war dahin gerichtet, die Sicherheit feines Scep— 
ters durch die Vereinigung der Glaubensbande zwi— 
ſchen Griechen und Lateinern zu befoͤrdern. Sein 
Bemühen wurde von Rom aus Eräftig unterſtuͤtzt; 
Innocenz III. ſchickte ihm mehre berühmte Kirchen: 
lehrer, um die Zerſtoͤrung des Schisma befoͤrdern 
zu helfen. In derſelben Abſicht rief der Kaiſer 
auch die Johanniter in ſeine Staaten und ſchenkte 
ihnen anſehnliche Beſitzungen, ſowie uͤberhaupt in 
der damaligen Zeit kein Fuͤrſt in der ganzen Chri: 
ſtenheit lebte, der nicht gewuͤnſcht haͤtte, den Orden 
des h. Johannes von Jeruſalem auf ſeinem Gebiete 
einheimiſch zu wiſſen, gleich als ob ihre Gegen— 
wart einen ſegensreichen Flor uͤber ihre Herrſchaft 
verbreite. Zu Piſa, Florenz, Verona und andern 
Staͤdten Italiens und Frankreichs wurden pracht— 
volle Kirchen und Hospitaͤler zu ihrem Behufe ein: 
gerichtet, uͤberall fanden ſie Schutz und Pflege und 
zuvorkommende Aufnahme, in dem entfernteſten 
Europa ſowol als in dem Wiegenlande ihres Or— 
dens, in Aſien. 

Mittlerweile war Amalrich von Luſignan, Kö: 
nig von Cypern, geſtorben, und kurz darauf ſeine 
Gemalin Iſabella, die Koͤnigin von Jeruſalem, ihm 
nachgefolgt. Zwei Kronen waren nun auf einmal 
erledigt. Die von Jeruſalem erbte Maria, die dl 
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tefte Tochter aus Iſabellens zweiter Ehe mit Con: 
rad von Tyrus, Hugo von Luſignan, ein Sohn 
aus Amalrichs erſter Ehe, die andere von Cypern. 
Die neuen Ruͤſtungen, welche Saphadin gegen das 
Reich Jeruſalem unternahm, foderte die ungeſaͤumte 
Wohl eines neuen Koͤnigs. Johann von Brienne, 
ein eben ſo kluger als tapferer junger Mann, wurde 
von dem Koͤnige von Frankreich vorgeſchlagen, und 
angenommen. Auch er gab mit der Erklaͤrung ſeine 
Zuſtimmung dazu, daß er baldigſt den Wuͤnſchen 
der orientaliſchen Chriſten entgegenkommen, und mit 
einer großen Armee in Palaͤſtina erſcheinen werde. 
Der Sultan ward dadurch bewogen, auf Verlaͤn— 
gerung des Waffenſtillſtandes anzutrageu. Es kam 
dies zur allgemeinen Beſprechung in den Fuͤrſten⸗ 
rath, der Meiſter des Hospitals, Gottfried le Rat, 
dem die ploͤtzliche Erſcheinung einer ſo ſtarken Kriegs— 
macht aus guten Gruͤnden nicht begreiflich ſchien, 
war nicht abgeneigt den Vorſchlag anzunehmen; ihm 
ſtimmte der Deutſchordensmeiſter und der groͤßte 
Theil des Adels bei, nur der Großmeiſter des Tem— 
pels, und die geſammte Prieſterſchaft lehnte ſich 
mit Nachdruck dagegen auf, und zwar blos um den 
beiden gehaßten Orden entgegen zu handeln. Un: 
gluͤcklicherweiſe erhielt die letzte Meinung das Über: 
gewicht, ſodaß die Chriſten gerade in dem gefaͤhr— 
lichſten Zeitpunkte eines fuͤr die Zukunft hoͤchſt ein⸗ 
flußreichen Vortheils beraubt wurden. 

Der friedliebende Gottfried, wie der alte 
ehrwuͤrdige Meiſter der Johanniter haͤufig genannt 
wurde, war nicht ſo gluͤcklich, die guͤnſtigen Zeiten 
der Ausſöhnung mit den Templern zu erleben. Ein 
plöglicher Tod entruͤckte ihn aller Erdenleiden, und 
ſeine edle Seele ſtand vor Gott. 
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Guerin von Montaigu 
1207 — 1230. 


oder Guarinus de Monteacuto aus der Auvergne, 
ſein Nachfolger, fand ſehr bald Gelegenheit, eine 
glaͤnzende Probe ſeiner weithin beruͤhmten Tapfer— 
keit und Geiſtesgegenwart abzulegen. Soliman Ro— 
veneddin, Sultan von Iconium, fiel in Armenien 
ein und verheerte die Gegend mit Feuer und Schwert. 
Der Fuͤrſt dieſes Landes brachte es durch die Ver— 
mittelung Papſt Innocenz's III. dahin, daß der 
thatenluſtige Großmeiſter Montaigu ihm zu Huͤlfe, 
und an der Spitze ſeiner Heerſcharen dem Feinde 
unverzuͤglich entgegenzog. Der turkomaniſche Sul— 
tan wurde geſchlagen und zur ſchleunigen Flucht 
genoͤthigt. Voll des Dankes ſchenkte der Fuͤrſt von 
Armenien den tapfern Johanniterrittern die Stadt 
Salagh nebſt zwei kleineren Feſtungen. 
Mittlerweile hatte Kaiſer Otto IV., in Ver— 
bindung mit dem Koͤnige Johann von England, 
gegen Philipp II. von Frankreich eine Ligue ers 
richtet und den Untergang dieſes Monarchen mit 
ſolcher Gewißheit vorausſetzen zu duͤrfen geglaubt, 
daß fie feine Staaten ſchon vorläufig unter ſich ges 
theilt hatten. In der Ebene von Boumines kam 
es im Jahre 1214 zu dem merkwuͤrdigen Treffen, 
welches durch den hartnaͤckigen Widerſtand von bei— 
den Seiten, durch das vergoſſene Blut und die 
Stellung der Schlachtreihen nicht ſelten mit dem 
Treffen bei Cannaͤ verglichen worden iſt. Außer 
Philipp befehligte ein Johanniterritter, Namens 
Guerin. Rache und Verzweiflung riß die Fran: 
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zoſen zur wildeſten Mordgier hin. Der Koͤnig thut 
Wunder der Tapferkeit, er wirft Alles vor ſich nie 
der, 26 Ritter ſinken unter ſeinem Schwerte in 
ihr Blut, und ſchon ſchickt ſich ein Theil des Fein— 
des zur Flucht an, als ſein Streitroß beim Ver— 
folgen zu Boden ſtuͤrzt, ein Pfeil ihn im Halſe 
verwundet, und er halb entſeelt auf die Haufen der 
Erſchlagenen niedertaumelt. Schon iſt er umzin— 
gelt, da bedecken ihn die Ritter Montigny und 
Triſtan mit ihren Schildern und fangen die feind— 
lichen Hiebe mit ihrer Bruſt und ihren Schwertern 
auf. Endlich erholt ſich der Koͤnig, ſchwingt ſich 
auf Triſtans Pferd und dringt aufs neue in die 
Scharen der Deutſchen. Nun galt es die Perſon 
des Kaiſers. Alles ruft: „Nehmt Otto IV. gefan⸗ 
gen!“ Wuͤthend ſtuͤrzen ſich die Franzoſen in das 
Mitteltreffen, wo der Kaiſer kaͤmpft. De Trin 
ſchleudert ſeine Lanze auf deſſen Bruſt, die jedoch 
an dem ſchweren Kuͤraß abprallt, Ritter Mauvoiſin 
ergreift die Zuͤgel ſeines Pferdes, der junge Graf 
von Bar faßt ihn beim Ringkragen, der Seneſchal 
von Anjou ſprengt herbei, umſchlingt ihn mit ſei— 
nem kraͤftigen Arme, und ſchon beginnt er zu fin: 
ken, als die wackern Deutſchen ſcharenweiſe auf ſie 
eindringen und dem Kaifer einen Weg zum Rüde 
zug bahnen. Otto entkam zwar gluͤcklich, aber der 
Haß ſeiner Unterthanen verfolgte ihn, und zwang 
ihn endlich die Kaiſerkrone niederzulegen. Der. Kö: 
nig von England fand in immerwaͤhrenden Buͤr— 
gerkriegen weder Ruhe noch Zufriedenheit. Nur 
Philipp genoß die Fruͤchte ſeines Sieges in der 
Bewunderung der Mitwelt. f 

Gleichzeitig mit dieſem Ereigniſſe uͤberfiel Kor— 
radin, Sultan von Damaskus, die Ritterveſte von 
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Akri, in der Hoffnung, bei ihrer Einnahme zu: 
gleich die ſich dort aufhaltenden Großmeiſter des 
Johanniter- und Tempelordens, nebſt der Koͤnigin 
von Jeruſalem gefangen zu nehmen. Allein die 
muthvolle Vertheidigung der Ritter noͤthigte ihn 
bald wieder zum Abzuge. Ein neuer Kreuzzug ſollte 
unternommen werden. Beſonders eifrig bemuͤhten 
ſich Andreas, Koͤnig von Ungarn, und die Herzoͤge 
Leopold von Sſtreich und Ludwig von Baiern. 
Kaiſer Friedrich II. ſelbſt wollte ſich an die Spitze 
ſtellen, allein die Unruhen in Italien, ſo wie der 
Umſtand, daß er die Kaiſerkrone noch nicht aus den 
Haͤnden des h. Vaters zu Rom empfangen hatte, 
hielten ihn einſtweilen davon ab. Statt ſeiner ſtellte 
ſich Koͤnig Andreas an die Spitze der Kreuzfahrer 
und ſchiffte ſich i. J. 1216 zu Venedig ein, um 
uͤber den Bosporus und Conſtantinopel nach Pa— 
laͤſtina uͤberzuſetzen. 

Waͤhrend ſeiner Abweſenheit ereignete ſich jene 
ewig denkwuͤrdige That des Reichsſtatthalters und 
erſten Palatins, deren Billigung einen eben ſo ſchoͤ⸗ 
nen Beweis von der edlen Geſinnung als der echt 
antiken Gerechtigkeitsliebe darbietet. Bankbanus, 
ein inniger Freund des Monarchen und großer Staats— 
mann, von eben ſo unerſchuͤtterlichem Geiſte als 
feſter Treue, verwaltete in ſtiller Ruhe das unga— 
riſche Reich, als der Graf von Maͤhren, ein Bru— 
der der zuruͤckgebliebenen Koͤnigin, durch die Reize 
der jugendlich ſchoͤnen Statthalterin verblendet, Al— 
les aufbot, die ſchnoͤde Luſt ſeiner Leidenſchaft zu 
büßen. Die Königin ſelbſt war ihm dazu behülf: 
lich, lud das ſchoͤne Weib eines Abends zu ſich 
und verſchloß als ſie in einem einſamen Gemache 
der Hofburg, wo der ſchaͤndliche Bruder ſchon ſei— 
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ner Beute harrte, plöglich die Thür, verſchwand, 
und uͤberließ ſie ſo den ſtrafbaren Begierden des 
Grafen. Zermalmt von der Laſt des Gewiſſens 
und faſt erliegend unter der Buͤrde ihrer Schande, 
vertrauerte das ungluͤckliche Opfer in tiefer Melan⸗ 
cholie ihr Leben. Lange kam das ſchreckliche Ge— 
heimniß nicht uͤber ihre Lippen, aber deſto furcht— 
barer durchwuͤhlte es ihr Innerſtes. Dem ſeligen 
Erguß der Gattenliebe allein ward die Entdeckung 
vorbehalten. Mit ſchambedeckten Wangen, und ſich 
auflöfend in Thraͤnen, lag fie zu des Gatten Fuͤ— 
ßen; doch mit zaͤrtlicher Sorgfalt hob der edle Bank— 
banus die gemordete Unſchuld auf und brach bloß, 
die eigne Bruſt von den wuͤthendſten Schmerzen 
zerfleiſcht, in die Worte aus: „Dein Herz iſt ma— 
kellos wie Deine Schoͤnheit, Du haſt kein Verbre— 
chen begangen, Du ſollſt geraͤcht werden.“ Sein 
einziger Gedanke war Rache an dem Grafen, al— 
lein der ſchaͤndliche Verfuͤhrer war entflohen. Jetzt 
fiel das ganze Gewicht ſeines Zornes auf die kupp— 
leriſche Koͤnigin; in ihrem Blute wollte er mit 
eigner Hand die Unſchuld ſuͤhnen. Kaum war die 
That geſchehen, ſo eilte er nach Conſtantinopel, ſei— 
nem Koͤnige und Herrn das Geſchehene zu berich— 
ten. Mit gelaſſenem Tone ſagte dieſer: „Wenn 
ſich die Sache ſo verhaͤlt, wie Ihr ſie mir beſchrie— 
ben habt, ſo reiſet zuruͤck in mein Reich und fah— 
ret fort, die Strenge der Gerechtigkeit wie bisher 
als ein Mann von Ehre zu uͤben.“ 

Nach mehren Gefechten mir dem Sultan Kor: 
radin begab ſich Andreas mit ſeinem Heere wieder 
nach Europa zuruͤck. Die Kreuzfahrer aber, unter 
der Anfuͤhrung Wilhelms I., Grafen von Holland, 
ruͤckten vor Damiette, einer Stadt am Nil, welche 
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als der Schlüffel von Agypten angefehen werden 
konnte, um von dieſer Seite die Sarazenen anzus 
greifen. Ein ſehr feſter Thurm, mitten im Nils 
ſtrom erbaut, galt fuͤr dieſe als die vorzuͤglichſte 
Schutzwehr, doch in kurzer Zeit, obwol mit gro— 
ßen Opfern, war er in der Gewalt der Chriſten. 
Die Johanniter zeichneten ſich auch bei dieſer Ge— 
legenheit vortheilhaft aus und rechtfertigten ihren 
alten Ruhm. Auf zwei Schiffen, die fie aneinan⸗ 
dergefeſſelt hatten, ſtuͤrmten ſie in wuͤthendem An⸗ 
laufe gegen den Thurm, allein mitten im Kampfe 
trennte ſich das eine Schiff los, und die muthi— 
gen Kämpfer wurden faſt alle eine Beute der Zlu: 
ten. Die beiden andern militairiſchen Orden wa— 
ren unter den Kreuzfahrern die einzigen, welche 
dem Feinde von allen Seiten die Stirn boten. 
Gleich einer ehernen Mauer ſtanden fie da und 
bedeckten ihre ſtreitenden Mitbruͤder, ohne auch nur 
einen Schritt von der Stelle zu weichen. Der 
Feind nahm daher feine Zuflucht zu einem gütlie 
chen Vergleiche. 

Unterdeſſen verſammelten ſich die Maͤchte von 
Europa zu Ferentino in Campanien, um ſich wes 
gen des Beiſtandes zu berathichlagen, welchen fie 
nach Palaͤſtina ſenden wollten. Der alte Koͤnig 
von Jeruſalem und Guerin von Montaigu, der 
Meiſter des Hospitals, durchſtrichen ganz Spanien, 
Frankreich, England und Deutſchland, um neue 
Werbungen zu veranſtalten. In Palaͤſtina ward 
das Band der Eintracht zerriſſen, uͤberall wuͤtheten 
Haß und Verfolgungsgeiſt, ſelbſt unter den drei 
Orden wurden die Mißverhältniffe und Spaltun⸗ 
gen leidenſchaftlicher als je zuvor. Das Reich von 
Jeruſalem glich einem verlaſſenen Schiffe, das ohne 
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Maſt und ohne Steuermann auf offenem Meere 
vom Sturm umhergetrieben wird. 

Die fehlgeſchlagene Hoffnung, den Kaiſer am 
Ende des Monats Auguſt 1228 an der Spitze des 
Heeres zu ſehen, erhoͤhte die bange Beſorgniß der 
Chriſten in Palaͤſtina. Als Friedrich II. aber von 
ſeiner Krankheit, welche der Papſt fuͤr bloße Ver— 
ſtellung und einen Vorwand angeſehen hatte, ge— 
neſen war und ſich in Brindiſi nach Akris einge— 
ſchifft hatte, weigerten ſich, auf des Papſtes Be— 
fehl, die beiden Großmeiſter des Templer- und Jo— 
hanniterordens, unter des excommunicirten Kaiſers 
Commando bei der Armee zu erſcheinen, und folg— 
ten demſelben nur in einer gewiſſen Entfernung, 
um ſchleunigſte Huͤlfe zu leiſten, im Falle die Chri— 
ſten den auflauernden Sarazenen in die Haͤnde ge— 
rathen ſollten. Viele behaupten, es waͤre darum 
geſchehen, um Friedrich II., auf des Papſtes Gre— 
gorius IX. Anſtiften, bei ſchicklicher Gelegenheit in 
die Haͤnde der Feinde zu liefern. So viel iſt gewiß, 
daß der Kaiſer, von einem Mordanſchlage gegen 
fein Leben, ſowie von einem heimlich angezettel- 
ten Aufruhre in ſeinem eignen Lande unterrichtet, 
einen Waffenſtillſtand auf 10 Jahre mit dem Sul: 
tan von Agypten abſchloß und ſich eiligſt nach Eu— 
ropa einſchiffte. Durch ſeine Gegenwart gewann 
der Krieg ein neues Gewicht. Er vertrieb die 
Paͤpſtlichen aus ſeinen Staaten und gab nicht eher 
nach, als bis der Papſt alle ſeine Unterthanen von 
dem Eide der Treue losſagte, ein Unternehmen, 
welches allen Schrecken der Empoͤrung den Weg 
oͤffnete. Friedrich erhielt endlich unter der Bedin— 
gung die Abſolution, daß er ſich der Willkuͤr des 
Papſtes unterwuͤrfig machte und zum Erſatz alles 
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den Tempelherren und Johannitern zugefuͤgten Sch 
dens verpflichtete. 

Dieſes Verſprechen auf das Puͤnktlichſte erfuͤl— 
lend, hegte er in ſeinem Buſen nichtsdeſtoweni— 
ger einen unausloͤſchlichen Haß gegen die beiden 
Ritterorden, den er kurze Zeit darauf durch die 
heftigſten Verfolgungen an den Tag legte. Beſon— 
ders ungluͤcklich erging es denjenigen Ordensbruͤ— 
dern, welche ſich in Sicilien aufhielten. Als ſeine 
Unterthanen noͤthigte er ſie, das Kreuz zu nehmen, 
und vertrieb ſie ſo unter dem Vorwande, daß ſie 
ihm Jeruſalem ſollten erobern helfen, fuͤr immer— 
dar aus ihren ruhigen Beſitzungen. 

Der Unternehmungsgeiſt der Ritter litt uͤber— 
dieß durch den zehnjaͤhrigen unguͤnſtigen Frieden, 
welchen Kaiſer Friedrich II. mit dem Sultan von 
Agypten wider den Willen beider Orden ſchloß, und 
vermoͤge welches Friedens die Chriſtenheit die Stadt 
Jeruſalem, obſchon ohne Mauern, zuruͤckerhielt. Un⸗ 
ter dem Vorwande, daß die Beſitznahme einer Stadt 
ohne Mauern, welche eben dadurch jeden Augen: 
blick dem feindlichen überfalle preis gegeben und 
folglich keine Erwerbung ſei, dem tapfern Manne 
nicht gezieme, trennten ſich die Ritter immer mehr 
von des Kaiſers Heere, wogegen ſich dieſer aber 
mit Einziehung ihrer in ſeinen Erblanden gelege— 
nen Guͤter zu raͤchen ſuchte. Der Papſt aber 
bezeigte den Johannitern, was bei ſeiner Vorliebe 
für die Templer eine Seltenheit war, innige Hoch: 
achtung und ein unbegrenztes Vertrauen in ihre 
Tapferkeit; denn er gab das Fuͤrſtenthum Antios 
chien, das Königreich Cypern und die große ſpa— 
niſche Herrſchaft Albuquerque einzig und allein un- 
ter ihren Schutz. Dieſes Zutrauen verdankt der 
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Orden der weiſen Fuͤhrung ſeines Großmeiſters, 
Guerin von Montaigu. Dieſem großen Manne 
war es vorbehalten, die tief eingewurzelten Zwiſte 
der beiden Orden auszugleichen, und die Verſoͤh— 
nung der Johanniter mit den Templern zu bewir⸗ 
ken. Nur gegen den Kaiſer vermochte er nichts 
mit Sanftmuth auszurichten. Während deſſen grau: 
ſamen Verfolgungen rief ihn der Himmel zum beſ— 
ſern Leben. Ein wuͤrdiger Nachfolger trat in ſeine 
wuͤrdigen Fußſtapfen. 


Bertrand von Texis, 
1230 — 1240. 


oder Bernardo di Texis, ein Mann, der, obſchon 
nur kurze Zeit mit der hoͤchſten Wuͤrde bekleidet, mit 
einem ſolchen Eifer fuͤr die Beduͤrfniſſe des Ordens 
ſorgte, und unablaͤſſig mit der Erhaltung des ge— 
lobten Landes beſchaͤftigt das Wohl der geſammten 
Chriſtenheit vor Augen behielt, und ſo den Beifall 
ſeiner Zeitgenoſſen, wie den Ruhm der Nachwelt 
ſich erwarb, war ſein Nachfolger. 

Waͤhrend des zehnjaͤhrigen Waffenſtillſtandes 
hatte dieſer Meiſter keine Gelegenheit, ſeine Feld— 
herrntalente in Palaͤſtina zu erproben, deſto mehr 
aber zeichneten ſich ſeine Ritter in Spanien gegen die 
Mauren aus, wo ſie dem Koͤnige Jaien von Ara— 
gonien das fruchtbare Kuͤſtenland Valencia den Hans 
den jener Unglaͤubigen entreißen halfen. Durch die 
Bande der Dankbarkeit an den Orden gefeſſelt, 
ſchenkte ihnen der Koͤnig Cervera, Askola und meh— 
re wichtige Plaͤtze, ernannte den großmeiſterlichen 
Statthalter in Spanien und deſſen Nachfolger zu 
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immerwaͤhrenden Vormuͤndern feines Sohnes Al— 
fons, und beguͤnſtigte dieſelben dergeſtalt, daß der 
junge Prinz von freien Stuͤcken auf das Recht der 
Regierung Verzicht leiſtete und ſein hoͤchſtes Gluͤck 
darin ſuchte, in den Johanniterorden treten zu 
duͤrfen. 

Seit der Thronentſagung des Grafen von Brienne 
war das Reich Jeruſalem aufs neue verwaiſet und 
ohne Oberhaupt, und waͤre gewiß laͤngſt ein Raub 
der Unglaͤubigen geworden, wenn nicht die Tapfer— 
keit der Johanniter und Tempelherren noch eine 
kurze Zeit die ſinkenden Kraͤfte zuſammengehalten 
haͤtte. Dieſe beiden Orden waren jetzt die einzigen 
Stuͤtzen des gelobten Landes, denn die Marianer 
oder deutſchen Ritter waren ſchon 1228 von dem 
Herzoge Conrad von Maſovien, gegen die heidni— 
ſchen Preußen zu Huͤlfe gerufen. Ihr damaliger 
Großmeiſter, der wackere Hermann von Salza, fen: 
dete ſeinen Marſchall Hermann Balk, und ver— 
ließ, nachdem ihnen zur Befeſtigung ihres Wohn— 
ſitzes das ganze Kulmiſche Gebiet, nebſt allen zu⸗ 
kuͤnftigen Eroberungen, welche ſie den Heiden ent— 
reißen wuͤrden, zugeſichert worden war, im J. 1231 
Palaͤſtina, und zog in die Oſtſee-Provinzen, wo 
er durch fortgeſetzte Kriege das ganze Königreich 
Preußen nebſt dem Herzogthume gleiches Namens, 
ſowie Liefland, Semigalien und Kurland eroberte. 
Kaiſer Friedrich II. und Papſt Gregor IX. beſtaͤ⸗ 
tigten bald darauf dieſen kraͤftig erbluͤhenden Or— 
densſtaat. 

Unterdeſſen hatte der Zuwachs an Guͤtern und 
Anſehen der Johanniter aufs neue den Neid der 
Geiſtlichkeit erregt und dem ganzen Orden unzaͤh— 
lige Verfolgungen von der Cleriſei zugezogen. Der 


134 


Papſt ſelbſt machte ihnen in einem eigenhaͤndigen 
Schreiben die bitterſten Vorwuͤrfe und beſchuldigte 
fie der groͤbſten Ausſchweifungen. Durch dieſe Kraͤn— 
kungen litt vor Allen der Großmeiſter Bertrand von 
Texis; ſein Leben welkte dahin und bedurfte nur 
noch eines Blickes auf den Zerfall der chriſtlichen 
Macht in Palaͤſtina, um der Laſt des Kummers 
zu unterliegen. Er ſtarb im Jahre 1240. Das 
verſammelte Capitel waͤhlte einſtimmig den Bruder 


hunt r n 
1240 — 1244. 


Fra Guarino, deſſen Familienname unbekannt 
geblieben iſt. In ſeine Regierungsperiode faͤllt der 
ungluͤckliche Kreuzzug des Königs Theobald von Na: 
varra, welcher nach dem verlorenen Treffen bei 
Gaza durch die Tempelherren einen Waffenſtillſtand 
mit dem Emir von Karagh ſchloß, und ſogar mit 
demſelben ein Buͤndniß gegen den Sultan von Agyp— 
ten einging, welchem aber beizutreten die Johanni⸗ 
ter ſich weigerten. 1 

Bald darauf, als der Sultan von Agypten mit 
dem Grafen Richard von Cornwallis, welcher mit 
einem Kreuzesheere aus England angekommen war, 
im Einklange mit den Johannitern unterhandelte, 
nahmen die Tempelherren den Vertrag nicht an, 
und fo blieben dieſe beiden Orden mitten zwiſchen ei: 
nem doppelten Waffenſtillſtande, in einem gegenſei— 
tigen Kriege. Die Schlange der Zwietracht hatte 
ihr unſeliges Haupt grimmiger als zuvor erhoben. 
Nur die Koraisminen oder Chowaresmier, eine der 
Sage nach von den Parthern abſtammende und von 
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Tſchingis-Khan vertriebene Nation, welche unter 
Anfuͤhrung Barba-Khan's ploͤtzlich in Palaͤſtina einfie— 
len, Jaffa zerſtoͤrten, und wie ein Schwarm von Heu— 
ſchrecken die Ebenen von Jeruſalem uͤberzogen, waren 
im Stande, die Eintracht auf einige Zeit wiederher— 
zuſtellen. Die Barbaren langten vor der heiligen 
Stadt an, zerſtoͤrten die Verſchanzungen, drangen 
wuͤthend in die Thore ein und verwuͤſteten Alles 
mit Feuer und Schwert. Die Templer und Jo— 
hanniter, und mit ihnen die ganze Chriſtenheit, wa— 
ren feſt entſchloſſen zu ſiegen oder zu ſterben, und 
ſetzten den Kampf, obgleich mit zehnmal geringerer 
Anzahl, unerſchrocken fort. Drei Tage lang dauerte 
das Morden und Brennen. Weder Kinder noch 
Greiſe, welche das h. Grab umklammerten, blieben 
verſchont. Die beiden Ritterorden thaten Wunder 
der Tapferkeit und kaͤmpften unermuͤdet fort, bis 
ſie von der Menge uͤberwaͤltigt, erſchoͤpft, zu Boden 
ſanken oder den Heldentod fanden. Ihre Nieder— 
lage war ſo ſchrecklich, daß nur 26 Johanniter und 
33 Tempelherren mit dem Leben davon kamen. 
Beide Großmeiſter fand man in den dichteſten Hau— 
fen, mit Wunden ganz bedeckt, unter den Zodten. - 

Gleich einer verlaffenen Heerde irrten die un: 
gluͤcklichen Bruͤder im Lande umher uͤber blutige 
Felder und bejammernswerthe Ruinen ihrer verlor— 
nen Herrſchaft, aber die Rettung folgte ihnen auf: 
dem Fuße nach, und der Engel der Rache ſchlug 
den barbariſchen Feind. Unter den Karaisminen, 
ſelbſt erhob ſich die Zwietracht mit all' ihren bluti— 
gen Schrecken. Dieſe Barbaren, deren Name 
ſchon ein Schrecken fuͤr die Chriſtenheit war, kehr— 
ten ihre grauſamen Waffen nun gegen ſich ſelbſt, 
und rieben ſich nach und nach fo ſehr unter ein- 
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ander auf, daß endlich keine Spur mehr von ih: 

nen übrig blieb, und ſelbſt ihr Name aus der Ge: 

ſchichte verſchwand. Die wackern Ritter vom Hoss 

pital hatten ſich indeß wiederum geſammelt und 

einen Mann an ihre Spitze geſtellt, welcher uner— 

80 1 und unerſchrocken das Heiligſte vertheidigte. 
s iſt 


Bertrand von Comps, 


1244 — 1248. 


des Ordens ſechszehnter Meiſter, aus einer alten 
Familie der Dauphine entſproſſen, ein Mann von 
tiefer Einſicht, erprobter Treue und felſenfeſtem 
Muthe. Ihm und dem Großmeiſter der Templer 
wurde der Schutz der Kirchenverſammlung zu Lyon, 
auf welcher Kaiſer Friedrich II. aller Würden ents 
ſetzt und geaͤchtet ward, uͤbertragen. Bald aber 
fand ſein Heldengeiſt Gelegenheit, die Staͤrke ſeines 
Armes und den Muth der ihm anvertrauten Bruͤ— 
derſchar in Ungarn zu erproben, wo es ihm mit 
Huͤlfe des Monarchen gelang, die Tataren aus Die: 
ſem Reiche zu verjagen. Als der Fuͤrſt von Ans 
tiochien kurze Zeit darauf von einem turkomaniſchen 
Stamme uͤberfallen worden und wie gewoͤhnlich zu 
den allgemeinen Rettern in der Noth, den beiden 
Orden, ſeine Zuflucht genommen hatte, ſtand er in 
unglaublicher Schnelligkeit auf den Gefilden Palaͤ⸗ 
ſtinas, und lieferte den Heiden ein ebenſo hart— 
naͤckiges als blutiges Treffen. 

Der Sieg kroͤnte ſein Unternehmen, allein er 
erkaufte ihn mit ſeinem eigenen Leben und mit 
dem Verluſte der tapferſten Ritter. Die Anzahl 
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der getödteten Chriſten war fo groß, daß der Sieg 
mehr einer Niederlage aͤhnlich ſah. Sein Nachfolger, 


Peter von Villebride 
1248 — 1251. 


oder Pietro di Villa-Brida, hatte einen um fo 
ſchwereren Stand, als während des Abendlandes Kräfte 
zwiſchen den Mongolen, dem lateiniſchen Kaiſer— 
thume in Conſtantinopel und den paͤpſtlichen Strei⸗ 
tigkeiten ſich zerſplitterten, ſich die Begeiſterung fuͤr 
das Land, wo der Heiland blutete, immer mehr 
und mehr abkuͤhlte. Schon fand das Königreic) 
Jeruſalem von dorther wenig Huͤlfe, Palaͤſtina 
war verwaiſt, feine blühenden Fluren verwuͤſtet, 
und Stadt und Land von den heidniſchen Koraismi— 
nen zerſtoͤrt. Unter allen Fuͤrſten des Abendlandes 
war der fromme Ludwig IX., König von Frank 
reich, der Einzige, der im J. 1248 das Kreuz nahm. 
Ohne die Auffoderung des Papſtes Innocenz IV. 
abzuwarten, beſchloß er ſchon bei der erſten Nach— 
richt von der ungluͤcklichen Niederlage der Chriſten 
durch Barba-Khan, einen Zug nach dem gelobten 
Lande zu unternehmen. Er dachte von Aegypten 
aus den Feind im Herzen anzugreifen. Am 28. 
Auguſt kam er in Cypern an, und erwartete im 
ſichern Winterquartiere den andern Theil ſeiner 
Armee. 

Mit dem erſten Fruͤhlingswinde 1249 ging die 
koͤnigliche Flotte unter Segel und landete in ſechs 
Tagen bei der Hafenſtadt Damiette. Hier wurde 
er aher mit einem Regen von Pfeilen und Wurfge— 
ſchoſſen empfangen, das ganze Ufer war ringsum 
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mit feindlichen Scharen beſetzt, welche ihm den Ein— 
gang in den Hafen zu verſperren ſuchten. Der 
Koͤnig, durch dieſen hartnaͤckigen Widerſtand auf 
das aͤußerſte entruͤſtet, ſtuͤrzte ſich an der Spitze der 
tapferſten Ritter mit Schild und Speer in die 
Flut, und erkaͤmpfte mit dem Schwerte Schritt 
vor Schritt ſo viel Erde, als zur erſten Landung 
noͤthig war. Dieſem Andrang konnte der Feind 
nicht widerſtehen. Er ergoß ſich in die eiligſte 
Flucht, und Furcht und Schrecken liefen vor den 
Franken her. Die Beſatzung der Stadt verließ ih— 
ren Poſten. Die Einwohner rafften ihre Habſe— 
ligkeiten zuſammen und zogen, alles Troſtes und 
aller Huͤlfe beraubt, in die Gebirge von Oberaͤgyp— 
ten, um dem Racheſchwerte der Chriſten zu entgehen. 

Von Damiette ſetzte Ludwig IX. mit ſeiner durch 
neue aus Frankreich angekommenen Truppen verſtaͤrk⸗ 
ten Schar ſeinen ſiegreichen Weg gegen Cairo fort. 
Unter immerwaͤhrenden Kaͤmpfen und Beſchwerden 
aller Art langten die Kreuzfahrer nach Verlauf eis 
nes Monats bei dem Nil-Canale an, welcher uns 
ter dem Namen Thanis bekannt iſt. Der Bruder 
des Koͤnigs, der junge thatenkuͤhne Graf von Ar— 
tois, bat ſich ſogleich, als durch einen arabiſchen 
Beduin eine Furth entdeckt war, welche den Durch⸗ 
gang der ganzen Armee erleichtern und ſichern konnte, 
die Erlaubniß von dem Monarchen aus, mit den 
Vorderſcharen zuerſt uͤberſetzen zu dürfen, und ver: 
ſprach heilig, wenn er von den beiden Ritterorden 
unterſtuͤtzt würde, dem Kerne der Armee den Über— 
gang zu ſichern, nachdem er zuvor auf das heilige 
Evangelium geſchworen, daß er nichts unternehmen 
wolle, bis das ganze Heer feſten Fuß gefaßt haͤtte. 
Er warf ſich in die Furth, erreichte gluͤcklich das 
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Ufer und trieb die feindlichen Reiter, welche das 
ſchroffe Gelaͤnde deſſelben vertheidigten, in die Flucht. 
Durch dieſen guͤnſtigen Erfolg erhitzt, vergaß er 
ſeine Schwuͤre. Ohne auf die Vorſtellungen der 
beiden Großmeiſter zu achten, die ihn zu uͤberzeu— 
gen ſuchten, daß die Flucht des Feindes hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich nur eine Kriegsliſt ſei, nur der Stimme 
ſeiner Tapferkeit folgend, erreichte er faſt zu gleicher 
Zeit mit den Fluͤchtlingen das Lager und drang 
tollkuͤhn in die Stadt Maſſur ein. Zu den Ober— 
haͤuptern der beiden Orden, zwei unter den Waf— 
fen ergrauten Kriegern, die ihn zur Maͤßigung er— 
mahnten, ſagte er in bitterem Tone: „An dieſem 
Rathe erkenne ich deutlich die Treuloſigkeit der Temp— 
ler und ihr ſtrafbares Einverſtaͤndniß mit den Un— 
glaͤubigen, und ebenſo den ſtolzen rebelliſchen Geiſt 
der Johanniter.“ 

Durch dieſe Antwort tief verletzt, ruft Renald 
von Vichier, des Tempels Meiſter, mit ungeſtuͤmer 
Hitze den Seinigen zu: „Vorwaͤrts mit den Fahnen! 
Sieg oder Tod entſcheide heute unſer Schickſal! — 
Wir wuͤrden unuͤberwindlich ſein, wenn Eintracht 
uns verbaͤnde, allein die Zwietracht bereitet uns den 
Untergang.“ Mit dieſen Worten ſprengte er wuͤ— 
thend auf Maſſur los und riß ſein Gefolge ohne 
Ordnung mit ſich fort. Schon waren Graf Ro— 
bert und die beiden Ritterorden mitten in der Stadt, 
als die Einwohner von allen Seiten aus den Haͤu— 
ſern mit den Waffen in der Hand hervordrangen 
und ihnen Vor- und Ruͤckweg erſchwerten, ſie von 
den Daͤchern herab mit einem unaufhoͤrlichen Ha— 
gel von gluͤhendem Sand, von brennenden Pech— 
kraͤnzen, heißem Waſſer, Steinen, Pfeilen und Wurf— 
geſchoſſen aller Art bekaͤmpften, und was nicht un: 
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terlag, zu Gefangenen machten. So wurde die Elite 
der tapferſten Ordensritter, die ungluͤckliche Schar, 
nebſt ihrem kuͤhnen Anfuͤhrer Salisbury, und die 
Bluͤte des franzoͤſiſchen Adels das ungluͤckliche Opfer 
der Unbeſonnenheit eines tollkuͤhnen Juͤnglings. Der 
Prinz ſelbſt bezahlte letztere mit feinem Leben. Un: 
ter den Wenigen, die ſich durch den Feindeshaufen 
durchſchlugen, befand ſich der Großmeiſter der Tem— 
pelritter, welcher mit Wunden bedeckt und mit dem 
Verluſte eines Auges zu der chriſtlichen Armee zu— 
ruͤckkam. Peter von Villebride, das Haupt der 
Hospitaliter, gerieth nebſt einigen wenigen Ordens— 
bruͤdern in Gefangenſchaft; die uͤbrigen alle fan— 
den den Heldentod. 

Ludwigs Schickſal war nicht guͤnſtiger; er ges 
rieth ſelbſt auf feinem Ruͤckzuge nach Damiette 
nebſt ſeinen Bruͤdern und der ganzen Ritterſchaft 
in die Gefangenſchaſt der Sarazenen. Seine Frei: 
heit allein koſtete die Zuruͤckgabe der erwaͤhnten 
Stadt, und fuͤr die Loskaufung der uͤbrigen Ge— 
fangenen wurden ungeheure Summen verwendet. 
Als bald darauf der Alte vom Berge eine Geſandt— 
ſchaft an Ludwig den Heiligen ſendete, und einen 
Tribut fuͤr die Sicherheit ſeines Lebens oder we— 
nigſtens Schadloshaltung fuͤr das an die beiden 
Ritterorden zu bezahlende Jahrgeld verlangen ließ, 
ſchickte der Koͤnig die Abgeordneten an die beiden 
Großmeiſter. Peter von Villebride gab ſtolz und 
entſchloſſen zur Antwort: „Wuͤßten wir nicht das 
Voͤlkerrecht zu ehren, ſo wuͤrdet Ihr den Lohn fuͤr 
ſolch' einen Antrag tief in dem Grunde des Mee— 
res finden. So aber geht und ſagt Eurem Herrn, 
wenn er nicht binnen 14 Tagen den Koͤnig von 
Frankreich durch ein eignes Handſchreiben wegen 
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der beleidigten Majeſtaͤt um Verzeihung bitte, fo 
wuͤrde er es mit den ihm wohlbekannten Ordens— 
rittern zu thun haben.“ Dieſe Beſtimmtheit des 
Betragens hatte zur Folge, daß der Fuͤrſt der Aſ— 
ſaſſinen dem Koͤnige durch den naͤmlichen Geſand— 
ten ein Hemd zum Zeichen der Unterwuͤrfigkeit und 
einen goldnen Ring als Symbol der Treue uͤber— 
reichen ließ. Bald nach dieſer Begebenheit im J. 
1254 ſah ſich Ludwig, durch den Tod feiner Mut: 
ter Blanka genoͤthigt Palaͤſtina zu verlaſſen, nach— 
dem er zuvor die Staͤdte Sidon, Caͤſarea und 
Jaffa wieder aufgebaut und St. Jean d' Acre 
aufs neue befeſtigt hatte. 

Schon drei Jahre zuvor, als man von dem 
Schickſale des ungluͤcklichen Peters von Villebride 
nichts mehr vernommen, ſchritten die Ordensbruͤ— 
der zu einer neuen Meiſterwahl. 


Wilhelm von Chateauneuf 
1251 1259. 


Guiglielmo di Castel Nuovo, ein Franzoſe von 
Geburt, war der Mann, der am meiſten Kraft 
und die meiſten Eigenſchaften in ſich zu vereinigen 
ſchien, um als Stuͤtze des Staates die morſchen 
Überrefte des heiligen Reiches noch zuſammenzuhal— 
ten. Seia Wille war ernſt und feſt, der Charakter 
unbiegſam, das Herz wild, der Geiſt wie zum Herr— 
ſchen geſchaffen; mit ungewöhnlicher Thatkraft er— 
griff er die Zuͤgel der Regierung, allein der alte 
Krebsſchade der chriſtlichen Herrſchaft in Palaͤſtina, 
— die Zwietracht — griff ſchneller, als je zuvor, 
um ſich, und ſtoͤrte, wie ein boͤſer Dämon, jegli— 
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ches Gelingen. Die beiden Orden ſtanden ſich 
feindlich gegenuͤber und befleckten ihre Haͤnde mit 
Chriſten- und Bruderblut. Es kam zwiſchen ihnen 
zu einem ordentlichen Treffen, wo das Gluͤck der 
Waffen den Hospitalitern guͤnſtig war. Dieſe hie— 
ben die Templer in Stuͤcken, und da Letztere ſich 
nicht ergaben, ſo blieb laut dem Chroniſten Ray— 
nuald (ad a. 1259. n. 61 kaum ein Einziger von 
ihrem Schwerte verſchont, welcher in die verwaiſten 
Haͤuſer ſeines Ordens die Nachricht von dieſer un— 
geheuren Niederlage bringen konnte *). 

Das kleine Haͤuflein Ritter, welches in Palaͤ— 
ſtina zu jener Zeit noch uͤbrig geblieben war, fuͤhlte 
ſeine Schwaͤche zu ſehr, als daß es nicht durch eine 
eigene Geſandtſchaft die Tempelbruͤder im Abend: 
lande haͤtte einladen ſollen, ihre Ordenshaͤuſer in 
der Auvergne, Frankreich, Spanien u ſ. w. mit den 
Tempelhoͤfen in Palaͤſtina zu vertauſchen und fo 
die Mutterſtiftungen aufrecht zu erhalten. Cha— 
teauneuf, welcher ſchon 1249 mit einer kleinen An— 
zahl Getreuer dem Koͤnige von Frankreich, Ludwig 
IX. (dem Heiligen) bei Damiette zu Huͤlfe gekommen, 
und am 5. April 1250 gefangen worden war, trug 
ſpaͤter eine bedeutende Summe zur Loskaufung je: 
nes Monarchen bei. Im J. 1256 hatte er ſich 
mit dem Sultan von Aleppo verbunden, wurde 
aber beſiegt, und in dem gleichen Jahre zum Ge— 
fangenen gemacht. 


*) über dieſen merkwuͤrdigen Zwiſt und die Bruͤder⸗ 
ſchlacht ſ. Matth. Paris ad. a. 1259. p. 987. — 
Wilcke, Geſch. d. Temp. Ord. B. I. S. 201. — 
Gieſeler Kirchengeſch. B. II. 2. Abth. S. 344. — 
Vertot, (ed. 1755. 8.) I. 519. — Boisgelin, II. 17. 
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Die Johanniter erhielten unter ihrem Meiſter 
Wilhelm von Chateauneuf nicht nur die Beſtaͤti 
gung ihrer alten Freiheiten, ſondern der Papſt be— 
ſchenkte ſie in Anerkennung ihrer Verdienſte mit 
dem Kloſter auf dem Berge Tabor und dem fe— 
ſten Schloſſe Bethania, welches fruͤher Meliſſinde, 
Gemalin des Koͤnigs Fulko von Anjou, begruͤndet 
und zum Aufenthalte frommer Jungfrauen beſtimmt 
hatte. In dem naͤmlichen Jahre, als das Bruͤder— 
treffen zwiſchen den Templern und Johannitern ſtatt 
fand (1259), ſtarb Wilhelm von Chateauneuf. In 
einer von ihm ausgeſtellten Urkunde nannte er ſich 
ſelbſt: „Guardianus Pauperum Christi.“ 


Hugo von Revel 
1259 — 1278. 


Fra Ugone Revello, aus einer alten Familie 
in der Dauphine, wurde von dem Capitel zu ſei— 
nem Nachfolger erwaͤhlt. Er iſt gewiſſermaßen, »ſo— 
wie Gilbert von Aſſalit und Alfons von Portu— 
gal, als ein Reformator des Ordens anzuſehen. 
Durch ihn wurden die Einrichtungen des Ordens 
zu einem beſſern Zuſtande erhoben, eine größere 
Einfachheit eingefuͤhrt, und beſonders die oͤkonomi⸗ 
ſchen Angelegenheiten in eine zweckmaͤßigere Ord— 
nung gebracht. Durch dieſe klugen Maßregeln ge— 
wann er mehr Staͤrke im Innern, befoͤrderte die 
Eintracht und hielt den Feind von außen im Zaume. 
Deſſenungeachtet vermochte er nicht zu hindern, daß 
der tapfern Ben-Dokdar, Sultan von Agypten, 
der vierte aus dem Geſchlechte der Mamelucken 
und Nachfolger Melech-El-Vahet's, die Feſtung 
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Aſſur eroberte, und die faſt ganz aus Johannitern 
beſtehende Beſatzung dem Propheten zum Opfer 
brachte, darauf den Hafen von Jaffa und das 
Schloß Beaufort ſchleifte, und durch die Verraͤthe— 
rei des Patriarchen, trotz der heldenmuͤthigſten Ber: 
theidigung von Seiten der Ordensbruͤder, deren 
17,000 ein Opfer der feindlichen Grauſamkeit wur⸗ 
den, unter feine Bothmaͤßigkeit brachte. — Vor 
Aſſur fielen allein ſchon 90 Hospitaliter. In den 
darauf folgenden Jahren (1269) traf auch den 
Tempelorden, der ſich durch die Vereinigung mit 
den im Abendlande zerſtreuten Mitgliedern wieder 
etwas erholt hatte, bei der Belagerung von Sa⸗ 
phat ein gleiches Mißgeſchick. 

Hatten ſich die Ritter des Hospitals bei Aſſur 
ſchon blutige Lorbeeren gepfluͤckt, ſo gingen ſie in der 
Feſtung Karagh, welche ſie zwei Monate lang ver— 
theidigt hatten, Einer fuͤr Alle, und Alle fuͤr Einen 
kaͤmpfend, muthvoll und entſchloſſen dem gewiſſen 
Tode entgegen, und der Sultan trat über die Lei— 
ber der Erſchlagenen erſt mit dem ſterbenden Athem— 
zuge des letzten Johanniters als Sieger in die Stadt. 
Nun konnte die Chriſtenheit im Oriente, welche 
eine Beſitzungen nach der andern verloren hatte, 
nichts mehr erretten, als ein ſchleuniger Kreuzzug. 
Dieſer kam auch unter Anfuͤhrung Ludwigs des 
Heiligen zum zweitenmale zu Stande; allein er 
endigte ſich mit dem Leben des frommen Koͤnigs 
vor Tunis, und Palaͤſtina blieb, ſowie der Johan— 
niterorden, ſeinem Schickſale uͤberlaſſen. Im Jahre 
1273 reiſte Hugo von Revel nach dem Abendlande, 
und wohnte der wichtigen Kirchenverſammlung zu 
Lyon bei, wo er den Rang uͤber alle Abgeordneten 
und Pairs von Frankreich behauptete. Er war der 
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Erfte feiner Würde, welchem Papſt Clemens IV. 
in einem Breve vom 18. November 1267 den Eh: 
rentitel „Magnus Magister“, Großmeiſter, beigelegt 
hat. Fruͤher nannte ſie die paͤpſtliche Curie nur 
„Meiſter.“ Von Kummer und truͤben Ahnungen 
gebeugt ſank der Großmeiſter Hugo in die Gruft. 


Nicolaus von Lorgue, 
1278— 1288. 


ein Mann von ſanftem und friedfertigem Charak⸗ 
ter, ein Greis an Jahren, aber ein Juͤngling an 
Muth und Entſchloſſenheit, folgte ihm in der Wuͤrde 
des Meiſterthums. Mit dieſem „frommen Ni— 
colaus“, wie er oft genannt wurde, ging gleich: 
ſam ein neuer Stern der Hoffnung über dem Dt: 
den des h. Johannes auf. Mehr als Wort und 
Befehl wirkte ſein Beiſpiel zur Aufrechthaltung der 
Tugend. Obwol an Anzahl, Einfluß und Macht 
geſchwaͤcht, ſtieg dennoch das perſoͤnliche Anſehen der 
Ritter von Tag zu Tage. 

Er hielt in der Abſicht, den Orden zu verbeſ— 
fern und die Feſtung Margat gegen die Treulo— 
ſigkeit des Sultans Melek-Sais zu vertheidigen, 
zwei Generalcapitel. Die Sarazenen wurden von 
den Rittern, welche in dichtgeſchloſſenen Reihen ei— 
nen Ausfall aus der Feſtung machten, zuruͤckgeſchla— 
gen und die meiſten davon in Stuͤcken gehauen. 
Durch dieſe Niederlage nur noch mehr gereizt, un⸗ 
ternahm der Sultan im Jahr 1284 eine foͤrmliche 
Belagerung, zwang die Hospitaliter durch Unter⸗ 
grabung der Veſte zu einem übereinkoͤmmniſſe, ver⸗ 
moͤge welchem Margat dem Boden gleichgemacht 
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wurde. Zum Andenken an diefe Burg ſollen einige 
deutſche Ritter, wie alte Chroniken erzählen, in ih: 
rem Vaterlande eine Feſtung nach dem naͤmlichen 
Plane erbaut und dieſelbe Margetheim genannt ha: 
ben. Dieſes Margetheim (jetzt Mergetheim) war lange 
Zeit im Beſitze der Johanniter, wurde aber ſpaͤter 
Eigenthum und Hauptſitz des deutſchen Ordens, als 
Heitersheim der Hauptſitz des Johanniter-Meiſter⸗ 
thums in deutſchen Landen geworden war. 

Der Sultan bemaͤchtigte ſich nun der Stadt 
Laodicea, und war ſchon im Begriff Tripolis zu be— 
ſtuͤrmen, als ihn Melak-Meſer von dem Throne 
ſtieß. Ganz in dem Geiſte ſeines Vorfahren han— 
delnd, wuͤrde er, um die Chriſten gaͤnzlich aus Aſien 
zu vertreiben, nach der Schleifung von Tripolis den 
blutigen Krieg fortgeſetzt haben, wenn nicht die 
Furcht vor einem neuen Kreuzzuge aus dem Abend— 
lande ihn bewogen haͤtte, mit Heinrich II., Koͤnig 
von Cypern, einen Waffenſtillſtand zu ſchließen. 
Dieſer Heinrich war ein Sohn Hugos III,, der 
nach dem ungluͤcklichen Blutbade der Sicilianiſchen 
Vesper zum Nachtheile Herzog Carls von Anjou, 
Koͤnigs beider Sicilien, die Krone von Jeruſalem 
an ſich geriſſen hatte. 

Die Lage der morgenlaͤndiſchen Chriſten war ver: 
zweiflungsvoll. Weder Huͤlfe von außen noch von 
innen. Nicolaus Lorgue ſah ſich genoͤthigt ſeine 
Zuflucht zu den Fuͤrſten Europas zu nehmen; doch 
der Geiſt der religioͤſen Schwaͤrmerei war verfchwuns 
den, und die Fruͤchte ſeiner Bemuͤhungen waren ei— 
nige fluͤchtig zuſammengeraffte Truppen, die auf ein 
paar venetianiſchen Galeeren uͤbergeſchifft wurden. 
Mit dieſer letzten unbedeutenden Huͤlfe langte er 
vor St. Jean d' Acre an, wo ſich Chriſten von 
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allen Nationen, ſowol griechiſchen als roͤmiſchen Glau— 
bensbekenntniſſes, hingefluͤchtet hatten, um wenig— 
ſtens dieſen Ort noch zu halten. Jedoch der Him— 
mel hatte anders uͤber ihn beſchloſſen und nahm 
ihn unter den Empfindungen des innigſten Schmer— 
zes uͤber das traurige Schickſal des h. Landes in 
einem hohen Alter zu ſich. Unter ſeinem Nach— 
folger 


Johannes von Villiers 
1288 — 1294. 


ſank das letzte Blatt von dem entlaubten Baume 
chriſtlicher Herrſchaft in Palaͤſtina, und das Reich 
von Jeruſalem ſtand da als ein bluͤtenloſer und 
unfruchtbarer Stamm. Schon im erſten Jahre 
nach ſeinem Regierungsantritte ſanken die Staͤdte 
Tripolis, Sidon, Barati und Tyrus, und 1291 
belagerte der Sultan Melek- Seraph den letzten 
feſten Punkt Ptolemais, welchen die Ordensbruͤder 
zu ihrem Ritterſitze gemacht hatten. Entſchloſſen 
zu ſiegen oder zu ſterben ſetzten ſich die Chriſten 
zur Wehr. Belagerer und Belagerte ſtritten mit 
unermuͤdeter Hitze. Schon war alle Ausſicht fuͤr 
Letztere verſchwunden; die maͤchtigſte Stuͤtze der 
Chriſtenheit, der Großmeiſter des Tempelordens, war 
gefallen, der König von Jeruſalem und Copern 
hatte die Stadt mit ſeinen Leuten verlaſſen, und 
Johann von Villiers ſtand ganz allein und verthei— 
digte mit den wackern Ordensbruͤdern die Thore. 
Dreihundert Tempelherren warfen ſich verzweif— 
lungsvoll mit den Johannitern in den Thurm des 
Tempels, um von hier aus, als einer Citadelle, die 
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Entſcheidung ihres Schickſals abzuwarten. Da ließ 
der Sultan den Thurm untergraben, waͤhrend die 
Sarazenen ihn von außen her beſtuͤrmten, ſodaß 
die ungeheure Maſchine mit einem entſetzlichen Ge⸗ 
töfe niederſtuͤrzte, und Glaͤubige und Unglaͤubige 
unter ihren Truͤmmern vergrub. Mit der Erobe— 
rung von St. Jean d' Acre (1291) befand ſich 
nun das Grab des Erloͤſers und die ganze h. Erde 
in der Gewalt von Mohameds Verehrern. Der 
kleine Überreſt der Johanniter ſah ſich gezwungen 
mit ihrem Meiſter auf der Inſel Cypern eine Zu: 
fluchtsſtaͤtte zu ſuchen. 

Dieſe ſchoͤne, fruchtbare und große Inſel, wo 
die Alten nicht umſonſt die Goͤttin der Schoͤnheit, 
von Zephiren emporgetragen, dem leichten Schaume 
des Meeres ſich entwinden ließen, welche die Grie— 
chen Mamcegid, d. i. Aufenthalt der Seligen, nann⸗ 
ten, von der die liebliche Cypreſſe ihren Namen 
hat, und deren herrlicher Wein noch heute Com- 
mandaria (Compthurwein) heißt, wurde von nun an 
der Aufenthaltsort der Templer und Johanniter. 
Die Templer hatten dieſelbe ſchon von Richard Loͤ— 
wenherz, der ſie dem Tyrannen Iſaak Komnenus 
entriß, gegen eine beſtimmte Geldſumme erkauft, 
ſahen ſich aber der ununterbrochenen Streitigkeit 
mit den Einwohnern wegen ſpaͤterhin genoͤthigt, ſie 
an Richard wieder zuruͤckzugeben, welcher ſie als— 
dann dem Koͤnige Veit von Luſignan uͤberließ. 
Seit dieſer Zeit blieb ſie ein unzertrennliches Ei— 
genthum der Krone von Jeruſalem. 

Von Allem entbloͤßt, was die dringendſten Be— 
duͤrfniſſe des Lebens foderten, groͤßtentheils mit 
Wunden bedeckt, ohne Huͤlfe, ohne Sicherheit, 
glichen die Johanniter, obgleich ſie Koͤnig Johann 
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gaſtfrei aufgenommen hatte, Verwieſenen oder Fluͤcht⸗ 
lingen, zitteren vor dem Gedanken an die Zukunft 
und bedauerten nichts ſo ſehr, als ihre Bruͤder 
überlebt zu haben, denen am Grabe des Erloͤ— 
ſers und auf geweihter Erde zu ſterben vergoͤnnt 
war. Selbſt die allgemeine Troͤſterin der Ungluͤck— 
lichen, die Hoffnung, floh die bedauernswuͤrdigen 
Ritter, als vollends der unerbittliche Tod taͤglich 
Mehrere aus ihrer Mitte dahinraffte. 

Johann von Villiers, ein uͤber alle Schlaͤge 
des Schickſals erhabener Mann, hielt es fuͤr ſeine 
Pflicht, den wankenden Orden emporzurichten und 
ihn aus der Gefahr der gaͤnzlichen Erloͤſchung im 
Orient zu erretten, und berief daher alle in den 
verſchiedenen chriſtlichen Provinzen zerſtreuten Jo— 
hanniterritter zu einem Generalcapitel nach Limiſſo 
(Limaſol), welche Stadt ihnen von dem Könige eins 
geraͤumt worden war. Nach dieſem Aufruf ſah man 
den ganzen Orden in Bewegung, ſah man alle 
Ritter mit edler Bereitwilligkeit Altern und Freunde 
verlaſſen, und ohne Entſchuldigung mit Geldman— 
gel oder hinfaͤlliger Geſundheit ſich in Limiſſo ver— 
ſammeln. Sowol Juͤnglinge als Greiſe ſtroͤmten 
der Meereskuͤſte zu; Jeder eilte, der Erſte im 
Schiffe zu ſein. In der That, ſeit der Entſte— 
hung des beruͤhmten Ordens kennt man kein zahl— 
reicheres Generalcapitel, als dieſes. Die unbe— 
feſtigte Lage des neuen Ordensſitzes, der bisher nur 
der Aufenthalsort eines Biſchofs geweſen und mehr 
einem Flecken als einer Feſtung glich, brachte in 
dem Generalcapitel einige Ritter auf den Vorſchlag, 
ſich in die laͤngs der italieniſchen Kuͤſten gelegenen 
Hafenſtaͤdte als die ſicherſte Zufluchtsſtaͤtte zuruͤck— 
zuziehen; allein Johann von Villiers und die erſten 
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Haͤupter des Ordens verwarfen mit edlem Zorne 
dieſen Vorſchlag, und fuͤhrten der Verſammlung 
zu Gemuͤthe, daß der Geiſt des Ordens die Ent— 
fernung von der Nachbarſchaft des gelobten Landes 
nicht zulaſſe, ſondern daß man vielmehr beſtaͤndig 
zum Kampfe gegen die Unglaͤubigen und zur Erobe— 
rung des h. Grabes bereit fein muͤſſe. Dieſe Mei: 
nung wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen 
und Krieg gegen die Sarazenen zu einem uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Statut des Ordens erhoben. 

Jetzt erwachte auch die alte Thaͤtigkeit fuͤr die 
Pflege der Kranken und Armen aufs Neue unter 
den Bruͤdern. Unerachtet dieſe kaum fuͤr ſich ſelbſt 
hinlaͤnglichen Raum hatten, ſorgte der Großmeiſter 
für einen Aufenthalt der Pilgrime und Hülfsbe: 
duͤrftigen. Man bewaffnete die Schiffe, welche die 
zerſtreuten Ordensritter nach Cypern gebracht hat— 
ten, begleitete damit die frommen Waller nach Je— 
ruſalem, heilte die Kranken zu Limiſſo, befeſtigte 
die Stadt ſelbſt mit Erlaubniß des Koͤnigs, und 
unternahm gluͤckliche Streifereien gegen die Seeraͤu— 
ber. Dieſe fanden jetzt einen ungewoͤhnlichen Wi— 
derſtand in den Waffen der Johanniter. Der groͤßte 
Theil der Korſarenfahrzeuge wurde von den tapfern 
Rittern erbeutet, und dieſe kehrten von jedem Streif— 
zuge mit reicher Beute beladen in die Haͤfen von 
Cypern zuruͤck. Durch wiederholte Siege uͤber die 
Schiffe des Sultans von Agypten bereichert, ſahen 
ſie ſich endlich in den Stand geſetzt, anſehnliche 
Geſchwader auszuſenden, deren Flaggen in allen 
europaͤiſchen Meeren geehrt und gefuͤrchtet wurden. 
Dies war der erſte Keim zu der nachmaligen ſo 
bedeutenden Seemacht der Johanniter. 

Allein gerade das außerordentliche Waffengluͤck 
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die reiche Beute und die immer ſteigende Macht 
erzeugte unter den Rittern ſehr bald Verſchwendung 
und üppigkeit. Sie hielten viele Pferde, ſtarkes 
Gefolge, kleideten ſich prächtig, ſchwelgten an koſt— 
baren Tafeln und thaten es an ihren glaͤnzenden 
Ruͤſtungen den Fuͤrſten zuvor. 

Eine allgemeine Schuldenlaſt, als natürliche 
Folge des Luxus, druͤckte den Orden. Dazu kam 
noch, daß die Priore ſeit dem letzten Kriege in 
Palaͤſtina aus eigener Machtvollkommenheit ohne 
Unterſchied der Perſon und des Standes die Or— 
denskleidung vertheilt, und auf dieſe Weiſe den ur: 
ſpruͤnglichen Adel verletzt hatten. Johann von Vil— 
liers that im J. 1292 auf einem Generalcapitel 
dieſem Verfalle der Ordensdisciplin, welcher ſeinen 
Grund zum großen Theile in dem damaligen Zu— 
ſtande der Kirche ſelbſt haben mochte, die ſchon 
ſeit mehr als zwei Jahren ohne ſichtbares Ober— 
haupt war, nicht nur Einhalt, ſondern ſetzte neue 
Verhaltungsregeln fuͤr den ganzen Orden feſt. 
Diüieſe Umbildung, welche er in aller Milde und 
deshalb auch mit um ſo groͤßerem Erfolge vornahm, 
iſt gleichſam als ſein politiſcher Schwanengeſang zu 
betrachten, indem er bald darauf im J. 1294 mit 
dem Nachruhme eines ebenſo einſichtsvollen als 
rechtſchaffenen und frommen Mannes ſtarb. 


Odo von Pins 
1294 — 1296. 
Fra Odone di Pini, wie ihn die Italiener 


nennen, aus der Provence abſtammend, hatte von 
jeher unter den Ordensbruͤdern als ein Muſter der 
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Frömmigkeit und ritterlicher Tugenden gegolten, und 
bei allen feinen Genoſſen ſich die hoͤchſte Achtung 
erworben. Bei der neuen Meiſterwahl konnten da⸗ 
her die Stimmen nicht lange getheilt bleiben. Ein⸗ 
muͤthig wurde der andaͤchtige Ritter zum Großmei⸗ 
ſter ernannt. Aber kaum hatte er ſeine Wuͤrde 
angetreten, ſo entdeckten die Ordensbruͤder mit Schre⸗ 
cken, daß ihm ſeiner Tugenden ungeachtet doch alle 
Eigenſchaften fehlten, die einem ſo einflußreichen 
Oberhaupte unumgaͤnglich noͤthig ſind. Von Sons 
nenaufgang bis ſpaͤt in die Nacht lag er am Fuße 
des Altars im inbruͤnſtigen Gebete verſunken, und 
bewies ſich ebenſo kalt als unkundig in der Füh- 
rung der Waffen. Die Hospitaliter, deren Anſe⸗ 
hen und Einkuͤnfte nur von ihrer Tapferkeit abhin⸗ 
gen, waren uͤber die wenige Aufmerkſamkeit, die 
Odo den Kriegsuͤbungen widmete, dergeſtalt uns 
zufrieden, daß ſie den Papſt um die Erlaubniß ba⸗ 
ten, ihn abſetzen und einen neuen Meiſter waͤhlen 
zu duͤrfen. | Ä 

Der h. Vater (Bonifacius VIII.) berief ihn 
nach Rom, um feine Vertheidigung anzuhören, al 
lein der ſchwache Greis unterlag den Beſchwerden 
der Reiſe und ſuͤhnte das Mißvergnuͤgen ſeiner Un⸗ 
tergebenen mit dem Tode. Noch war die Mache 
richt von ſeinem Tode nicht allgemein bekannt, als 


Wilhelm von Villaret 
1296 — 1309. 
aus Languedoc von den Bruͤdern ſchon einſtimmig 


zum Meiſter erwaͤhlt war. Unter dieſem neuen 
Oberhaupte, welches als Großprior zu St. Gilles 
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in der Provence gelernt hatte die Ruder der Re- 
gierung eines Koͤrpers zu fuͤhren, der ſich durch 
Muth und Biederſinn ſtets auszeichnete, erwachte 
die kriegeriſche Thaͤtigkeit des Ordens aufs Neue. 
Er reiſte unverzuͤglich nach Cypern, wo er mit 
lautem Jubel empfangen wurde. Irdiſche Güter, 
dieſe Blendwerke ſo vieler Guͤnſtlinge des Gluͤckes, 
verachtend, fuͤhrte er die Ordenszucht auf ihre alte 
Einfachheit zuruͤck, und hatte — wie gleichzeitige 
Geſchichtſchreiber erzählen — keine Thraͤnen für ges 
meine Ungluͤcksfaͤlle, welche gewoͤhnliche Herzen er: 
ſchuͤttern. Er ſammelte ſie alle in ſeinem menſchen⸗ 
freundlichen Herzen, bis fie ſtromweiſe in dem Aus 
genblicke floſſen, der nur zu ſehr ſeine gegruͤndeten 
Beſorgniſſe um das ſchwindende Wohl der morgen⸗ 
laͤndiſchen Chriſtenheit beſtaͤtigte. Zu Drangſalen 
geboren und von Jugend auf mit dem Elende der 
Menſchheit vertraut, achtete er die Geluͤbde und 
Pflichten, welche ihn an den Orden feſſelten, als 
das höchfte Gut. 

Im Anfange ſeines Großmeiſterthums ſtieg das 
Anſehen der Bruͤderſchaft fo ſehr, daß der Kron⸗ 
prinz von Aragonien, Don Juan, freiwillig der An— 
wartſchaft auf die Regierung entſagte und das oz 
hanneskreuz nahm. Unter Villaret zeichneten ſich 
die Ordensglieder durch den Feldzug gegen den Sul⸗ 
tan von Agypten aus, den ſie im Bunde mit Ai⸗ 
ton, Koͤnige von Armenien, und Kaſſan, aus dem 
Geſchlechte Tſchingis-Khans, Koͤniges von Perſien 
und Khan der mongoliſchen Tataren, gluͤcklich unters 
nahmen. Sie ſchlugen den Sultan, bemaͤchtigten ſich 
ſeiner Schäge und eroberten im Jahre 1300 die 
Stadt Camela, ganz Syrien und Damaskus; ja 
ohne Zweifel waͤren ſie mit ſiegreichem Arme nach 
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Agypten vorgedrungen, wenn nicht ihr Bundesge— 
noſſe Kaſſan, durch den Aufruhr Baida's, ſeines 
Verwandten, zum Ruͤckzuge genoͤthigt, das Kriegs— 
heer verlaſſen haͤtte. 

Bald darauf wurden die Johanniter nebſt den 
Templern in die Unruhen, welche in Cypern ausge: 
brochen waren, und in den Verdacht geheimer Mit— 
wirkung an denſelben verwickelt. Die Cyprioten 
haßten ihren Koͤnig Heinrich und waren im Be— 
griff, ſeinem Bruder Almerich das Diadem auf das 
Haupt zu ſetzen. Schon der bloße Verdacht, als 
unterſtuͤtzten die Ordensritter den Aufſtand, war 
hinreichend, den von Guͤnſtlingen umgebenen Mons 
archen zum aͤußerſten Zorne zu reizen. Er foderte 
daher einen Tribut von beiden Orden; doch die Jo— 
hanniter, von jeher gewoͤhnt ſelbſt an die Koͤnige 
von Jeruſalem keinen andern Tribut als den ihres 
Herzblutes zu zahlen, faßten den Entſchluß, ſich 
einer Inſel in der Nachbarſchaft von Palaͤſtina zu 
bemaͤchtigen, wo fie frei von der Willkuͤr eines des⸗ 
potiſchen Fuͤrſten ungeſtoͤrter die Pflichten ihres Or— 
dens ausuͤben koͤnnten. 

Der Großmeiſter Villaret hatte ſein Augenmerk 
auf Rhodus gerichtet, umſegelte dieſe Inſel, um 
ihre Haͤfen und Feſtungswerke zu beſichtigen, und 
machte ſich, als er auf der Heimkehr, ſowie der 
Großmeiſter des Tempelordens, Jakob von Molay, 
von dem Papſte den Befehl nach Frankreich zu 
kommen erhalten hatte, ſogleich auf den Weg, aber 
eine ſchleichende Krankheit verhinderte ihn daran, 
und die Ausfuͤhrung dieſes Vorſatzes blieb ſeinem 
Bruder und Nachfolger 
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Fulko von Villaret, 
1309 — 1323. 


Foulques de Villaret du Languedoc, einem Rit⸗ 
ter ohne Furcht und Tadel, uͤberlaſſen. 

Unter dieſem Großmeiſter hatten ſich zwei Be— 
gebenheiten von ganz verſchiedener Art — der Un— 
tergang des Tempelordens und die Eroberung von 
Rhodus — vereinigt, die Johanniter auf den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel des Wohlſtandes zu erheben. Das 
Schickſal Jakobs von Molay und ſeiner Bruͤder, 
die ganze große ſtaatsrechtliche Tragoͤdie, in welcher 
die Leidenſchaft eines Königs und graͤßlicher Despo⸗ 
tismus triumphirte, und welche von 1306— 1314 
dauerte, ift zu bekannt, als daß es hier einer weis 
tern Erwaͤhnung beduͤrfte. Ein großer Theil der 
Tempelguͤter wurde den Johannitern bei der Kir⸗ 
chenverſammlung zu Vienne im Jahre 1312 zuges 
ſprochen, mit Ausnahme der Herrſchaften in Caſti- 
lien, Aragonien, Portugal und Majorca, welche 
die Fuͤrſten dieſer Laͤnder an ſich zogen. Die in 
Frankreich gelegenen Guͤter jenes reichen Ordens 
eignete ſich Koͤnig Philipp der Schoͤne zu. Außer⸗ 
dem warfen aber mehrere Regenten eigennuͤtzige 
Blicke auf die Tempelguͤter, und wußten ſich theils 
mit einem Scheine von Rechtmäßigkeit, theils uns 
ter dem Vorwande eines Kreuzzuges derſelben zu 
bemaͤchtigen. Nur durch einen Aufwand von un: 
ermeßlichen Summen konnten endlich die Johanni⸗ 
ter, nach jahrelangen Unterhandlungen, ihr Erb— 
recht geltend machen. 

Eifriger als je ſuchte jetzt der Großmeiſter Fulko 
von Villaret ſeine Lieblingsidee, die Verlegung der 
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Hospitalreſidenz an einen andern Ort, durch die 
Eroberung von Rhodus zu verwirklichen. Seine 
Politik und die Haupttriebfeder ſeiner Handlungen 
war Ruhm, und dieſem wollte er durch die unab— 
haͤngige Herrſchaft, welche er dem Orden zu erfech⸗ 
ten dachte, die Krone aufſetzen. 

Rhodus, dieſe im Alterthume hoch beruͤhmte 
Inſel, unter dem heiterſten Himmel, von 26 Mei⸗ 
len im Umfange, deren Seehandel und Seemacht 
einft fo bedeutend war, daß die Roͤmer ihre See— 
geſetze annahmen, wo die beruͤhmte Rednerſchule 
des Aeſchines war und viele Roͤmer ſtudirten, das 
Vaterland des Ariſtophanes, mit ſeinen verſchwun⸗ 
denen Prachttempeln und Palaͤſten, geziert mit den 
Meiſterſtuͤcken eines Parrhaſius, Protogenes, Zeus 
xis und Apelles, wurde damals von einigen Edlen 
aus dem Hauſe Gualla beherrſcht, denen der grie— 
chiſche Kaiſer Andronikus das Schutzrecht uͤber die 
Inſel anvertraut hatte. Sarazeniſche Seeraͤuber 
hatten von hier aus lange ſchon unter dem Schutze 
dieſer aufgeworfenen Regenten die chriſtlichen Kauf: 
leute durch unaufhoͤrliche Streifereien beunruhigt, 
die Gefangenen meiſt in Kerkern verſchmachten laſ— 
ſen, ihre Weiber geſchaͤndet und die Kinder zu 
Sklaven erniedrigt. Die Inſel Rhodus den Bar⸗ 
baren zu entreißen, jede Spur wilder Groͤße zu 
vertilgen und den Orden zum Fuͤrſten der Inſel 
aufzuſtellen, war das hoͤchſte Verlangen, nach wel— 
chem Villaret's großmuͤthige Seele unaufhoͤrlich 
ſtrebte. 

Koͤnig Philipp von Frankreich und Papſt Cle⸗ 
mens V. unterſtuͤtzten die edle Thaͤtigkeit des Groß⸗ 
meiſters mit Geld und der Ausruͤſtung einer an— 
ſehnlichen Kriegsflotte. Zu dieſem Zuge hatten ſich 
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fo viel Streit- und Ablaßluſtige Ritter zu Brindiſi 
in Italien verſammelt, daß weder der Orden noch 
Genua und Sicilien genug Schiffe auftreiben konn⸗ 
ten, um ſie alle uͤberzuſetzen. Beſonders zahlreich 
fand ſich der deutſche Adel ein, weil er glaubte, 
es gelte die Eroberung Palaͤſtina's. Zu Ende des 
Jahres 1309 ſtand Fulko von Villaret mit ſeiner 
Flotte am weſtlichen Ufer der Inſel. Noch warf 
die Morgenroͤthe zweifelhaft ihre Stralen in die 
Daͤmmerung, als ſchon die Trompete des Groß⸗ 
meiſters zum Sturm von Rhodus rief: „Zum 
Sturm!“ wiederholte ploͤtzlich der einſtimmige Zus 
ruf der Johanniter, und ihre glaͤnzenden Flotten 
folgten. Schon nahten ſie ſich dem ſarazeniſchen 
Geſchwader und fielen es entſchloſſen an; die Feinde 
durch eine betraͤchtliche Huͤlfsarmee des Kaiſers un⸗ 
terſtuͤtzt, ſchienen zu trotzen. Manches kleine Ge⸗ 
fecht lieferte den Beweis, daß die Barbaren zwar 
mit blindem Ungeſtuͤm, aber nicht mit der beſonnenen 
Ruhe chriſtlichen Heldenmuthes zu kaͤmpfen verſtan⸗ 
den. Villaret nimmt, als die Gefahr am hoͤchſten 
iſt, die tapferſten Ritter zuſammen, ſucht mit gie⸗ 
rigen Augen den Anfuͤhrer der Feinde, und ſtoͤßt, 
waͤhrend er ihn ſucht, alles nieder, was ihm das 
feindliche Oberhaupt verbirgt. Endlich findet er 
ihn im dickſten Gedraͤnge und ſtreckt ihn mit eis 
nem Schwertſchlag nieder. Mit ihm entfiel den 
Sarazenen der Muth, bald waren die Feſtungs⸗ 
werke genommen; ein Theil der Johanniter ſchwang 
die Schwerter uͤber die heidniſchen Geſchwader, der 
andere Theil drang an der Spitze ihrer Truppen 
mitten durch einen Regen von Steinen und Pfei— 
len bis an die Burg vor. Hier bargen ſich noch 
einige feige Sarazenen, doch es iſt zu ſpaͤt! nir— 
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gends iſt mehr Schutz, nirgends Hülfe für fie. Die 
Ritter folgen den Fluͤchtlingen auf dem Fuße nach 
und erklimmen mit vereinten Kraͤften die letzte 
Schanze. Fulko iſt der Erſte auf der Mauer und 
haͤlt das Ordenspanier mit gewaltiger Hand empor. 
Zwar verſuchen zwei Sarazenen ihn wieder herab— 
zuſtuͤrzen, doch er haut raſcher als der Adler in 
ſeinem Fluge den einen nieder und ſchmettert den 
andern kopflings in den Wall. „Herauf, meine Bruͤ⸗ 
der, mir nach!“ ruft er triumphirend aus, und 
mit dieſen Worten dringen die Ordensbruͤder un⸗ 
aufhaltſam in das feſte Schloß. Überall wehet die 
Kreuzesfahne, und Rhodus iſt erobert. Denn der 
Einnahme der Hauptſtadt folgte bald die Unterjo⸗ 
chung von Lindo, einer auf der Oſtſeite der In⸗ 
ſel gelegenen Feſtung. Die uͤbrigen Burgen erfuh— 
ren das naͤmliche Schickſal, und nach Verlauf des 
vierten Jahres befand ſich die ganze Inſel in den 
Händen der Johanniter ). | 
Zum ewigen Andenken dieſes wichtigen Sieges, 
der ſo erſprießlich fuͤr die Chriſtenheit war, legten 
alle Nationen Europas den Bruͤdern des Hospitals 
von jetzt an einſtimmig den Namen der. Nhodifer: 
ritter bei. Dieſe wichtige Eroberung erhob ihren 
Muth zu neuen Thaten, und die kriegeriſchen Kraͤfte 
des Ordens wuchſen mit jedem Tage, denn Rho— 
dus ſelbſt war nur ein geringer Beſtandtheil des 
neu erworbenen Beſitzes. Episkopia, Joli, Limo⸗ 
nia, Sirana, Lango, Kolchi, Leros, Kalamo, Tilo 
und Cos gehoͤrten zu Rhodus, und uͤber alle dieſe 
Eilande behaupteten die Rhodiſerritter waͤhrend 213 
Jahren eine unumſchraͤnkte Gewalt. Dadurch hatte 
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ſich der Orden des h. Johannes auf den hoͤchſten 
Gipfel des Ruhmes geſchwungen. Seine Macht 
und ſeine Herrlichkeit ließ ſich jetzt mit den groͤßten 
Staaten Europas vergleichen. Rhodus gewann un— 
ter ihm die Bluͤte ſeiner fruͤhern Vollkommenheit 
wieder. Die Mauern wurden aufgebaut, die Fe— 
ſtungswerke hergeſtellt, Gewerbe und Handel frei 
gegeben. Die Haͤfen der Rhodiſer-Ritter ſtanden 
der ganzen Welt offen, ihre Flaggen wehten in al— 
len Meeren, und die Ordensſchiffe, welche ihre Staͤrke 
mit den Seeraͤubern und ſelbſt mit den Tuͤrken 
maßen, ſegelten ſo weit, daß kaum die tauſendzuͤn⸗ 
gige Fama ihrem kuͤhnen Fluge zu folgen im Stande 
war. 

Aber eben dieſer wachſende Überfluß aͤußerer 
Guͤter ſchwaͤchte die innere Kraft und drohte der 
ganzen Ordensverfaſſung den Umſturz. Uppigkeit 
und Schwelgerei nahmen die Stelle der bereitwil— 
ligen Entſagung ein; Hingebung der Leidenſchaft 
folgte der Selbſtbeherrſchung, und Verſchwendung 
trat an die Stelle der Wohlthaͤtigkeit, und Stolz 
an jene der demuͤthigen Krankenpflege. Vergebens 
warnte das traurige Beiſpiel der Tempelritter, um— 
ſonſt widerſetzten ſich dieſen Ausſchweifungen die 
Alteſten des Ordens, die Reize des Genuſſes wa— 
ren zu verfuͤhreriſch, und das Betragen des Groß— 
meiſters war nur gemacht, die jungen Ritter in al: 
len ihren Laſtern zu beſtaͤrken. Es war nicht mehr 
der alte Fulko, der keine Muͤhe geſcheut und keine 
Gefahr zu groß gefunden hatte. Sein thaͤtiger 
Heldenmuth ging unter in dem ſchwelgeriſchen Ge— 
nuſſe ſinnlicher Freuden, ſeine nachahmungswuͤr— 
dige Enthaltſamkeit verlor ſich in unbegrenzter Aus: 
ſchweifung. Gegen die alten Ritter ſtolz und zu⸗ 
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rüchaltend vergeudete er feine Gunſt den Froͤh— 
nern ſeiner Leidenſchaft. Keine Beſchwerde, wenn ſie 
auch noch ſo gerecht war, fand Gehoͤr bei ihm, 
kein Ritter, die naͤchſten Buſenfreunde ausgenom⸗ 
men, verließ ihn ohne heimliches Murren. 

Nur einmal noch erwachte der alte Geiſt der 
Tapferkeit in ihm, und Alle ſtaunten uͤber die ent⸗ 
ſchloſſene Thatkraft ihres Herrn. Rhodus wurde 
naͤmlich ein Gegenſtand des Neides ſeiner Nach— 
barſtaaten. Lange ſchon arbeitete Ottoman I., ein 
Abkoͤmmling der turkomaniſchen Kaiſerlinie dieſes 
Namens, an dem Plane, die Inſel zu erobern und 
den Orden ſeinem Scepter zu unterwerfen. Mit 
einer ungeheuren Flotte ſegelte er im J. 1312 vor 
Rhodus und belagerte die Hauptſtadt; doch Fulko, 
geuͤbt in den Waffen und Anfuͤhrer und tapferer 
Soldat zugleich, ſchlug jeden Sturm zuruͤck, zer— 
ſtreute die Schiffe des Sultans und zwang ihn 
zum ſchimpflichen Ruͤckzuge. 

Bald aber klagte der aͤlteſte Adel, daß nie die 
Schatzkammer des Ordens zugleich ſo reich, und 
die Beduͤrfniſſe der Religionsbruͤder ſo wenig be— 
friedigt geweſen ſeien als jetzt. Da nun vollends 
der Großmeiſter dieſe gerechten Vorſtellungen als 
Treubuch und Verrath aufnahm, begaben ſich die 
Ritter unter den Schutz der Geſetze, und Villaret 
wurde im Namen des Ordens vor das General— 
capitel gefodert, um Rechenſchaft über die Verwal⸗ 
tung der Guͤter abzulegen. Mit Verachtung wieß 
er das kecke Anſinnen zuruͤck. Jetzt duldeten es 
die Ordensglieder nicht mehr länger, eine Verſchwoͤ⸗ 
rung entſpann ſich, und Moritz von Pagnac, ein 
alter Kompthur, von einem rauhen unbiegſamen 
Charakter, eifrig in feinen Religionsuͤbungen, ſkla— 
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diſch den Geſetzen des Ordens anhaͤngend, aber 
auch ſtreng und verdammungsſuͤchtig gegen Alle, die 
nicht ſo dachten wie er, trat an die Spitze der 
Mißvergnuͤgten. 

Villaret, dem die Verſchwoͤrung verrathen wor— 
den war, fluͤchtete ſich unter dem Vorwande einer 
Jagdbeluſtigung in das feſte Schloß Lindo, und 
ließ dem Ordensrathe bekannt machen, daß er we— 
gen jeder Verfuͤgung, die waͤhrend ſeiner Abweſen— 
heit gegen ſeine Perſon oder Wuͤrde getroffen wer— 
den koͤnnte, an den Papſt appellire. Deſſen un⸗ 
geachtet vereinigte ſich die groͤßere Anzahl der Rit⸗ 
ter, entſetzte ihn ſeines Amtes und erhob Moritz 
von Pagnac an ſeine Stelle. Dieſe uͤbereilte Wahl 
bedrohte den Orden ſelbſt mit einer gefaͤhrlichen 
Spaltung, denn viele Mitglieder erklaͤrten ſich gegen 
dieſen neuen Meiſter und wendeten ſich ebenfalls an 
den roͤmiſchen Hof. Papſt Johann XXII. ließ 
ſogleich durch zwei Commiſſarien den Bruder Ger— 
hard von Pins bis zur Entſcheidung dieſer Angele— 
genheit zum Großkompthur oder Ordensſtatthalter 
ernennen, und die beiden Großmeiſter zu ſich be— 
ſcheiden. Die beiden Praͤtendenten trafen zur be— 
ſtimmten Zeit in Avignon ein, wo fich der päpft: 
liche Hof damals aufhielt. Villaret wurde hier, 
wie uͤberall, wo er auf ſeiner Durchreiſe hinkam, 
mit einer Auszeichnung empfangen, die dem großen 
Rufe ſeiner Tapferkeit entſprach. Jedermann ſprach 
von ſeinen glaͤnzenden Siegen, waͤhrend Viele ſeinen 
Gegner fuͤr einen Rebellen und Friedensſtoͤrer er— 
klaͤrten. Die Furcht vor der Schande einer oͤffent— 
lichen Entſetzung von ſeiner Wuͤrde und der Ge— 
danke an die traurige Zukunft, welche ihm der 
Triumph ſeines erbitterten Feindes im voraus er— 


162 


blicken ließ, ſtuͤrzten den Ritter von Pagnac in eine 
Schwermuth, der bald darauf ein ploͤtzlicher Tod 
folgte. Der Papſt ergriff nun dieſe Gelegenheit, 
Villaret auf eine gewiſſe Zeit in ſein Amt wieder 
einzuſetzen, jedoch mit dem geheimen Übereinkoͤmm⸗ 
niſſe, daß er daſſelbe nach abgelaufener Friſt gleichs 
ſam freiwillig niederlegen ſollte. Zur Entſchaͤdigung 
wurden ihm die Einkuͤnfte des beſten Großpriorats 
ſeines Ordens, Capua, verſprochen, die er auch 
wirklich gegen das J. 1323 erhielt. Vier Jahre 
nachher vertauſchte er im Schloſſe Teiran, einer Be: 
fisung feiner Schweſter in Languedoc, wohin er 
ſich unmittelbar nach feiner Amtsentſagung zuruͤck⸗ 
gezogen hatte, die irdiſche Regierung mit dem un— 
vergaͤnglichen Reiche der Ewigkeit. Sein Leichnam 
wurde zu Montpellier in der Kirche zu St. Johann 
begraben. 

Waͤhrend dieſe Zwiſte den Orden von innen be⸗ 
unruhigten, bedrohte Orkan, oder Urcham-Gazi, 
der Sohn und Nachfolger des Sultans Ottoman, 
um die Johanniter aus Rhodus zu vertreiben, die 
Inſel mit einem überfalle. Seine Abſicht war da: 
ſelbſt eine Pflanzſchule von Mohamedanern, Tür: 
ken und Arabern anzulegen, welche zum groͤßten 
Theile aus den Eingeborenen der Inſel beſtand, 
welche früher von den Ordensrittern vertrieben 
worden waren. Schon hatte er die Weiber, Kins 
der und Greiſe auf der kleinen Inſel Episkopia, 
deren er ſich im Voruͤbergehen bemeiſtert hatte, ab— 
geſetzt und war auf Rhodus losgeſteuert, als Ger— 
hard von Pins, des Ordens Statthalter, nicht ge— 
ſonnen, den Feind innerhalb der Mauern abzuwar— 
ten, mit vier Galeeren, einigen Fregatten und zwei 
Kauffahrteiſchiffen (die ganze Seemacht, welche im 
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Hafen vorraͤthig war, indem die meiſten Schiffe 
gegen die Seeraͤuber ausgelaufen), dem Sultan 
entgegen eilte und ihn ſelbſt zuerſt angriff. Die 
Ritter lenkten ihre Fahrzeuge mit ſolcher Schnellig— 
keit und Kunſt, daß ſie bald einen Theil der feind— 
lichen Flotte in den Grund gebohrt, den andern 
erobert und die ganze Schiffsmannſchaft zu Gefan— 
genen gemacht hatten. Auf Episkopia ließ der Groß— 
kompthur alle Sarazenen, die ſich zur Wehre ſetz—⸗ 
ten, niederhauen, Kinder und Weiber aber als Skla— 
ven verkaufen, um mit einem Beiſpiele alle Er— 
oberer von aͤhnlichen Plaͤnen gegen Rhodus fuͤr im— 
merdar abzuſchrecken. 

Allein auch jetzt reiften die wohlthaͤtigen Fruͤchte 
des Friedens nicht in dieſem Staate. Seine Hel— 
den, nicht groß genug, um das, was ſie mit Muth 
erfochten, mit Weisheit zu erhalten, vergeudeten 
die Vortheile des Sieges. Die Unruhen unter ih— 
nen dauerten fort, die mit der Empoͤrung unter 
Fulko von Villaret begonnen hatten. Schlecht be— 
mannt und unthaͤtig lagen die Schiffe im Hafen, 
die beſchaͤdigten Feſtungswerke blieben zertruͤmmert, 
einer um den andern von den Rittern verließ die 
Inſel, und die ſonſt ſo furchtbare Flotte war von 
der See verſchwunden. 

In dieſem Zuſtande fand den Orden 


Helion von Villeneuve, 
1323 — 1346. 


Elione di Villa- Nuova aus der Provence, wel: 
cher ſchon im Jahre 1323, in welchem Fulko von 
Villaret ſein Amt niedergelegt hatte, vom Papſte 
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Johann XXII. zu Avignon zum Großmeiſter vor: 
geſchlagen, und von den dahin berufenen Prioren 
und Rittern erwaͤhlt worden war. Er hielt ſich, 
als erklaͤrter Guͤnſtling des roͤmiſchen Biſchofs, meh: 
re Jahre zu Avignon, und noch 2 Jahre zu Mar⸗ 
ſeille, wo er erkrankt war, auf, und langte erſt von 
vielen Rittern begleitet im Jahre 1332 zu Rho⸗ 
dus an. 

Sogleich nach ſeiner Ankunft hielt er, wie fruͤ⸗ 
her zu Montpellier (1330), ein Generalcapitel, worin 
die Ordenswuͤrden ohne Unterſchied der Nationen 
nach dem alten Gebrauche verliehen wurden. Die 
Schuldenlaſt wurde nach und nach getilgt, die Bur- 
gen der Hauptinſel und der umherliegenden Eilande 
befeſtigt, neue Galeeren ausgeruͤſtet, und die Rit⸗ 
ter ſelbſt unablaͤſſig in den Waffen geuͤbt. So 
ward durch die Thaͤtigkeit eines einzigen Mannes 
das alte Anſehen des Ordens wiederhergeſtellt, und 
auch ſein urſpruͤnglicher Zweck, die Verpflegung der 
Armen und Kranken, aufs neue in Anregung gebracht. 

Unter ihm wurde auch auf Veranlaſſung des 
Papſtes Clemens VI. ein Kriegszug gegen die Tür: 
ken beſchloſſen, und ein Buͤndniß errichtet, nach 
welchem die Rhodiſer ſechs Galeeren halten muß: 
ten. Zur Beſtreitung der Koſten fuͤhrte man in 
dem Orden drei verſchiedene Abgaben ein unter 
dem Namen: Mortuarium, vacant und spolium *). 
Die Galeeren der Johanniter waren mit den paͤpſt⸗ 
lichen, venetianiſchen und koͤnigl. eypriſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen vereinigt und bildeten unter dem Admiral 
der Ordensgaleeren, dem tapfern Johann von Bian—⸗ 
dra, eine anſehnliche Flotte. Sogleich wurde von 
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dieſem die Belagerung des Hafens von Smyrna, 
des Zufluchtsorts der tuͤrkiſchen Corſaren im J. 1345 
beſchloſſen und ausgeführt. Doch machten die Sa- 
razenen im darauf folgenden Jahre Anſtalt, ihn den 
Rittern wiederum zu entreißen. Ein tollkuͤhner Tuͤrke, 
Namens Morbaſſan, machte, nachdem er die Stadt 
drei Monate belagert hatte, einen verſtellten Ruͤckzug 
und uͤberfiel, waͤhrend die Chriſten ſich dem Tau— 
mel einer ſorgloſen Freude uͤberließen, beim Dunkel 
der Nacht den unbewachten Hafen und richtete ſo 
ein entſetzliches Blutbad an. Nichts half nach fol- 
chem Verluſte der Kreuzzug des ſchwachen Humbert 
II., Dauphins von Vienois, beſonders ſeitdem die 
ungluͤckliche Schlacht bei Creci, wo allein 1700 fran⸗ 
zoͤſiſche Ritter von altem Adel ihr Leben verloren, 
Frankreich zerruͤttet hatte, und diereichen Guͤter der 
Kirche durch den langen Krieg ausgeſogen waren. 
In demſelben Jahre (1346), als der Koͤnig von 
Frankreich jene denkwuͤrdige Schlacht verloren, und 
ſich dem ſchwarzen Prinzen ſelbſt zum Gefangenen 
ergeben mußte, beſchloß Helion von Villeneuve ſeine 
ruhmvolle Laufbahn. Sein Nachfolger 


Theodat (Dieu-Donne) von Gozon, 
1346 — 1353. 


deſſen Stammſchloß Gozon noch heute in Languedoc 
zu ſehen iſt, hatte die Erhebung zu der Wuͤrde des 
Meiſterthums einzig und allein dem hohen Rufe 
ſeiner Tapfarkeit und ſeiner ritterlichen Sinnesart 
zu verdanken. Laͤngſt ſchon hatte er die Aufmerk— 
ſamkeit aller Ordensbruͤder auf ſich gezogen, indem 
er in jedem Kampfe gegen die Sarazenen der Erſte 
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war. Als er nun vollends, jener uralten Ordens— 
tradition zufolge, am Fuße des fogenannten St. 
Stephansgebirges auf Rhodus, obwol gegen den 
Befehl des Großmeiſters, zum Kampfe wider das 
Ungeheuer *) ausgezogen war, welches durch feine 
Verwuͤſtungen die ganze Inſel unſicher gemacht hatte, 
und mit Staͤrke und Liſt auf die Weiſe, wie Schil⸗ 
ler den Kampf beſingt, den Lindwurm getoͤdtet hatte, 
ſtieg er von Ehrenſtufe zu Ehrenſtufe, wurde Komp— 
thur, Großkompthur, dann großmeiſterlicher Stell 
vertreter und endlich Nachfolger jenes Villeneuve 
ſelbſt, welcher ihn trotz der Bitten der Ordensbruͤder 
wegen Übertretung des Gebots ſeines Ordenskreu— 
zes und Mantels beraubt und in ein finſteres Ge— 
fangniß geworfen hatte. Mit Unrecht haben einige 
Schriftſteller behauptet, er haͤtte, als er zufaͤllig 
zum Wahlkompthur ernannt worden, ſich ſelbſt die 
Stimme gegeben, und fo durch Liſt die hoͤchſte 
Wuͤrde an ſich geriſſen. Ein paͤpſtliches Breve von 
Clemens VI. v. 18. Junius 1346 bezeugt im Ge: 
gentheile, daß er dieſelbe nur ungern und erſt nach 
einem Kampfe mit ſich ſelbſt angenommen habe. 
Seine Regierung rechtfertigte die Klugheit der 
Wahl. Die Waffen der Rhodiſer machten unter 
ihm gluͤckliche Fortſchritte. Unter ſeiner und des 
Admirals Biandra Anfuͤhrung verbrannten die Ritter 
den in dem Hafen bei Embro, einer kleinen Inſel 
im Archipelagus, gelegenen Tuͤrken 118 Schiffe, 
machten 5000 auf das Land gefluͤchtete Feinde zu 
Gefangenen und eroberten als Bundesgenoſſen des 
Königs Livron von Armenien gegen Agyptens Sul: 
tan, die Stadt Alexandrette. So gluͤcklich aber 
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auch diefe Unternehmungen ausfielen, fo hatten fie 
doch den Schatz des Ordens erſchoͤpft. Der Groß— 
meiſter nahm daher den Statuten zufolge, uner— 
achtet er vom Papſte Innocenz VI. aufgefodert ward, 
den Matthäus Paläologos in feinen Anſpruͤchen auf 
den griechiſchen Kaiſerthron zu unterſtuͤtzen keinen 
Antheil an den politiſchen Unruhen, welche das by— 
zantiniſche Reich damals beſchaͤftigten, weil es dem 
Orden verboten war, ſich in Kriege 5 Chri⸗ 
ſten zu miſchen. 

Theodat von Gozon hielt in Ruückſicht einiger 
Disciplinar-Gegenſtaͤnde zwei allgemeine Verſamm⸗ 
lungen, und befeſtigte Rhodus von allen Seiten. 
Von den Beſchwerden des Alters gedruͤckt, bat end— 
lich Gozon den Papſt um ſeine Entlaſſung, welche 
ihm aber aus Überzeugung ſeiner Verdienſte um 
den Orden abgeſchlagen wurde. So behielt er ſeine 
Wuͤrde, bis ihn der Tod davon befreite. Er ſtarb 
am 7. December 1353, tief betrauert von den Sei— 
nigen, welche ihm die Grabſchrift ſetzen ließen: 
„Hier ruht der überwinder des Drachen.“ 
So erzaͤhlen namhafte Schriftſteller, als ein Boſio, 
Vertot, Helyot, Marulli, Niethammer u. A. m. 
Uns ſcheint jedoch die ganze Erzaͤhlung mit dem 
Drachen eine Fabel zu ſein, die man den Groß— 
thaten arioſtiſcher Helden an die Seite ſetzen kann. 


Peter von Cornillan 
1353 — 1855. 


oder von Cornelian, Pietro di Cornigliano, aus 
der Zunge von Provence, ein Mann von ſtrengen 
Sitten und muſterhaftem Lebenswandel, wurde von 
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dem Generalcapitel zum Oberhaupte des Ordens 
gewaͤhlt. Kaum war er als Großmeiſter feierlich 
ausgerufen, ſo ſchaffte er auch in einer allgemeinen 
Verſammlung verſchiedene Mißbraͤuche ab, welche 
ſich nach und nach eingeſchlichen hatten, und zwar 
erſtens: die Anwendung des großen Ordensſiegels 
ohne Vorwiſſen und Erlaubniß des Großmeiſters, 
und zweitens die eigenmaͤchtige Beſetzung der Ko— 
menthureien in den Provinzen durch die Großpriore. 

Was aber alle Mißbraͤuche uͤberwog, die ſein 
vaͤterlich geſinntes Gemuͤth verletzten, war der Vor— 
ſchlag des Papſtes Innocenz VI., welcher dem Or— 
den rieth, Rhodus zu verlaſſen, um ſeinen Wohn⸗ 
ſitz in einem den Unglaͤubigen naͤheren Orte in Pa⸗ 
laͤſtina oder Natolien aufzuſchlagen, weil die Ritter 
nach feiner Anſicht ein zu ruhiges und zu gemaͤch⸗ 
liches Leben auf Rhodus fuͤhrten. Dieſen Plan 
konnte entweder nur Eigennutz, um die den Johan⸗ 
nitern zugeſchriebenen Tempelguͤter dem Orden zu 
entreißen, oder Furcht vor feindlichen Einfaͤllen der 
Türken dem h. Vater eingeben. Ein anderes Mo⸗ 
tiv iſt nicht denkbar, indem der Antrag zu ſehr ge— 
gen alle Klugheit und Politik ſtreitet. Er ſchickte 
zu dieſem Behufe Abgeſandte nach Rhodus. Als 
aber Peter von Cornillan erwiderte: daß in einer 
ſo wichtigen Angelegenheit ohne Generalcapitel kein 
Beſchluß gefaßt werden koͤnne, berief Innocenz VI. 
die Ritter zuerſt nach Montpellier, und ſpaͤter nach 
Avignon ſelbſt zu einer ſolchen Verſammlung, um 
durch ſeine Naͤhe ſeinem Begehren mehr Nachdruck 
zu geben. Kindliche Ergebenheit fuͤr das Oberhaupt 
der Kirche und natuͤrliche Liebe fuͤr ſeine Unter— 
gebenen ſetzte den Großmeiſter nicht wenig in eine 
peinliche Verlegenheit, aus der ihn nur der Tod, 
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nachdem er kurz zuvor noch Rhodus befeſtigt hatte, 
im Jahre 1355 befreite. 


Roger von Pins, 
1355 — 1365. 


Ruggiero di Pins aus Languedoc, deſſen Nach⸗ 
folger, kam dem Papſte zu ſpaͤt in Avignon an, ſo— 
daß Innocenz ſich mit einer kleineren Verſammlung 
begnuͤgen mußte, wobei die Großpriore von Frank— 
reich und Auvergne des Meiſters Stelle vertraten. 
Das Reſultat deſſelben war die übernahme Mo: 
rea's von Robert, Fuͤrſten von Tarent, und die 
Abſchaffung verſchiedener Mißbraͤuche, die ſich in 
den Orden eingeſchlichen hatten, ſowie die Vor— 
ſchrift uͤber die Almoſenvertheilung von den Tem— 
pelguͤtern und die Verſchaͤrfung der Statuten. 

Das allgemeine Zutrauen, welches der Groß— 
prior von Spanien und Caſtellan von Empoſta, 
Johann Ferdinand von Heredia, bei dem Papſte 
genoß, die dadurch veranlaßte Übergehung aͤlterer 
Ordensritter in Hinſicht der verliehenen Ordens— 
priorate, endlich die von dieſem trotzigen Guͤnſtlinge 
der Ordenscaſſe verweigerten ebe sche ) (Ab: 
gaben) beſtimmten den Großmeiſter, im J. 1354 zu 
Rhodus ein Generalcapitel zu halten, worin feſtge— 
ſetzt wurde, daß jedes Priorat ſeinen beſonderen Ein— 
nehmer habe, der die dem Orden zukommenden Ab— 
gaben ſammeln und an die Ordenskammer uͤberſchi⸗ 
cken, und daß keine dienenden Bruͤder mehr zur Rit— 
terwuͤrde erhoben werden ſollten. Kurz vor ſeinem 
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Tode verkaufte der Großmeiſter bei einer allgemeinen 
Hungersnoth all' ſein Silbergeraͤthe, um die Huͤlfs— 
beduͤrftigen zu unterſtuͤtzen, und legte (28. Mai 1365) 
unter tauſend Segnungen der Armen mit dem Nach— 
ruhme eines Vertheidigers des Ordens und Vaters 
der leidenden Menſchheit ruhig ſein Haupt nieder. 


Raymund Berengar 
1365 — 1374. | 


aus dem Geſchlechte der Grafen von Barcelona, 
hatte ſich durch feine Waffenthaten einen fo aus: 
gebreiteten Ruhm erworben, daß ihn die einſtim— 
mige Wahl der Bruͤder von dem Caſtell Sarraſin, 
welchem er als Kompthur vorſtand, zur Meiſter— 
wuͤrde berief. Seine erſte That, womit er die 
Wahl rechtfertigte, war die in Gemeinſchaft mit 
dem Koͤnige von Cypern unternommene Zerſtoͤrung 
einer Corſarenflotte in dem Hafen von Alexandrien. 
Damit noch nicht zufrieden, entwarf er den Plan, 
dieſe Stadt zu uͤberfallen und dem Orden zu un— 
terwerfen; allein dies Vorhaben wurde verrathen, 
und der Feind ruͤſtete ſich nach Kraͤften zum Em— 
pfange der chriſtlichen Streiter. So tapfer letztere 
auch ſtuͤrmten, wurden ſie von den Belagerten mit 
einem Regen von Steinen, Wurfſpießen und Pfeilen 
in den Wall geſtuͤrzt. Auf die Mahnung des Koͤnigs 
von Cypern: „Wir ſind verrathen, unſere Muͤhe 
iſt umſonſt!“ antwortete Berengar mit Stolz: 
„Nein! die Johanniter koͤnnen nicht von Sarazenen 
geſchlagen werden!“ Dies ſprechend gibt er das Zei— 
chen zum Angriff, ſchwingt ſich auf eine Leiter, 
bahnt ſich mit ſeinem Schwerte einen blutigen Weg 
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durch die Reihen der Feinde, ſtuͤrzt gleich einem 
losgeriſſenen Felſen, der alles zerſchmettert, uͤber ſie 
her, und roͤthet die Mauern mit dem Blute ihrer 
Vertheidiger. Durch das Beiſpiel ihres Meiſters 
entflammt, erſtiegen die Ritter auf den gehaͤuften 
Leichen ihrer Kampfgenoſſen die Seitenmauern der 
Stadt, und ſtreckten Alles zu Boden, was ſich ihrer 
Gewalt entgegenſtemmte. Dann zogen ſie aber als 
wilde Krieger, nicht als milde Chriſten, durch die 
Straßen der Stadt, toͤdteten die Maͤnner an der 
Seite ihrer Weiber, und ſchleppten außer einer un— 
ermeſſenen Beute an Gold, Silber und Juwelen, 
Alles, was ihrer erſten Wuth entging, in Sklaven— 
ketten mit ſich fort. 

Kurz nach ſeiner Ruͤckkehr nach Rhodus machte 
Berengar die traurige Erfahrung, daß die meiſten 
Kompthure die Abgaben verweigerten, und die Bruͤ— 
der der italieniſchen und provencaliſchen Zunge in 
arger Entzweiung lebten. Dies bewog, ihn bei dem 
Papſte um ſeine Entlaſſung anzuhalten. Dieſer, 
zu ſehr von deſſen Verdienſten uͤberzeugt, lehnte ſein 
Geſuch ab, berief die aͤlteſten Kompthure zu einer 
außerordentlichen Verſammlung (Assemblée in der 
Ordensſprache) nach Avignon. Von dem Groß— 
meiſter ſelbſt, den er wegen ſeines hohen Alters 
von der perſoͤnlichen Erſcheinung befreite, trug er 
blos ein ſchriftliches Gutachten uͤber die Verbeſſe— 
rungen im Orden vor. Das Endergebniß davon war 
Wiederherſtellung der Eintracht und ein Geſetz, daß 
bei der Meiſterwahl zwei Ritter von einer jeden 
Zunge das Wahlrecht ausuͤben, und der große Or— 
densrath aus acht Conventual-Baillifs, drei Groß⸗ 
prioren, aus zwei der aͤlteſten Ritter und dem Auf— 
ſeher der Krankenpflege beſtehen, der Großmeiſter 
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aber jederzeit den Vorſitz und doppeltes Stimmrecht 
haben ſolle. Berengar genoß die Fruͤchte dieſer neuen 
Einrichtung nicht mehr. Im Jahre 1374 entriß ihn 
ein ſchleuniger Tod den Seinigen, und durch ihn 
dem Orden eine Stuͤtze. In die Fußſtapfen dieſes 
Mannes trat 


Robert von Julliac, 
1874 — 1376. 


Roberto di Julliaco, welcher zur Zeit feiner Ab— 
wefenheit von Rhodus erwählt wurde. Kaum war 
Robert erwaͤhlt, als er von dem Papſte Gregor 
XI. den Auftrag erhielt, die Vertheidigung von 
Smyrna zu uͤbernehmen. Der neue Meiſter beeilte 
ſich, ſo ſehr ein ſolches Unternehmen auch die Kraͤfte 
des Ordens uͤberſtieg, den Befehl zu vollziehen. Un— 
gewoͤhnliche Kriegsanſtalten des tuͤrkiſchen Kaiſers 
Amurats I., welche ſogar einen Überfall von Smyrna 
oder Rhodus ſelbſt befuͤrchten ließen, beſtimmten 
den roͤmiſchen Biſchof, eine Aſſemblee in Avignon 
zuſammenzurufen, dem Großmeiſter 500 Ritter und 
ebenſo viel dienende Bruͤder zu Huͤlfe zu ſenden. 
Jetzt herrſchte in dem Orden ein ſcheinbar dauer— 
hafter aͤußerer Friede, indem Amurat ſeine Waffen 
blos nach Servien und Bulgarien trug, jedoch in 
ſeinem Innern nagte eine um ſo groͤßere Unruhe, 
da der Großprior von England, Robert von Alri, 
und Sanchez von Sumaſſa, Großprior von Caſti— 
lien nebſt Alvarez von Gonſalva, Heermeiſter von 
Portugal, hartnaͤckig die Reſponſionen verweigerten, 


und erſt mit Androhung des Kirchenbannes zu ih 


rer Pflicht zuruͤckkehrten. 
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Nicht lange mehr uͤberlebte Robert von Julliac 
dieſe unheilbringende Zerruͤttung der Ordensdisciplin. 
Er ſtarb, nachdem er kaum zwei Jahre regiert 
hatte, wegen ſeiner Weisheit und Sanftmuth all: 
gemein bedauert. 


Johann Ferdinand von Heredia, 
1376 — 1396. 


Mit nicht geringem Erſtaunen ſah man nun 
einen Mann mit der großmeiſterlichen Wuͤrde be- 
kleidet, welcher nicht lange zuvor dem Orden die ge— 
buͤhrenden Abgaben verweigert und durch ſein klug— 
berechnetes Schmiegen in alle Formen als Guͤnſt⸗ 
ling des Papſtes einen gefaͤhrlichen Einfluß auf 
den Bruͤderverband geaͤußert hatte. 

Aus einem der aͤlteſten Haͤuſer in Aragonien 
entſproſſen, nahm Heredia erſt als Witwer einer 
zweiten Gemalin, nachdem er die Kinder der Pflege 
ſeines Bruders uͤbergeben hatte, unter dem Groß— 
meiſter Helion von Villeneuve das Johanniterkreuz, 
und glaͤnzte bald ebenſo durch ſein edles Betragen 
und den Anſtand und die Feinheit der Sitten als 
durch Muth und Tapferkeit, ſodaß er ſich in kurzer 
Zeit das allgemeine Zutrauen aller Ritter erwarb. 

Vorzuͤglich aber gelang es feinem einſchmeicheln— 
den Weſen, den Großmeiſter ganz fuͤr ſich zu ge— 
winnen, welcher ihn nach der Einnahme von Ale— 
randrien, wo der Orden viele ſeiner aͤlteſten Bruͤ⸗ 
der verloren, mit den reichſten Kommenthureien be— 
ſchenkte, und ihn als Abgeordneten zur Schlichtung 
eines Erbſchaftsprozeſſes zwiſchen zwei Ordensrittern 
an den Papſt ſendete. Seiner Feinheit und Bes 
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redſamkeit gelang es auch wirklich, die Vermittlung 
zu Stande zu bringen; doch erfuhr man zu Rho— 
dus mit Verwunderung und Unwillen, daß er den 
Zweck ſeiner Geſandtſchaft, die Theilung der Ein— 
kuͤnfte, zu ſeinem eigenen Vortheile verwendet habe. 

Er hielt es daher auch der Klugheit gemaͤß, in 
Avignon zu bleiben, wo er ſich die Liebe des Pap— 
ſtes in dem Maße zu erwerben wußte, daß dieſer 
ihn zum Vermittler zwiſchen Philipp von Valois, 
Koͤnig von Frankreich, und Koͤnig Eduard von 
England erkor. 

Als der Letztere Heredia's Friedensvorſchlaͤge vers 
warf, begab ſich dieſer in das franzoͤſiſche Lager, 
und rettete dem Koͤnige von Frankreich in der un⸗ 
glücklichen Schlacht von Creci nicht nur das Leben, 
ſondern machte ſogar an der Spitze einer kleinen 
Schar Fußtruppen mit ſolcher Lebensgefahr den 
Sieg ſtreitig, daß er, von Wunden uͤberdeckt, kaum 
noch die Überreſte der franzoͤſiſchen Armee zu erreis 
chen im Stande war. Endlich gelang es ihm auch, 
zwiſchen beiden Monarchen einen Waffenſtillſtand 
auf ein Jahr zu ſtiften. 

Eine neue Periode ſeines Gluͤckes begann, als 
Innocenz VI. an Clemens Stelle auf den paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl erhoben worden war. Taͤglich ſtieg 
der erklärte Guͤnſtling höher in jeder Art von Aus: 
zeichnung; er wurde mit neuen Wohlthaten übers 
haͤuft; Alles ging nach ſeinem Willen, durch ſeine 
Haͤnde. Die maͤchtigſten Fuͤrſten Europa's buhlten 
um ſeine Freundſchaft. Dies war die Urſache, 
warum das Ordenscapitel, in Hoffnung einer glüds 
lichen Zukunft keinen Andern, als ihn zu Julliac's 
Nachfolger erwaͤhlte. Um nun zu Rhodus mit ei⸗ 
nem Glanze zu erſcheinen, der eine Rechtfertigung 
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der auf ihn gefallenen Wahl fein follte, ruͤſtete er 
neun Galeeren und noch viele andere Fahrzeuge 
auf ſeine Koſten aus und bemannte ſie mit einer 
großen Anzahl Soͤldlinge 

Eben als er im Begriffe war, die Anker zu 
lichten, bat ihn Papſt Gregor XI., welcher vernom— 
men hatte, daß der ehrgeizige Cardinal Montcaſſin 
die Rolle eines Gegenpapſtes zu übernehmen gefon= 
nen ſei, um ficheres Geleit von Avignon nach Rom. 
Heredia befehligte das Schiff, welches Gregor'n 
führte, in eigener Perſon, und hielt nebſt den Jo⸗ 
hanniter-Großprioren von England und St. Giles, 
an deſſen Seite einen feierlichen Einzug in Rom. 

Auf feiner Fahrt nach Rhodus traf er an der 
Kuͤſte von Morea mit der venetianifchen Flotte zu: 
ſammen, welche eben im Begriff war die Stadt 
Patras wiederzuerobern, welche der Republik von 
den Tuͤrken entriſſen worden war. Von Heredia's 
Tapferkeit und Kriegserfahrung durch den weitver— 
breiteten Ruf unterrichtet, bat der Admiral den 
Großmeiſter, ihn bei dieſem Werke zu unterſtuͤtzen. 
Dieſer, ſeinem Hange zum Abenteuerlichen folgend, 
begann in Vereinigung mit den Venetianern den 
Sturm. Ohne zu ſehen, ob ihm Andere folgen, er— 
ſtieg er der Erſte die Stadtmauer und drang, das 
Schwert in der Hand, auf den Platz. Hier fand 
er den tuͤrkiſchen Statthalter, der ſich ihm tapfer 
zur Wehre ſetzte. Ein beſonderer Zweikampf be— 
ginnt. Doch der Großmeiſter, trotz der ſchweren 
Ruͤſtung raſcher in ſeinen Bewegungen und in 
den Waffen geuͤbter, ſtoͤßt ſeinen Gegner nieder, 
haut ihm den Kopf ab, und ehe ſich die andern 
Ritter zu ſeiner Huͤlfe herbeidraͤngen, iſt er ſchon 
im Beſitze von Patras. Durch einen ſo gluͤckli— 
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chen Verſuch ermuntert, wollte er nun ganz Morea 
erobern, und beſchloß zuerſt Corinth anzugreifen; 
aber gerade als er zur Beſichtigung dieſes Platzes 
ausging, fiel er in einen Hinterhalt, und wurde 
als Gefangener in die Citadelle von Corinth ge— 
bracht, in welcher er drei Jahre lang in einem fin⸗ 
ſteren Verließe ſchmachtete. Vergebens machten die 
beiden Großpriore, welche dieſem Kriegszuge beige— 
wohnt hatten, alle moͤglichen Verſuche, ihren ta— 
pfern Anfuͤhrer loszukaufen, und boten ſelbſt die 
Ruͤckgabe von Patras an; doch umſonſt. Heredia 
verwarf ſogar jeden Antrag mit den Worten: „Theure 
Bruͤder, laſſet einen unnuͤtzen Greis, der ohnehin 
nicht lange mehr leben kann, in feinen Ketten ſter— 
ben, ſucht euch vielmehr, anſtatt als Geiſel zu die— 
nen, ſelbſt zu erhalten; denn ihr ſeid jung und koͤnnt 
dem Orden noch lange mit Nutzen dienen!“ 

Nach drei Jahren loͤſete ſich der Großmeiſter 
mit ſeinem Privatvermoͤgen aus, und eilte nach 
Rhodus, um ſich Rechenſchaft über die Ordenskam— 
mer und den Zuſtand der Finanzen ablegen zu laſ— 
ſen. Wie blutete ſein Herz bei dem Anblicke einer 
völligen Anarchie, des offenbarſten Ungehorſams, den 
Priore, Kompthure und Ritter gegen den Orden aus— 
uͤbten. Der Schatz war erſchoͤpft, die Finanzen im 
Verfall, und die Gemuͤther durch das neue Kirchen: 
Schisma aufs aͤußerſte aufgeregt. Die Ritter der 
italieniſchen und engliſchen Zunge wollten ihn nicht 
mehr fuͤr ihr Oberhaupt anerkennen, weil Papſt 
Urban VI. (Bartholemaͤo Pignano, Erzbiſchof von 
Bari) ihn wegen ſeiner Anhaͤnglichkeit an den Ge— 
genpapſt Clemens VII. (Cardinal Robert von Genf), 
ſeiner Wuͤrde entſetzt, und eigenmaͤchtig den Prior 
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von Capua, Richard Carracciolo, zum Großmeiſter 
ernannt hatte. 

Unerſchrocken hielt er nichtsdeſtoweniger drei 
Ordensverſammlungen: zu Avignon, Valencia und 
Empoſta (fuͤr die Ritter der ſpaniſchen Zunge), in 
denen es ihm durch Beſcheidenheit, Sanftmuth und 
Geduld gelang, die Ritter in die Grenzen ihrer 
Pflicht zuruͤckzuweiſen. Kaum war dieſer Kummer 
beſeitigt, ſo wurde Rhodus und Smyrna von Ba— 
jazet I., Sultan der Osmanen, zu gleicher Zeit mit 
einem überfal bedroht. Jetzt zeigte ſich Heredia's un⸗ 
eigennuͤtziger Eifer fuͤr das allgemeine Beſte des Or— 
dens. Als haͤtte er jene Summen, uͤber deren un— 
rechtmaͤßige Erwerbung man ihn beſchuldigte, nur 
geborgt, um ſie den Bruͤdern in dem Augenblicke 
der Gefahr mit verdoppelten Zinſen zuruͤckzuzahlen, 
ließ er auf eigne Koſten Waffen und Lebensmittel 
nach jenen Orten fuͤhren, und beſoldete aus ſeinem 
Privatvermoͤgen die Miethtruppen des Ordens. Um 
ſich ganz mit dem Himmel wegen ſeiner fruͤhern 
Untreue zu verſoͤhnen, ſtiftete er zu Capſo und Ru— 
brille (Rubulo) in Aragonien eine Kommenthurei, 
mit einer Collegialkirche fuͤr 12 Prieſter, zu deren 
Unterhaltung er die Einkuͤnfte des Peterſchloſſes und 
der Landſchaft Exariel anwies. Durch neue vor— 
treffliche Geſetze und kluge Maßregeln zur Aufrecht— 
heltung der Ordenszucht und Eintracht ſetzte er al— 
lem dieſem die Krone auf, und verſoͤhnte als einer 
der groͤßten und wuͤrdigſten Meiſter, bis zum letz— 
ten Athemzuge fuͤr das Wohl des Ordens thaͤtig, 
alle diejenigen, die ihn fruͤher als ihren Feind zu 
verwuͤnſchen oft genug Urſache hatten. Sein im 
zwanzigſten Jahre ſeiner Amtsfuͤhrung 1396 zu 
Avignon erfolgter Tod wurde als ein ſchwer zu er— 

8 * * 
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ſetzender Verluſt von allen Rittern mit Ausnahme 
der Italiener und Englaͤnder innigſt betrauert. Der 
im J. 1383 von Urban VI. ohne Zuziehung des 
Conventes, folglich unrechtmaͤßig erwaͤhlte Gegen— 
großmeiſter Riccardo Carracciolo ſtarb am 18. Mai 
1395, ohne je einen bedeutenden Einfluß auf den 
Orden geaͤußert zu haben. Da Bajazet mit jedem 
Tage die Grenzen ſeines Reiches erweiterte, ſchrit— 
ten die Ordensbruͤder mit verdoppelter Eile zur Wahl 
eines neuen Oberhauptes. Dieſe fiel auf 


Philibert von Naillac, 
| 1396 — 1421. 


und hätte ſchon darum — wenn er gleichwol ſei— 
nem Vorgaͤnger an kriegeriſchem Sinne und Ta— 
pferkeit weit nachſtand — keinen Wuͤrdigern treffen 
koͤnnen, weil er mit großer Seelenruhe mitten in 
Stuͤrmen aller Art als kluger Staatsmann das 
Steuer der ihm anvertrauten Macht lenkte und ſtets 
nur der Pflicht und dadurch dem Gedeihen entgegen— 
fuͤhrte. Kaum hatte Sigismund, Koͤnig von Ungarn, 
von dem Papſte und dem Koͤnige von Frankreich 
unterſtuͤtzt, welcher Letztere ihm ein anſehnliches Heer, 
unter Anfuͤhrung des Grafen von Nevers, aͤlteſten 
Sohnes des Herzogs von Burgund, zu Hülfe fchicke, 
eine Art von Kreuzzug gegen den Eroberer Bajazet 
beſchloſſen, ſo ſtieß auch der Großmeiſter Philibert 
von Naillac mit ſeinen Bruͤdern zu ihm, nachdem 
er zuvor, mit den Venetianern im Bunde, eine 
Flotte ausgeruͤſtet hatte, welche Thomas Moncenigo 
befehligte. Seinem Beiſpiele folgte bald auch der 
Großprior des deutſchen Ordens, Friedrich Graf 


179 


von Hohenzollern, der ſich mit ſeinen Rittern un⸗ 
ter die Fahnen des Hospitals reihte. 

Bei der feſten Stadt Nicopolis kam es zu ei⸗ 
nem entſcheidenden Treffen, in welchem die Chris 
ſten den vollſtaͤndigſten Sieg erfochten haͤtten, wenn 
nicht dir ungeſtuͤme Hitze ihrer Anfuͤhrer ſie zur 
Verfolgung der feindlichen Reiterei fortgeriſſen hätte. 
Da empfing ſie aber der Sultan mit einer wohl— 
geordneten Armee von 40,000 Mann hinter einem 
Huͤgel, und richtete eine ſo große Niederlage an, 
daß der groͤßte Theil der Franzoſen und Ungarn 
getoͤdtet wurde. Der Prinz von Burgund ſelbſt 
und 300 von altem Adel wurden gefangen, und 
letztere ſogar vor den Augen ihres Herrn hingerich— 
tet; er ſelbſt wurde blos wegen des Loͤſegeldes ver— 
ſchont. Niemand entkam, als Ungarns Koͤnig und 
der Großmeiſter der Hospitaliter, indem ſie ſich, 
durch die allgemeine Verwirrung beguͤnſtigt, in ei— 
nem Schifferkahne fluͤchteten, den ſie an dem Ufer 
der Donau unfern des Schlachtfeldes vorfanden. 

Von nun an machte Philibert ein ſtilles, fried— 
ſames Wirken zu dem Hauptzwecke ſeiner Regie— 
rung. Er ſchickte ſechs Ritter an den aͤgyptiſchen 
Hof, um die gefangenen Chriſten zu befreien, un— 
terhielt Conſuln zu Alexandrien, Rama und Jeru— 
ſalem, befeſtigte Rhodus mit Pracht, erwarb fuͤr 
den Orden die Provinzen Sparta, Coron und Mo— 
rea, vermittelte die Streitigkeiten zwiſchen dem Koͤ— 
nige von Cypern (Janus von Luſignan) und den 
Genueſen, welche ihn wegen dem überfalle der von 
ihnen eroberten Stadt Famaguſta anfeindeten, lieh 
jenem Monarchen 64,000 Ducaten zur Beſtreitung 
des Tributes an Genua, und unternahm in Ge 
meinſchaft des fraͤnzoͤſiſchen Marſchalls Boucicault 
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damaligen Vicekoͤnigs von Genua, einige wenige, obs 
wol gluͤckliche Streifereien an den Kuͤſten von Sy⸗ 
rien und Palaͤſtina. 

Wenn es auch der allgemeinen Kirchenverſamm— 
lung zu Piſa (1409), welcher auch der Großmeiſter 
Naillac in Perſon beigewohnt hatte, nicht gelungen 
war, durch Erwaͤhlung eines neuen Stellvertreters 
Chriſti und durch Abſetzung der beiden Gegenpänfte 
der Kirchenſpaltung ein Ende zu machen, ſo ver— 
bannte doch das Concilium zu Conſtanz im Jahre 
1414 den Geiſt der Zwietracht gluͤcklich aus dem Her: 
zen der Gläubigen, und Alles wurde ſcheinbar wie: 
der ein Hirt und eine Heerde. In dieſer Periode 
des allgemeinen Friedens verſammelte der Großmei— 
ſter alle Ordensbruͤder zu einem Generalcapitel in 
Rhodus, um auch in ſeinem Reiche die bruͤderliche 
Eintracht, welche er in der zu Aix in der Provence 
gehaltenen Aſſemblée vergebens zu erſtreben bemuͤht 
war, wiederherzuſtellen. Der ehrwuͤrdige Greis er— 
lebte noch die Freude, die Wiedervereinigung des 
Ordens beſtaͤtigt und die Ritter alle unter wechſel— 
ſeitiger Verſicherung der Liebe, in bruͤderlicher Um— 
armung von einander ſcheiden zu ſehen. Bald dar— 
auf ſchloß er im Jahre 1421 unter Segenswuͤn⸗ 
ſchen fuͤr das allgemeine Wohl freudig und getroſt 
ſein Auge. 


Anton von Fluviau, 
1421 — 1437. 


Antonio Fluviano de la Rivière, aus der catalo⸗ 
niſchen Zunge, Großprior von Cypern, wurde nach 
ihm zum Meiſter erwaͤhlt. Dieſer erhabene Mann 
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zeigte gleich nach feinem Regierungsantritte fo viel 
Wachſamkeit und Thaͤtigkeit, daß der Sultan von 
Agypten mit dem Koͤnige von Cypern, dem der 
Großmeiſter zu Huͤlfe eilte, Frieden ſchloß und die 
Ausfuͤhrung ſeines Planes auf laͤngere Zeit verſchob. 
Sein Hauptaugenmerk war auf die Wiederherſtel— 
lung der alten, zum Theil verfallenen Ordensdisci— 
plin, auf das Einſammeln der ruͤckſtaͤndigen Abga— 
ben und die Feſtſetzung der Strafen fuͤr die Saum— 
ſeligen, gerichtet. Er ordnete daher auf den 23. Mai 
1428 eine allgemeine Ordensverſammlung zu Rho— 
dus an. So zahlreich hatten ſich noch nie die Bruͤ— 
der eingefunden. Unter der Bluͤte der Ritterſchaft 
erblickte man dort den klugen Johann von Vivonne, 
Großprior von Aquitanien und großmeiſterlichen 
Statthalter in allen franzoͤſiſchen Zungen, den ehr— 
würdigen SOjährigen Greis Thibaut de la Tour, 
Baillif von Rhodus, Anton von Saint-Chamand, 
Großmarſchall, und die tapfern Bruͤder Johann von 
Laſtic, Großprior von Auvergne und Johann von 
Ventatour, nebſt vielen andern der angeſehenſten 
Ordensbruͤder aller Zungen. Eine feurige Rede des 
Großmeiſters, worin er auseinanderſetzte, daß man 
der immer wachſenden Macht der Tuͤrken und Perſer 
nur durch Vereinigung aller Kraͤfte widerſtehen koͤnne, 
daß aber die Ordenskammer weder aus dem Prio— 
rate von Frankreich, welches durch die Kriege mit 
England zerſtoͤrt ſei, noch aus dem boͤhmiſchen, deſ— 
ſen Laͤndereien durch den Huſſitenkrieg ein gleiches 
Schickſal erlitten, noch aus Polen, das durch ſeine 
Fehden mit den Marianern oder Deutſchordensher— 
ren ganz erſchoͤpft ſei, Unterſtuͤtzungsgelder beziehen 
koͤnne, folglich muͤſſe die ordentliche Berichtigung 
der jährlichen Reſponſionen zum Hauptzwecke ger 
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macht werden, damit die Religion (ſo hieß der Or— 
den in ſeiner Sprache) keinen Schaden leide. Alle 
Bruͤder erkannten dieſe Gruͤnde fuͤr vollwichtig und 
bewilligten, zum Erſatze der Ruͤckſtaͤnde, den lebens: 
laͤnglichen Verkauf der Ordensguͤter an Weltliche. 
Endlich wurde feſtgeſetzt, daß die Kompthure der 
einzelnen Ritterhaͤuſer die Novizen frei halten ſoll— 
ten; als Oberhaupt uͤber alle in Deutſchland befind— 
lichen Priorate wurde eine neue Wuͤrde, die des 
Großbaillifs oder Großkompthurs der deutſchen Lande, 
deſſen Sitz zu Heitersheim in Preisgau war, errich— 
tet, und ihm nicht nur die Aufſicht uͤber alle Kom— 
menthureien ſelbſt in Boͤhmen und Maͤhren, ſondern 
auch der Oberbefehl uͤber das St.-Petersſchloß in 
Carien anvertraut. 

Anton von Fluviau leuchtete feinen Untergebe⸗ 
nen als ein edles Beiſpiel der Maͤßigkeit und De: 
muth vor. Er lebte ſo einfach wie der geringſte 
Ritter, baute aus dem Gelde, welches fuͤr ſeinen 
Hofhalt beſtimmt war, ein praͤchtiges Krankenhaus 
und hinterließ deſſenungeachtet 200,000 Kronen in 
dem Ordensſchatze. Er genoß das ſeltene Gluͤck, 
durch keinen Feind von Außen geſtoͤrt, bis zum 
letzten Athemzuge in ſtiller Thaͤtigkeit fuͤr des Or— 
dens Wohl bemuͤht, ſeine Tage zu beſchließen, und 
nur die Liebe und Bewunderung ſeiner Bruͤder mit 
ins Grab zu nehmen. Er ſtarb am 29. October 
1437. | 


Johann von Laſtic, 
1437 — 1454. 


welcher ſchon als Großprior von Auvergne durch 
ſeine ſtrenge Rechtlichkeit die Augen Aller auf ſich 
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gezogen hatte, trat in Fluviau's Fußſtapfen; doch 
nicht ſo ruhig war ſeine Regierung. Schon im 
Jahre 1440 ruͤſtete ſich der Sultan von Agypten 
im Bunde mit Amurat II., tuͤrkiſchem Kaiſer. In 
weniger als 40 Tagen waren durch die Tapferkeit 
Laſtic's mehre Stürme muthvoll abgeſchlagen und 
mehre Schiffe des Feindes durch den Großmar— 
ſchall zerſtoͤrt, und ein ſo vollkommener Sieg er— 
fochten, daß aus dem ganzen Abendlande Edelleute 
und Ritter zuſammenſtroͤmten, um im Kampfe ge— 
gen die Sarazenen das Johanniterkreuz zu verdie— 
nen. Doch die ungewoͤhnliche Menge neuer Akoly— 
then verurſachte ſo große Ausgaben, daß in der Aſ— 
ſemblée zu Rhodus vom J. 1444 die Auflage zweier 
Annaten oder doppelter Jahrgaͤnge beſchloſſen wurde. 
Der Großmeiſter ſelbſt trat, um ſaͤmmtliche gefan— 
gene Chriſten aus der Sklaverei des Sultans los— 
zukaufen, ſeine Einkuͤnfte großmuͤthig an den Or— 
den ab. Nichtsdeſtoweniger wurde er von einigen 
Kompthuren, welche uͤber die Erhoͤhung der Jahr— 
gelder aufgebracht waren, bei dem Papſte verklagt. 
Nicolaus V. war ſchwach genug denſelben Gehoͤr zu 
geben, und maßte ſich ſogar den eigenmaͤchtigen Ent— 
wurf neuer Ordensſtatuten an. Unerſchrocken und 
freimuͤthig, im Tone edler Unbefangenheit, wie ihn 
nur die gerechte Sache einfloͤßt, vertheidigte ſich 
Laſtic, und dies hatte zur Folge, daß der roͤmiſche 
Stuhl dem Großmeiſter nicht nur die hoͤchſte Macht, 
ſondern auch die Finanzverwaltung uͤberlies Bald 
darauf wurde aber eine neue Wuͤrde, die eines 
Conventual-Conſervators, eigentlichen Fi— 
nanzminiſters, begruͤndet, welche in allen Zungen 
abwechſeln ſollte. Der ehemalige Ordensſchatzmeiſter 
war von nun an nichts mehr als Großſiegelbewahrer. 
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Die letzte Eraftige That dieſes Regenten war die 
Verweigerung des Tributes, welchen Mohammed II., 
Amurats Sohn, von dem Orden verlangt hatte, 
und die Sendung des Kompthurs Peter von Au— 
buſſon an Karl VII., Koͤnig von Frankreich, um 
ihn um Beiſtand gegen jenen Fuͤrſten anzuflehen. 
Am 19. Mai 1454 verließ er den Schauplatz ſeiner 
Thaten, auf dem er unaufhoͤrlich mit Stuͤrmen 
aller Art zu kaͤmpfen hatte. 


Jakob von Milly, 
1454 — 1461. 


verwaltete ruhig fein Amt als Großprior von Aus 
vergne, als ihm der Ritter von Boisrond ſeine am 
erſten Juni deſſelben Jahres erfolgte Ernennung 
zum Großmeiſter uͤberbrachte. Kaum war dieſer zu 
Rhodus angekommen, als ſchon die tuͤrkiſchen Schiffe 
in dem Gewaͤſſer dieſer Inſel erſchienen. Obwol 
von dem Eilande Cos oder Lango von den Rittern, 
denen die Vertheidigung deſſelben anvertraut war, 
zuruͤckgetrieben, uͤberfielen die Sarazenen den Flecken 
Archangelo auf Rhodus ſelbſt, metzelten die Ein— 
wohner nieder und verheerten in einem gleichen An— 
falle von Wuth die Inſeln Lerro, Niſſara, Simia 
und Calamo mit Feuer und Schwert. Durch dieſe 
traurigen Beiſpiele belehrt, wurden mehre Punkte 
von Rhodus befeſtigt und uͤberall Wachen ausge— 
ſtellt. Dann wurde der Kompthur von Sacconay 
mit Friedensvorſchlaͤgen an Mohammed abgeſendet, 
dieſem jedoch das ſichere Geleit von dem Feinde ver— 
weigert. Dies veranlaßte neue Reibungen. Die 
Johanniter hielten deshalb zwei Galeeren der Bes 
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netianer, welche damals aus Handelsintereſſe mit den 
Sarazenen ein Buͤndniß geſchloſſen hatten, auf of— 
fener See an, und nahmen alle darauf befindlichen 
Unterthanen des Sultans gefangen, worauf die Ve— 
netianer bei einer Landung auf Rhodus die allerun— 
menſchlichſten Grauſamkeiten veruͤbten, den Hafen 
blockirten und die Hauptſtadt ſelbſt mit einer Be— 
lagerung bedrohten, wenn die gefangenen Moslims 
nicht ſogleich ausgeliefert wuͤrden. Auf dieſen An— 
trag wollten die jungen Ritter nur mit Kanonen 
antworten; allein der Großmeiſter, davon unterrich— 
tet, daß die Flotte den geheimen Befehl hatte, im 
Verweigerungsfalle alle Ordensinſeln zu verheeren, 
uͤberwand ſeinen Stolz und lieferte zum Beſten des 
Ganzen die Sarazenen aus. 

Durch eine gleiche weiſe Maͤßigung verhuͤtete 
er den Ausbruch eines gefaͤhrlichen Zwiſtes unter 
den Bruͤdern ſelbſt, welche ſich daruͤber beſchwerten, 
daß die Amter und Wuͤrden ausſchließend den Rit— 
tern aus Frankreich zugetheilt wuͤrden. Eine hef— 
tige Kopfgicht entriß ihn zu fruͤh ſeiner ſtillen Wirk— 
ſamkeit, und uͤberließ die Schlichtung jenes Haders 
dem Bruder 


Peter Raymund Zacoſta, 
1461 — 1467. 


einem Caſtilianer von Geburt, welcher ſogleich nach 
dem Antritte ſeiner Regierung dahin entſchied, daß 
eine neue Zunge zu Gunſten der Caſtilianer und 
Portugieſen errichtet, und dieſer die Beſetzung der 
Wuͤrde eines Großkanzlers eingeraͤumt werden ſollte. 
Von nun an zaͤhlte der Orden acht Zungen. 
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Unter dieſem Großmeiſter genoſſen die Ritter 
mehre Jahre der laͤngſt erſehnten Ruhe, indem ihr 
aͤrgſter Feind, Mohammed H., die Eroberung des 
Reiches von Trapezunt beſchloſſen hatte. Dieſe 
Muße verwendeten fie zur Befeſtigung von Rhodus 
und zur Erbauung einer neuen, auf mehren Felſen 
im Meere gelegenen Burg, welche man Thurm des 
h. Nicolaus nannte. Um noch andere Sicherheits 
maßregeln zu treffen, veranſtaltete Zacoſta im J. 
1462 (nach Andern 1465) eine Hauptverſammlung 
der Ordensbruͤder, welcher Aufruf aber zur Folge 
hatte, daß mehrere Kompthure ſich bei dem Papſte 
Paul II. beſchwerten, daß ihr Meiſter fie aus grund⸗ 
loſer Furcht immer zu langen und koſtſpieligen Weis 
ſen noͤthige. Das Generalcapitel wurde daher zwei 
Jahre ſpaͤter zu Rom gehalten, wo der wuͤrdige 
Greis, durch ſeine Rechtfertigung die Anklaͤger be— 
ſchaͤmend, mit einem ſchoͤnen Triumphe ſeiner Un⸗ 
ſchuld am 21. Februar 1467 von dieſer Erde ſchied. 
Da er waͤhrend der Verſammlung geſtorben war, 
ſo begrub ihn der Papſt ſelbſt in der St.-Peters— 
kirche, und die Bruͤder ſchritten ſofort zu einer neuen 
Wahl. Die Stimmen waren zwiſchen zwei Rit⸗ 

tern getheilt, bis endlich 


Johann Baptiſt Orſini, 
1467 — 1476. 


Giambattista Orsini (Jean-Baptiste des Ursins), 
Prior von Rom, am 4. März 1467 durch die Mehr: 
heit einer einzigen Stimme, uͤber ſeinen Nebenbuh— 
ler, Bruder Raymund von Ricard, aus der provens 
galifhen Zunge, den Sieg davon trug. Nachdem 
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er von dem Papſte den Segen der Einweihung em— 
fangen, eilte er nach Rhodus zuruͤck, um gegen die 

bermacht der Tuͤrken in jedem Momente zu Schutz 
und Trutz geruͤſtet zu ſein. Voller Beſorgniß vor 
einem Überfalle, machte er den tapferſten Ritter, 
Peter von Aubuſſon, der zugleich in der Befeſti— 
gungskunſt ſehr erfahren war zum Oberaufſeher aller 
Werke und Graͤben und zum Statthalter der gan— 
zen Inſel, und berief außerdem die aͤlteſten und 
erfahrenſten Bruͤder jeder Zunge zu ſich, um im 
Falle der Noth uͤber die nuͤtzlichſten Maßregeln ſie 
um Rath zu fragen. Da erblickte man den edlen 
Bertrand von Cluis, Großprior von Frankreich, an 
deſſen Seite den entſchloſſenen Johann von Wul— 
ner, Kompthur von Oiſon, den unternehmenden 
Johann von Sailly, Prior von Fieffes, nebſt dem 
feurigen Prinzen Johann von Bourbon, Komp— 
thur des Ordenshauſes Boncourt. 

Hierauf ſchickte er unter dem Befehle des Rit⸗ 
ters von Cardon den Venetianern mehre Galee— 
ren zu Huͤlfe, ſowie Peter von Aubuſſon an der 
Spitze mehrer Tapfern auf die Inſel Negroponte, 
um die belagerte Stadt zu beſchuͤtzen. Allein die 
Übermacht Mohammeds ſiegte, und die fuͤrchterlich— 
ſten Mordſcenen bezeichneten auch hier die blutigen 
Fußſtapfen des wortbruͤchigen Eroberers. Ein mehr— 
jaͤhriger Krieg zwiſchen ihm und Uſin-Kaſſan, Schach 
von Perſien, der nichts geringerem als der Ober- 
herrſchaft uͤber Aſien galt, gewaͤhrte dem Orden auf 
kurze Zeit Ruhe. In dieſer Zeit wurde der an 
einer langwierigen Krankheit daniederliegende Or— 
ſini am 8. Juni 1476 von Altersſchwaͤche dahin⸗ 
gerafft. 
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Peter von Aubuſſon, 
1476 — 1503. 


aus dem uralten Geſchlechte der Grafen de la Mar: 
che, einem der erſten Haͤuſer der Auvergne, war 
durch die Wuͤnſche Aller recht eigentlich vor der 
Wahl ſchon zu dem Oberhaupte des Ordens ge⸗ 
waͤhlt, deſſen Leitung in den wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten ihm ſchon von dem vorigen Großmeiſter uͤber— 
laſſen war. „Aubuſſon!“ riefen alle Ritter einſtimmig 
in dem Capitel, und die ganze Inſel hallte wider 
von dem geliebten Namen. Aubuſſon allein blieb 
ſtumm und unentſchloſſen. Noch floſſen ſeine Thraͤ⸗ 
nen im Erguß freudiger Überraſchung, als die er⸗ 
ſten Kompthure, nach der Sitte des Ordens, ihn 
auf ihren Schultern zum Hochaltare der Kathedral— 
kirche trugen, und ihm im Angeſichte Gottes und 
der Menſchen ihre lauten Huldigungen darbrachten. 
Ganz Rhodus feierte mit oͤffentlichen Luſtbarkeiten 

und Freudenfeſten dieſe Wahl. Die Furchtſamſten 
wurden herzhaft, und nur der Feind der Chriſten— 
heit zitterte. 

Nie hat ein Meiſter durch ſeine perſoͤnliche Lie— 
benswuͤrdigkeit, Thatenluſt und Tapferkeit fo glän- 
zend die von ihm gehegten Erwartungen uͤbertrof— 
fen. Unablaͤſſig mit der Verbeſſerung des Ordens 
im Innern und Außern beſchaͤftigt, ließ er den Ha— 
fen von Rhodus mit einer großen Kette verſchlie— 
ßen, und rings um die Inſel neue Thuͤrme und 
Bollwerke errichten. Gleich einſichtsvoll in Staats⸗ 
geſchaͤften als in Kriegsanſtalten, hatte er uͤberall 
Kundſchafter ausgeſtellt, mit Klugheit und Kraft 
den Trotz der Venetianer zurechtgewieſen, und mit 
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fremden Maͤchten Unterhandlungen angeknuͤpft. Eben⸗ 
ſo großmuͤthig gegen Jeden ſeiner Unterthanen ge— 
ſinnt als raſtlos thaͤtig fuͤr das allgemeine Wohl, 
erkaufte er aus ſeinem eigenen Vermoͤgen von dem 
Gouverneur von Lycien die Ausloͤſung der gefan— 
genen Ritter, verſchaffte vielen tapfern und edlen 
Maͤnnern die langerſehnte Freiheit, die zeither hoff— 
nungslos in ſchweren Ketten ſchmachteten, und gab 
ſo dem Orden ſeine Stuͤtzen wieder. Einen ſolchen 
Mann, gleich groß als Menſch und Regent, der 
ſich den Beinamen Vater und Schutzengel des Or— 
dens erworben hatte, an ihrer Spitze, trotzten die 
Ritter allen Gefahren, und ſtark genug gegen jeden 
Feind ſtaͤhlten ſie an ſeinem Beiſpiele ihren Muth. 

Nur zu bald gab ihnen das Schickſal Gelegen— 
heit, dieſen zu erproben. Mittlerweile hatten die 
Venetianer mit der Pforte Frieden geſchloſſen. Per— 
ſiens Koͤnig, der Einzige, deſſen Macht Sultan 
Mohammed zu fuͤrchten ſchien, war zu ſehr von der 
Buͤrde eines alten ſchwachen Koͤrpers gedruͤckt, und 
zu ſehr durch unaufhoͤrliche Kriege entkraͤftet, um 
eine andere als vertheidigende Stellung anzunehmen; 
Florenz und Genua folgten den eigennuͤtzigen Plaͤ— 
nen, die ihnen der Geiſt des Handels und der Ge— 
winnſucht eingaben. Faſt alle chriſtlichen Fuͤrſten 
ſtanden in gegenſeitiger Fehde; Ungarns Koͤnig Ma— 
thias Corvinus fuͤhrte einen blutigen Krieg wider 
Friedrich III., roͤmiſchen Kaiſer. Der Orden war 
alſo ohne Huͤlfe, auf ſeine eigene Tapferkeit beſchraͤnkt. 
Nichts ſtand alſo Mohammeds Abſichten wider Rho— 
dus in dem Wege. Kaum war aber die Nachricht 
von deſſen Kriegsruͤſtungen dem Großmeiſter zu 
Ohren gekommen, ſo ſendete er auch ſchon durch 
den Ritter von Cardonne, Inhaber der Ballei Ma— 
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jorca, ein Sendfchreiben an alle Zungen, worin er 
unter dem letzten Juli 1477 eine große Verſamm—⸗ 
lung auf Rhodus anſetzte. Dieſer Aufruf hatte die 
erwuͤnſchteſten Folgen; alle Bruͤder wetteiferten um 
die Ehre, ſchneller an dem Orte ihrer Beſtimmung 
einzutreffen, um ihr Blut fuͤr den hohen Orden zu 
vergießen. Das Ergebniß dieſes Generalcapitels war, 
daß die Ritter, auf deren ſtrahlenden Geſichtern man 
Geiſtesſtaͤrke, Muth und Unerſchrockenheit las, ihr 
geliebtes Oberhaupt voll Zuverſicht auf ſeine Weis— 
heit zum unumſchraͤnkten Dictator uͤber den Orden 
ernannten. Alles drängte ſich nun unter die Fah— 
nen Peters von Aubuſſon. Von allen Seiten ſtroͤm⸗ 
ten Novizen herbei. Eine Menge franzoͤſiſcher Rit— 
ter vom erſten Range, darunter des Großmeiſters 
älterer Bruder, Anton von Aubuͤſſon, Herr und Bi: 
comte von Monteuil, Ludwig Freiherr von Craon, 
und der ehrwuͤrdige Benedictus Scaliger, Herr von 
Eskale, ein Abkoͤmmling der alten Fuͤrſten von Ve⸗ 
rona, landeten mit einem anſehnlichen Gefolge auf 
Rhodus. Selbſt die auf der Inſel befindlichen 
Fremden griffen zu den Waffen, und bald ent: 
brannte ein edler Wetteifer zwiſchen den geiſtlichen 
und weltlichen Rittern, der ſich bis auf den gemein⸗ 
ſten Wappenknecht herab erſtreckte. 

Der Großmeiſter ernannte nun vier Feldhaupt⸗ 
leute, und den Grafen Rudolph von Werdenberg, 
einen deutſchen Ritter, der ſich als Großprior von 
Brandenburg nicht wenig Verdienſte erworben hatte, 
zum General der Reiterei. Er ſelbſt aber befich- 
tigte und verbeſſerte die Feſtungswerke. 

Kaum waren dieſe Anſtalten getroffen, ſo be— 
kam er die Nachricht, daß die osmaniſche Flotte mit 
200 Segeln die Meerenge von Gallipoli verlaſſen, 
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und ſich von der Inſel Scio, welche im Jahre 
1770 durch den Sieg der ruſſiſch-kaiſerlichen Flotte 
uͤber die Tuͤrken, auf welche die Zerſtoͤrung der 
tuͤrkiſchen Seemacht bei Tſchesme erfolgte, weltbe— 
ruͤhmt geworden iſt, nach Rhodus zu in Bewe— 
gung ſetze. Das Jahr 1480 war der Zeitpunkt, 
in welchem der Sieg neue Strahlenkraͤnze um die 
Haͤupter der Johanniter flocht. 

Mohammeds II. Admiral und Großvezier Miſach 
Palaͤologus, ein griechiſcher Prinz, welcher nach der 
Eroberung von Conſtantinopel zur mohammedaniſchen 
Religion uͤbergegangen war, landete am 23. Maͤrz 
1480 mit einer Armee von 100,000 Streitern, 
waͤhrend das ununterbrochene Feuer des groben Ge— 
ſchuͤtzzes Inſel und Meer erdroͤhnen machte. Die 
Kanonen der Stadt antworteten mit gleicher Leb— 
haftigkeit und ſuchten die Schiffe, welche die See 
ringsum bedeckten, zu zerſtreuen. Das Schwert in 
der Hand ſchritten die Ritter kuͤhn dem Feinde bis 
an das Ufer entgegen. Der erſte Angriff geſchah 
auf den von Fluten rings beſpuͤlten St. Nikolaus: 
thurm, von deſſen Eroberung der Beſitz des Hafens 
abhing. Der Großvezier hatte viele Spione, unter 
denen ſich vor allen ein Deutſcher Namens, Georg 
Frapant, ein im Feſtungsbau und in der Kriegs— 
wiſſenſchaft hocherfahrener Mann, auszeichnete, der 
ſeiner Kunſt und Klugheit wegen gemeinhin nur 
Meiſter Georg genannt wurde, und der den ganzen 
Plan zu dieſem Angriffe entworfen hatte. Der 
Großmeiſter, die Gefahr eines Platzes, deſſen Er— 
haltung eine der unentbehrlichſten Schutzwehren fuͤr 
die Stadt war, erkennend, verdoppelte die Sorg— 
falt fuͤr die Rettung deſſelben. Der Kompthur Ca— 
retto wurde mit einer Auswahl der tapferſten Rit: 
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ter zur Verſtaͤrkung geſandt. überall ließ er neue 
Verſchanzungen, Batterien und Laufgraͤben aufwer⸗ 
fen. Er ſelbſt warf ſich mit ſeinem Bruder und 
wenig Getreuen in die Feſtung. Mit Anbruch des 
9. Juni gab der Großvezier das Zeichen zum Stur— 
me. Seine Soldaten, kuͤhn dem Tode trotzend, der 
aus tauſend Feuerſchluͤnden ſie bedrohte, ſprangen 
unter graͤßlichem Gebruͤlle an das Land und ver: 
ſuchten den Schutt zu erſteigen, der die Breſche 
deckte, aber uͤberall fanden ſie die Ritter, und die 
tapferſten Kompthure an ihrer Spitze. Alle Ein⸗ 
wohner, Greiſe, Weiber und Kinder nicht ausge— 
nommen, waren auf den Beinen, um Vertheidi— 
gungsmaterial herbeizuſchaffen, ſelbſt die Nonnen 
hatten ihre Kloͤſter verlaſſen, um fuͤr die Beſchuͤ— 
tzung des Glaubens Handarbeit zu leiſten. Durch 
keine der Schwierigkeiten aufgehalten, legten die Tür: 
ken unerſchrocken die Leitern an und erſtiegen, den 
Saͤbel in der Hand, mit einer Entſchloſſenheit die 
Mauer, welche den muthigſten Kaͤmpfer haͤtte außer 
Faſſung bringen koͤnnen. Die Ritter aber fchleu: 
derten ſchwere Steinmaſſen auf die Stuͤrmenden, 
warfen ſie von den Leitern und goſſen ſiedendes 
Ol und Pech auf fie herab. Überall, wo die Ges 
fahr am hoͤchſten war, focht Aubuſſon und ent⸗ 
flammte durch ſein Beiſpiel die Chriſten. Jetzt 
warf er ſich mit einem Haufen der tapferſten Bruͤ— 
der dahin, wo der Großvezier, die Wuth ſeiner 
Truppen mit friſcher Kraft reizend, die heidniſche 
Tapferkeit am meiſten glaͤnzen ließ. 

Hier befahl er die Fahne der Religion hoch in 
die Luft zu heben, und im Angeſichte des heiligen 
Zeichens, an dem der Welt-Heiland verblutete, um 
die Rechte der Chriſtenheit zu kaͤmpfen. Wie mit 
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uͤberirdiſcher Begeiſterung wirkte das helleuchtende. 
Kreuz, und die Johanniter ſchlugen die Barbaren. 
ſtandhaft zuruͤck. Miſach Palaͤolog, der das Wei— 
chen ſeiner Truppen bemerkte, draͤngte ſich mit den 
Janitſcharen heran, um dem ritterlichen Pannerher— 
ren die Fahne zu entreißen. Schon wankt ſie un— 
ter dem gewaltigen Hiebe des Veziers und erroͤthet 
von dem eignen Blute ihres Traͤgers. Der Groß— 
meiſter, den Augenblick der Gefahr erſchauend, ſtuͤrzt 
wie ein Loͤwe herbei und raͤcht fuͤrchterlich die Wun— 
den, die der Admiral dem Fahnentraͤger ſchlug. Rings 
ſinken unter dem Arme der ergrimmten Ritter die 
Tuͤrken wie niedergemaͤht zu. Boden, oder ſtuͤrzen 
gleich uͤbergewichtigen Erdklumpen von den Mauern 
herab. Inzwiſchen hatte der Janitſcharen-Aga eis 
nen zweiten Angriff auf den Nicolausthurm gerich— 
tet, welchen ein ziemlich breiter Canal von dem 
tuͤrkiſchen Lager trennte. Hier mußte eine Bruͤcke 
geſchlagen werden, um den Truppen den Übergang 
zu ſichern. Drei feiner vornehmſten Officiere, Mer: 
la-Bey, der Tochtermann von einem der Söhne 
Mohammeds, der General der Galeeren, und der 
Commandant der natoliſchen Bogenſchuͤtzen uͤbernah— 
men die Ausfuͤhrung des Planes. In einer dun— 
keln Nacht befeſtigten ſie an der Spitze des Walles 
vom Nicolausthurme am Fuße eines mit Waſſer 
bedeckten Felſens einen Anker, durch deſſen Ring 
man mittelſt eines großen Taues die Brüde hin— 
überziehen wollte; allein der Anſchlag wurde verra— 
then. Ein engliſcher Matroſe loͤſte geſchickt das 
Seil ab und vereitelte ſo ihren Plan. Mit um 
fo größerer Wuth ruderte der Feind jetzt auf einer 
ſchwimmenden Batterie heran und begann einen 
heftigern Sturm als je zuvor. Dieſen empfingen 
II. 9 
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die Ritter mit einem Regen von Kugeln und feu: 
rigen Pechkraͤnzen. Der Ritter Hugo von Mon— 
tholon war der Erſte, der den Halbmond und den 
feindlichen Banner von den Mauern ſchleuderte. 
Der Aga der Janitſcharen ſuchte den Großmeiſter 
mit gierigen Augen, konnte ihn aber, weil er in 
dem dickſten Haufen focht, lange nicht finden, end— 
lich erkannte ihn ſein Blick beſſer und ſicherer durch 
die Staͤrke ſeiner Schwertſtreiche als durch ſeine 
glaͤnzende Ruͤſtung. 

Jetzt munterte er 12 der kuͤhnſten Janitſcharen 
mit den herrlichſten Verſprechungen auf, den Groß— 
meiſter zu toͤdten. Schon ſtuͤrzen dieſe im Ange— 
ſichte der umſtehenden Ritter auf Peter von Aus 
buſſon los und verſetzen ihm fuͤnf bedeutende Wun— 
den. Der Bitten der Seinigen unerachtet, welche 
ihn beſchworen, auf ſeine Erhaltung zu denken, ſtrei— 
tet er ſtandhaft, die eignen Wunden vergeſſend, ge— 
gen 13 Helden, und mit den Worten: „Beſſer, 
wir ſterben, geliebte Bruͤder, als wir weichen! was 
iſt ſchoͤner, als fuͤr Glauben und Orden zu ſterben!“ 
ſtuͤrzt er mit feinen Rittern in die dichteſten Rei: 
hen der Feinde und richtet ein Blutbad an, das 
Alle mit Entſetzen und Staunen erfuͤllte. Dieſer 
Angriff, welcher von der einen Seite eben ſo hart— 
naͤckig unterhalten als von der andern entſchloſſen 
erwiedert wurde, ſchien nur mit dem voͤlligen Auf— 
reiben der beiden Theile ſich endigen zu wollen, als 
ploͤtlich das Feuer entſchied, was die Waffen nicht 
hatten entſcheiden koͤnnen. Mehre von den türfi- 
ſchen Galeeren wurden durch die Brander der Chri— 
ſten angezuͤndet, andere waren durch das Geſchuͤtz 
aus der Feſtung in den Grund gebohrt worden. 
Die Tuͤrken ſelbſt hielten jetzt die Johanniter fuͤr 
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mehr als Menſchen, verloren den Muth und ers 
goſſen ſich in ſo eilige Flucht, daß einer den andern 
toͤdtete, um ſich den Ausweg zu erleichtern. 

Es war ein ſchreckliches Schauſpiel, als die erſten 
Strahlen der aufgehenden Sonne den Kampfplatz 
beleuchteten; die Truͤmmer der Bruͤcke, die fehwim: 
menden Leichen, die zerbrochenen Waffen, die ſchwarz 
aufſteigenden Rauchſaͤulen, hier das Gepraſſel der 
Flamme, dort das Gekrach der niederſtuͤrzenden 
Mauern, durchſchwirrt von dem Geſchrei der Ungluͤck— 
lichen, die dem Tode zu entfliehen ſuchten, von dem 
Achzen der Verwundeten, dem dumpfen Donner 
der Kanonen, und dies Alles in dem ſchauerlichen 
Dunkel der Daͤmmerung!! 

Die Ritter benutzten die allgemeine Verwirrung 
der Feinde zur glorreichen Verfolgung. Vergebens 
ermahnte ſie der Großvezier: weder Verſprechungen 
noch Drohungen wurden gehoͤrt, er ſah ſich end— 
lich durch den Strom der allgemeinen Flucht fort— 
geriſſen und ſegelte, mit Schande bedeckt, voller 
Verzweiflung fliehend von Rhodus Veſte *). 

Als Aubuſſon ſeine Geſundheit wieder erlangt 
hatte, eilte er an der Spitze der wenigen Übergeblie⸗ 
benen in die Kirche und feierte ein ruͤhrendes Dank— 
feſt für die gluͤckliche Rettung der Inſel. Darauf 
bethaͤtigte er ſeinen Dank durch den Bau dreier 
Kirchen zu Ehren der h. Maria und des Schutz— 
patrons des Ordens, und errichtete anſehnliche Stif— 
tungen. Die tapferſten Johanniter erhielten an— 
ſehnliche Belohnungen und wurden mit Ehren und 
Guͤtern uͤberhaͤuft. 

Mohammed II., welcher der ſchoͤnen Griechin 
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Irene, die er leidenſchaftlich liebte, auf die Vor: 
wuͤrfe ſeiner Paſcha's, daß ihn dieſe Liebe von 
Kriegsthaten abzoͤge, im Angeſichte des ſtaunenden 
Heeres mit blutendem Herzen den Kopf abſchlug, 
um das Gegentheil zu beweiſen, knirſchte vor Wuth 
bei der Nachricht dieſer Niederlage. Nun vereinte 
er Gewalt mit Liſt; waͤhrend er eine neue Armee 
gegen Rhodus ruͤſtete, machte er durch Beſtechun⸗ 
gen den Verſuch, Aubuſſon zu vergiften. Der Lohn 
fuͤr dieſen mißgluͤckten ſchaͤndlichen Anſchlag war 
ein ſchleuniger Tod, der ihn in Bithynien über: 
raſchte. Dieſer Monarch, welcher zwei Kaiſerthuͤ— 
mer, Conſtantinopel und Trapezunt, erobert, zwoͤlf 
Koͤnigreiche und mehr denn 300 Staͤdte unter ſeine 
Botmaͤßigkeit gebracht hatte, ließ — als ob Alles 
dieſes noch nichts ſei, auf ſein Grabmal ſetzen: 
„Ich wollte Rhodus erobern, und Italien unter: 
jochen!“ — | 
Zwei Söhne Mohammed's, beide zu ſtolz, um 
die Herrſchaft mit einander zu theilen, ſtritten ſich 
um den Beſitz ſeines ungeheuren Reiches. Ba— 
jazet, der Altere, verſtattete dem Orden Ruhe, denn 
er liebte die Buͤcher mehr als die Waffen, und 
Wein und Weiber mehr als die Wiſſenſchaft. In 
der Schlacht bei Burſa wurde der juͤngere Bruder 
Zizim (Tſchim) beſiegt und genoͤthigt, auf der Flucht 
ſein Heil zu ſuchen. Fliehend warf er ſich in die 
Arme des Ordens, von dem er mit Freuden auf— 
genommen wurde. So fuͤhrte das Schickſal ſelbſt 
den Johannitern einen Geiſel in die Hand, um 
ihnen die Ruhe, die ſie durch Mohammed's Tod er⸗ 
halten hatten, unter ſeinem Nachfolger zu ſichern. 
Der Großmeiſter Aubuſſon verweigerte ritterlich 
die Auslieferung ſeines Gaſtes, machte ſich aber 
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gegen eine jaͤhrliche Summe von 40,000 Ducaten 
für Unterhalt und Bewachung, anheiſchig, den Prin— 
zen in keine andere Haͤnde als die des Ordens ge— 
langen zu laſſen. Um perſoͤnlicher Sicherheit wil— 
len, ſagte man, wurde der Prinz nach Frankreich 
auf die Kommenthurei Bourneuf in Poitou gefuͤhrt, 
wo er zwar mit Anſtand behandelt, aber doch un: 
ter immerwaͤhrender Aufſicht gehalten wurde. Der 
ſtumme Schmerz zog den ehrgeizigen, kuͤhnen Süngs 
ling nach und nach in die finſterſte Schwermuth 
herab. Dies iſt ein unaustilgbarer Flecken auf Aus 
buſſons ſonſt ſo klarem Lebensſpiegel; denn einen 
Prinzen, welcher Anſpruͤche auf eines der erſten 
Reiche der Welt hatte, ſeiner Freiheit berauben, 
und in — wenn auch noch ſo glaͤnzender — Gefan⸗ 
genſchaft zu halten, bleibt um ſo mehr ein Verrath 
an der Menſchheit, als derſelbe ſich auf Treu und 
Glauben den Johannitern anvertraut hatte. 

Spaͤter uͤbergab er noch, ſein Wort verletzend 
den ungluͤcklichen Tſchim gegen Zuſicherung betraͤcht— 
licher Vortheile fuͤr den ganzen Orden und gegen 
das Verſprechen eines Cardinalhutes fuͤr ſeine eigne 
Perſon, der Willkuͤr des Papſtes. 

Papſt Alexander VI., in Verbindung mit Baja⸗ 
zet, — damals etwas Unerhoͤrtes, der Vater der gan⸗ 
zen Chriſtenheit im Bunde mit dem Erbfeinde der— 
ſelben! — welchen nach den 40,000 Ducaten jaͤhr⸗ 
licher Einkuͤnfte geluͤſten mochte, verweigerte dem 
Koͤnige Carl VIII. von Frankreich die Auslieferung 
des Prinzen, welchen dieſer ebenfalls zu ſeinem toll— 
kuͤhnen Plane gegen Griechenland benutzen wollte. 
Eine Belagerung von Rom und die nothgedrun⸗ 
gene Flucht des Papſtes in die Engelsburg war die 
Folge der Verweigerung. Unterhandlungen wurden 
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angeknuͤpft, worin Alexander VI. zwar Alles vers 
ſprach, was man wollte, jedoch entſchloſſen war, Nichts 
zu halten, ſobald er wieder frei waͤre. Sein Sohn, 
der Cardinal Borgia, ließ aber, um dem Sultan 
ſein Wort zu halten, den jungen Prinzen vergiften. 
Eine heimliche Flucht im Dunkel der Nacht verrieth 
deutlich genug den Urheber dieſer abſcheulichen That. 

So ſehr nun auch Aubuſſon fuͤr das innere 
Wohl zu Rhodus arbeitete, die Juden wegen ver— 
ſchiedener Verbrechen aus ſeinem Staate verbannte, 
die Kleiderpracht der Ritter beſchraͤnkte und die Dis— 
ciplin auf die alte Einfachheit zuruͤckfuͤhrte, ebenſo 
untergrub Papſt Alexander VI. dieſe Ruhe durch die 
willkuͤrliche Verleihung der welſchen Ordensguͤter und 
Wuͤrden an die Cardinaͤle, hauptſaͤchlich aber an 
ſeine Neffen und Kinder. Dadurch wurde das An— 
ſehen des Ordens herabgeſetzt, und viele der tapfers 
ſten Ritter, welche die ihnen nach dem Alter und 
ſelbſt auch nach den Verdienſten gebuͤhrenden Com— 
menden verloren hatten, auf das tiefſte gekraͤnkt. 
Der Großmeiſter verfiel ſelbſt in eine Gemuͤths— 
krankheit, welche ihn am 3. Juli 1503 im 80. Jahre 
Ins Alters dahin raffte, nachdem er dem Orden 

Jahre vorgeſtanden hatte. 

Noch kurz vor ſeinem Tode ſah ſich der wuͤr— 
dige Greis genoͤthigt, dem großen Bunde der chriſt— 
lichen Mächte gegen die Türken beizutreten, an de— 
ren Spitze außer dem Papſte Kaiſer Maximilian J. 
und die Koͤnige von Frankreich, Portugal und Un— 
garn ſtanden. Allein da ſich zwiſchen den Franzo— 
fen und Spaniern ein Krieg in dem Koͤnigreiche 
Neapel entzuͤndet hatte, und der Admiral der fran— 
zoͤſiſchen Flotte, Philipp von Rabenſtein, ein Günft: 
ling Ludwigs XI., nach dem ungluͤcklichen Angriff 
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auf Mitylene mit einem fehr beträchtlichen Ver— 
luſte ſich zuruͤckzuziehen genoͤthigt ſah, waren die 
Johanniter abermals allein auf dem Kriegsſchau— 
platze und von allen Bundesgenoſſen verlaſſen. 

Auf dem Todtenbette ſagte Peter von Aubuſſon 
mit eindringlicher Stimme zu den Umſtehenden: 
„Nur einen Augenblick, meine theuerſten Bruͤder, 
kann ich noch den meinigen nennen; ich benutze ihn, 
Euch zu bitten, daß Ihr einen Nachfolger waͤhlen 
moͤget, der den Platz, den ich verlaſſe, beſſer aus— 
fuͤllen moͤge als ich. Eure einzige Ehre ſei die 
Vertheidigung des Glaubens und treuer Gehorſam 
den Ordensregeln.“ 

Kaum hatten ſich die Bruͤder, die alle in Thraͤ⸗ 
nen aufgeloͤſet waren, wiederum erholt, ſo ſchritten 
ſie zu der neuen Wahl eines Meiſters. 


Emmerich von Amboiſe, 
1503 — 1512. 


Emeri oder Americo d'Amboise, aus einer 
der aͤlteſten und angeſehenſten Familien Frankreichs, 
Sohn Peters, Herrn zu Amboiſe (Kaͤmmerer Karls 
VI. und Ludwigs XI.) und Anna von Bouilly war 
der Mann, den die meiſten Ritter zu ihrem Ober: 
haupte wuͤnſchten. Er befand ſich damals noch als 
Großprior in Frankreich, reiſete aber alſobald nach 
Rhodus ab und berief dort zu Anfang des Jahres 
1504 ein Generalcapitel zuſammen, um ſich uͤber 
die Wohlfahrt des Ordens zu berathen. Bajazet 
hatte naͤmlich, aufgebracht uͤber den Schutz, wel— 
chen die Ritter dem Sohne des ungluͤcklichen Tſchim 
verftatteten, den Corſaren, welche unter feiner Flagge 
kreuzten, unter Anführung des beruͤchtigten Haͤupt— 


200 


lings Kamali, den Befehl ertheilt, das ganze Ges 
biet des Großmeiſters zu zerſtoͤren. Dieſe wurden 
aber wacker zuruͤckgeſchlagen, und kaum hatte der 
Anfuͤhrer gehoͤrt, daß die Ritter Fabrizio Carretto 
und Raimund von Balagne, damals der Schrecken 
aller Corſaren, die Ingel Lango vertheidigten, fo ver: 
aͤnderte er ſeinen Plan und begnuͤgte ſich, auf der 
Inſel Lero zu landen. Dieſe rettete jedoch Paul 
Simeoni, ein junger piemonteſiſcher Ritter, durch 
ſeltene Liſt und Geiſtesgegenwart, indem er ſelbſt 
die Weiber als Krieger verkleidet auf den Mauern 
zur Vertheidigung herbeifuͤhrte. Die Tuͤrken hoben, 
eire fo große Anzahl von Kaͤmpfern nicht vermus 
thend, ploͤtzlich die Belagerung auf. 

Nicht lange nachher nahm der Kompthur von 
Gaſtinau, einer der erſten Seehelden des Ordens, 
den Sarazenen die große Caraque weg, ein Schiff, 
welches alle Jahre mit koſtbaren Spezereien und 
Handelswaaren beladen von Alexandrien nach Tu— 
nis und Conſtantinopel ſegelte. Dieſer betraͤchtli⸗ 
che Verluſt bewog den Sultan von Agypten, eine 
Flotte auszuruͤſten, welche mit einem Schlage die 
Seemacht der Rhodiſer zerſtoͤren ſollte. Der vor— 
ſichtige Großmeiſter, von dieſem Unternehmen unter: 
richtet, kam ihm zuvor, ruͤſtete die große erbeutete 
Caraque, welche ſieben Stockwerke hatte und mehr 
als tauſend Soldaten faßte, aus, und ſchickte ſie 
von vier Galeeren und 18 Linienſchiffen begleitet, 
dem Feinde nach dem Meerbuſen Ajazzo, wo dieſer 
Schiffsbauholz zu neuen Fahrzeugen zubereiten ließ, 
entgegen. Zum Anfuͤhrer der Galeeren wurde der 
Portugieſe Andreas von Amaral, ein eben fo muth— 
voller und erfahrener als eitler und unbiegſamer 
Seemann, erwaͤhlt und der Oberbefehl uͤber die 
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Schiffe dem franzoͤſiſchen Ritter Villiers von l' Isle 
Adam uͤbergeben, der durch ſeine ausgezeichneten 
Verdienſte ſich das Zutrauen des ganzen Ordens 
erworben hatte. Ein moͤrderiſches Treffen, welches 
3 Stunden anhielt, ſetzte die Johanniter in den 
Stand, die feindlichen Schiffe zu entern und Mann 
an Mann fechtend, nebſt vielen Gefangenen und 
anſehnlicher Beute den glaͤnzendſten Sieg zu erringen. 
Unter aͤhnlichen Befehdungen dauerte der Krieg 
mit den Sarazenen noch mehre Jahre fort und 
wurde Veranlaſſung zu zwei Generalverſammlungen 
(1510 und 1512), waͤhrend welcher letzteren Em— 
merich von Amboiſe ſtarb (8. Nov. 1512) *). 


Guido von Blanchefort, 
1512 — 1513. 


hatte ſchon als Großprior von Auvergne die Augen 
aller Mitbruͤder auf ſich gezogen. Die neue Wahl 
war daher bald entſchieden. Sie traf den Mann 
der allgemeinen Liebe und des allgemeinen Wun— 
ſches. Aus einem der edelſten Haͤuſer Frankreichs 
entſproſſen, ein Sohn jenes Guido von Blanchefort, 
Herrn von Janurain und Bois-Lamy, welcher un— 
ter Carl VII. von Frankreich das Amt des Sene— 
ſchalls bekleidet, und in dieſer Wuͤrde den Samen 
zu der nachmals ſo beruͤhmt gewordenen Generation 
der Herzöge von Lesdiquieres und Crequi ausge— 
ſtreut hatte, und Anna's von Aubuſſon (Schweſter 
des großen Meiſters), uͤbernahm er mit freudiger 
Zuverſicht die Zuͤgel der Regierung, ohne jedoch die 
Fruͤchte ſeines Strebens zu aͤrndten. 


) Nach einigen Chroniſten am 13. Nov. 1512. 
9 * * 
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Schon nach einem Jahre und zwei Tagen nach 
dem Antritte ſeines Meiſterthums uͤberraſchte ihn 
der Tod zu Poppa della Caracca. 


Fabrizio del Carretto, 
1513 — 1521. 


aus der Familie der Marcheſe del Finale in Ligu⸗ 
rien, Großadmiral des Ordens, hatte ſich bei der 
letzten Belagerung von Rhodus ſo vortheilhaft aus— 
gezeichnet, daß er einſtimmig zum Oberhaupte der 
weitverzweigten Ordensverbindung ausgerufen wurde. 
Er fol, um feine Ritter in unermuͤdeter Wachfam: 
keit zu erhalten, bei dem Kriegsheere jene großen 
Hunde eingefuͤhrt haben, die den ganzen Tag um— 
herſchwaͤrmten, auf ein gewiſſes Glockenzeichen zum 
Futter kamen, und dann wieder herumliefen, um 
jeden Tuͤrken, der ſich ſehen ließ, in Stuͤcken zu reis 
ßen. Der aͤlteſte Hiſtoriograph des Sohanniteror: 
dens, Boſio, erzaͤhlt von einem dieſer Hunde, daß 
er taͤglich ſein Brot nach einer Ciſterne getragen habe, 
in die ſich ein Chriſt vor der Wuth der Tuͤrken ge— 
fluͤchtet hatte; der Hund magerte zuſehends ab, und 
als ſein Waͤrter ihm einſt folgte, entdeckte man 
den Ungluͤcklichen, der ſich nicht ſelbſt heraushelfen 
konnte, und der bis dahin von dem Hunde allein. 
ernaͤhrt worden war. 

Der tapfere Carretto berief unmittelbar nach ſei⸗ 
ner Erwaͤhlung ein Generalcapitel nach Rhodus, 
um alle zu einer tapfern Gegenwehr erfoderlichen 
Maßregeln zu treffen; denn als nach Selims Tode 
ſein Sohn Soliman II. faſt zu gleicher Zeit mit 
Carl V., Kaiſer der Deutſchen, den Thron beſtieg 
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und feine Laufbahn mit einem ſiegreichen Feldzuge 
gegen die Ungarn eroͤffnete, waren die Augen von 
ganz Europa nun auf die Belagerung von Bel— 
grad, dieſer wichtigen Feſtung, gerichtet, welche man 
als Schutzwehr der Chriſtenheit gegen die tuͤrkiſche 
Macht anſah. Waͤhrend Soliman noch vor Bel— 
grad lag, wurde der Orden durch Carretto's Tod 
(10. Jan. 1521) feines Oberhauptes beraubt, ges 
wann aber an 


Philipp Villiers de l'Isle-Adam, 
1521 — 1534. 


dem ehemaligen Armenpfleger und Großprior von 
Frankreich, eine kraͤftige Stuͤtze. Dieſer Regent, 
deſſen Jugend bis zur Erreichung der großmeiſter— 
lichen Wuͤrde nichts anders als eine ununterbro— 
chene Kette ritterlicher Handlungen war, weshalb ihn 
die Geſchichte mit dem Beinamen des „Helden— 
muͤthigen“ bezeichnet, hatte ſich durch ſeinen bie— 
dern, menſchenfreundlichen und offenen Charakter 
die Liebe Aller, die ihn kannten, in ſo hohem Grade 
erworben, daß er trotz der Kabale eines maͤchtigen 
Gegners am 22. Jan. 1521 einſtimmig zum Groß— 
meiſter ausgerufen wurde. Dies war Andreas von 
Moral (nach Einigen, Antonio Amoral), Kanzler 
des Ordens und Großprior von Caſtilien, welcher 
ſchon lange mit grenzenloſer Ehrbegierde nach der 
hoͤchſten Wuͤrde ſtrebte und Kunſtgriffe aller Art in 
Bewegung ſetzte, um die Herzen vieler leichtglaͤubi— 
gen Bruͤder zu gewinnen. Wenn Geiſtesgegenwart, 
Muth und Tapferkeit allein ſchon zu ſolchen An: 
fprüchen berechtigen, fo gebuͤhrte ihm die hoffnungs⸗ 
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vollfte Zuverſicht, denn er hatte jene Eigenſchaften 
bei dem letzten Überfalle der aͤgyptiſchen Flotte bei 
Ajazzo hinlaͤnglich bewaͤhrt. Da es ihm durch ſeine 
ea geheuchelte Freundſchaft und falſche 

Vorſpiegelungen gelungen war, eine bedeutende Anz 
zahl von Rittern auf feine Seite zu dringen, tri— 
umphirte er ſchon, ſich auf dem Meiſterſtuhle 
traͤumend, uͤber ſein Gluͤck, als dieſes ihm treulos 
den Ruͤcken wandte, und einen Bruder, den er 
eben ſo unverſoͤhnlich haßte als deſſen Ruhm ſchon 
lange beneidete, auf den Gipfel der erwuͤnſchten 
Groͤße erhob. 

Dieſes unvermuthete Ereigniß war ein Donner— 
ſchlag fuͤr Moral. Gekraͤnkter Ehrgeiz, Schaam 
und Betruͤbniß nagten an ſeinem Herzen. Nach 
dem Blute Villiers und ſeiner Bruͤder lechzend, that 
ſein ſtolzer Sinn Rache bruͤtend den Schwur: dies 
ſollte der letzte Großmeiſter ſein, der zu Rhodus 
regiere! Die ihm verliehene Kanzlerwuͤrde ſetzte ihn 
in Kenntniß aller Rathſchluͤſſe gegen die Tuͤrken 
und erleichterte ihm die Ausfuͤhrung ſeines Vorha— 
bens. Der ſchaͤndliche Moral waͤhlte einen Juden 
zu ſeinem niedrigen Werkzeuge, und dieſer ver— 
ſchmitzte Kopf ſendete, damit jeder Verdacht weg— 
fiele, die ihm anvertrauten Briefe durch Pfeile an 
Soliman. Der Sultan erfuhr auf diefe Weiſe von 
dem Verraͤther Alles, was ihm die Belagerung von 
Rhodus erleichtern konnte. Er erfuhr, wo die Veſte 
am wenigſten verwahrt und der Angriff am leich— 
teſten ſei; ja er wußte ſogar, daß die Inſel, aller 
Huͤlfe von außen her entbloͤßt, vergeblich auf Ent⸗ 
ſatz hoffen koͤnne. Inzwiſchen hatte Soliman an 
den Großmeiſter geſchrieben, ihm zu ſeiner Ernen— 
nung Gluͤck gewuͤnſcht, und nebſt der Nachricht 
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von der Schleifung der Veſte Belgrad die Verſiche— 
rung gemeldet, daß jetzt Rhodus und die Ritter 
ſein liebſter Gedanke ſeien. Dieſe Worte waren 
kein Mittel, wodurch ein Villiers de (Isle: Adam 
eingeſchuͤchtert werden konnte. 

Am 24. Juni 1522 warf Soliman mit einer 
ungeheuern Kriegsflotte auf der Hoͤhe von Rhodus 
die Anker aus. Dieſe Armada, aus 400 Segeln 
beſtehend und von dem Admiral Curtogli ange— 
fuͤhrt, hatte 140,000 Landtruppen unter dem Be— 
fehle Muſtapha's, des Guͤnſtlings und Schwagers 
von Soliman, am Bord. Achmet, ein ſehr geuͤb— 
ter Ingenieur, erhielt die Aufſicht uͤber die Bela— 
gerungswerke, und Peri, der des Sultans ganzes 
Vertrauen beſaß, ſollte den jungen feurigen, aber 
nicht genug erfahrenen General Muſtapha, welcher 
an 8000 Pfaͤhle mit ſich fuͤhrte, um die Chriſten 
daran ſpießen zu laſſen, Weiber und Kinder aber 
dem großherrlichen Harem und den Janitſcharen 
verſprochen hatte, als Rathgeber begleiten. 

Kaum erblickten die Rhodiſer die ſchwellenden 
Segel, ſo ſchwellte auch ſchon ein Hauch der Ta— 
pferkeit die heldenmuͤthige Bruſt des Großmeiſters 
an, ſein Wille entflammte ſich wie der Funke in 
einem auflodernden Feuer in dem Willen des Hoͤch— 
ſten. Er lud alle ſeine Ritter zu ſich auf die Burg 
und fuͤgte zu der großmeiſterlichen Gewalt die ſcho— 
nende Milde des Bruders, zu den Befehlen des 
Feldherrn die Bitten des Freundes und zu den 
Drohungen des Richters die großmuͤthigen Worte 
des Rathgebers. Mit kaum 4500 Soldaten und 
600 Rittern ſetzte ſich der Großmeiſter, nachdem 
er vergebens durch Geſandte alle chriſtlichen Hoͤfe 
um Beiſtand angeflehet hatte, zur Wehre. Er 
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ließ fogleich den Hafen mit einer doppelten Kette 
verfchließen, am Walle des Niolaus-Thurmes, 
um das Annaͤhern der feindlichen Galeeren zu hin⸗ 
dern, einige Schiffe verſenken, die Mauern mit zahl⸗ 
reichem Geſchuͤtz bepflanzen, und eben fo die Ba: 
ſteien und Waͤlle mit Kriegsinſtrumenten aller Art, 
mit Feuertoͤpfen und großen Steinen, um ſie auf 
die Stuͤrmenden zu werfen, auf das reichlichſte 
verſehen. Ritter, Soldaten, Buͤrger, Offiziere, 
ſelbſt Prieſter und Moͤnche boten freiwillig zu allen 
Arbeiten die Hand; Greiſe, Frauen und Kinder 
trugen Erfriſchungen auf den Mauern umher oder 
warfen ſiedendes Pech, Steine und Kloͤtzer auf die 
Belagerer. Beſonders ſtachen die Franziskaner mit 
Spießen manchen Muſelmann von der Sturmleiter. 

Der Großmeiſter uͤbergab die Aufſicht uͤber den 
Mund- und Kriegsvorrath drei Commiſſarien, wel— 
che er aus den Großkreuzrittern waͤhlte. Darunter 
befand ſich auch der Verraͤther Amoral, welcher, um 
die Sorgfalt des Ordens zu vereiteln, behauptete: 
daß die Ruͤſtung der Tuͤrken zuverlaͤſſigen Nachrich— 
ten zu Folge nicht ſowol gegen Rhodus als gegen 
Cypern gerichtet ſei. Allein der vorſichtige Villiers 
de l'Isle-Adam ſchickte einen dienenden Bruder, 
Namens Anton Boſio, nach Kandia, um von dem 
Statthalter 500 Mann Huͤlfstruppen nebſt einer 
Ladung Wein zu erbitten. Trotz der Verweigerung 
des erſten Geſuchs gelang es dem verſchmitzten Boſio, 
die Miethlinge als verkleidete Kaufleute und Ma— 
troſen auf die Schiffe zu bringen, und fo fein Vor⸗ 
haben gluͤcklich auszufuͤhren. Vor allen zeichnete 
ſich der Ingenieur Gabriel Martenigo aus, der fruͤ— 
her die Aufſicht über die Feſtungswerke in Kandia 
gehabt hatte. Sobald dieſer, von Beweiſen des Zu— 


207 


trauens und der Achtung überhäuft, die Baſtionen 
und Schanzen verſtaͤrkt hatte, verließ der Großmei— 
ſter ſeinen Palaſt, nahm ſeinen Poſten in der Naͤhe 
der Marienkirche, um deſto ſchneller auf dem Walle 
zu ſein, welchem der erſte Angriff drohte. Nach 
gepflogenem Rathe beſchloſſen die tuͤrkiſchen Ober— 
ſten, mit der Belagerung der Hauptſtadt den An— 
fang zu machen, und dann die feſten Schloͤſſer und 
Burgen zu zerſtoͤren. 

Die Laufgraͤben wurden geöffnet und eine Bat- 
terie nahe an der Stadt aufgeworfen; allein die 
Ritter zerſchmetterten in haͤufigen Ausfaͤllen Alles, 
was ſich in der Ebene ſehen ließ, verjagten die 
Feinde und zerſtoͤrten ihre Werke. Der türkifche 
Krieger, von jeher gewohnt aus dem erſten Treffen 
Vorbedeutungen zu ziehen, weiſſagte voll Angſt die 
ſchrecklichſte Zukunft. Nur mit Peitſchenhieben war 
der Satazene zu dem Angriffe und in den Kampf 
zu treiben. Er gebehrdete ſich, als ging er ſtatt 
des Sieges, der unvermeidlichen Sklaverei oder 
dem Tode entgegen. Erſt der Donner der Kano— 
nen, das Schmettern der Trompeten und der Freu— 
denſchall der Inſtrumente, welches die Ankunft des 
Großſultans im tuͤrkiſchen Lager verkuͤndete, brachte 
einen neuen Geiſt unter die feindlichen Truppen. 
Alles bemuͤhte ſich, die Schande der vorigen Feig— 
heit wieder abzuwaſchen. Soldaten und Schanz 
graͤber minirten Tag und Nacht. Eine unglaub— 
liche Menge Arbeiter verloren bei dieſem Werke ihr 
Leben durch die Kugeln der Johanniter, weil die 
tuͤrkiſchen Bollwerke von allen Seiten dem Kano— 
nenfeuer der Feſtung ausgeſetzt waren. 

Der deutſche Poſten wurde zuerſt angegriffen, 
doch der Großmeiſter hatte ihn von innen mit 
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Schanzkoͤrben, Erde, Balken und Reiſig unterſtuͤtzt, 
und ſo das Vorhaben des Feindes vereitelt. 

Nach einem ſo ſchlechten Erfolge des Angriffs 
von dieſer Seite, beſchloß der Paſcha Peri die Bat— 
terien gegen den Nicolausthurm zu richten, allein 
auch hier war ſein Bemuͤhen umſonſt. Auf ſeinen 
Befehl richtete nun der Feldherr Muſtapha den An— 
griff auf die vorzuͤglichſten Baſteien der Hauptfe— 
ſtung. Indeß die alte Mauer der Stadt leiſtete 
allen Stuͤrmen unerſchuͤttert Widerſtand. Der Groß— 
meiſter ſelbſt eilte der italieniſchen und engliſchen 
Baſtei zu Huͤlfe, und ließ auf Martenigo's Rath 
200 Mann einen Ausfall machen, um dadurch Zeit 
zu gewinnen, neue Vorbaue und Verſchanzungen hin: 
ter der Breſche anzulegen. Die Chriſten ſtuͤrzten 
mit bewaffneter Fauſt in die Laufgraͤben, uͤberfielen 
die Tuͤrken, hieben nieder, was ſie erreichen konn— 
ten, und jagten, was ihrem Schwerte entrann, in 
die Flucht. 

Allein dieſer Widerſtand der Ordensritter und 
alles Ungluͤck ihrer Feinde ſchien den Belagerten 
nur wenig Erleichterung zu verſchaffen. Die ſtets 
ſich erneuende Anzahl der Türken, welche die Inſel 
uͤberſchwemmt hatten, ward durch keine Niederlage 
vermindert, die ungeheure Menge ihres Geſchuͤtzes 
durch keinen Verluſt geſchwaͤcht. Der Großmeiſter 
ſuchte jetzt die Belagerung in die Laͤnge zu ziehen, 
in der Hoffnung, daß der Feind während des Win- 
ters die See nicht laͤnger wuͤrde behaupten koͤnnen. 
Dies aͤnderte Solimans Entſchluß, und er gab Be: 
fehl, Anſtalten zum Sturme der Feſtung zu tref— 
fen. Durch eine unzählige Menge von Schanz- 
graͤbern wurden Minen nach allen Richtungen an— 
gelegt, und Schutt und Steine herbeigeſchafft, um 
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die Gräben auszufüllen; doch Martenigo's Schlau: 
heit wußte jede der erſtern aufzufinden und waͤh— 
rend der Nacht die Arbeit des Tages zu zerſtoͤren. 
Die Arbeiter wurden mit Granatenkugeln ausein— 
andergetrieben und die in den unterirdiſchen Gaͤn⸗ 
gen befindlichen Tuͤrken durch hineingeworfene Pul- 
verfaͤſſer erſtickt. 

Aller angewandten Muͤhe unerachtet konnte man 
nicht verhindern, daß eine zerplatzende Mine die 
Mauer in einem Umfange von mehr als ſechs Toi— 
ſen einſtuͤrzte. Der fromme Villiers kniete eben 
an den Stufen des Altars der nahen Kirche, um 
den Himmel um Beiſtand anzuflehen, als die Mine 
mit einem fuͤrchterlichen Gekrache losging. Wie 
ein ſchnell aus dem Traume Erwachender ſprang er 
auf, ergriff Helm und Lanze und flog auf den ge— 
faͤhrlichſten Punkt. Hier haut er an der Spitze der 
Seinen wie ein Wuͤthender auf die Sarazenen ein, 
ſchleudert mit kraͤftiger Hand den Halbmond von 
der Mauer und ermordet und zerſtreut Alles, was 
ſich ihm zu widerſetzen wagt. Furcht und Schaam 
feſſelt Muſtapha's Arm, welcher die erſten Fluͤcht— 
linge mit gezuͤcktem Schwert zu Boden ſtreckt. 
Das Gefecht erneuert ſich. Man kaͤmpft von bei⸗ 
den Seiten mit gleicher Hartnaͤckigkeit. Steine, 
Granaten, Pechkraͤnze, Kanonenkugeln, Feuertoͤpfe 
und Holzbraͤnde hageln auf die Tuͤrken herab. Um— 
ſonſt verſchwendet Muſtapha Drohworte und Ver— 
ſprechungen, Alles weicht, Alles flieht. Wen der Tod 
in der Schlacht verfchonte, ereilte er nun auf der 
Flucht. Die aufgehende Sonne dieſes Tages (17. 
September) erblickte an 3000 Tuͤrken todt dahin— 
geſtreckt auf der Wahlſtatt. Knirſchend vor Wuth 
hielt Soliman einen Kriegsrath und beſchloß einen 
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Generalſturm zu wagen. Der Großmeiſter traf in: 
deſſen von ſeiner Seite alle moͤgliche Anſtalten zur 
Vertheidigung. Noch in der Nacht vor dem Sturme 
muſterte er alle Waͤlle und Baſtionen der Stadt 
und ermunterte feine Truppen, ſtandhaft für die 
Ehre der Chriſtenheit und des Ordens zu kaͤmpfen, 
und lieber den Tod als eine ſchimpfliche Knechtſchaft 
zu waͤhlen. Voll Ruͤhrung ſtuͤrzten ſich Buͤrger 
und Ritter, Griechen und Lateiner einander in die 
Arme und ſchwuren ſich Treue bis in den Tod bei 
dem Kreuze des ewigen Überwinders. Mit anbre— 
chendem Morgen des 24. Septembers begann der 
Sturm der Sarazenen von allen Seiten. Bewunde— 
rungswuͤrdige Entſchloſſenheit gluͤhte in den Adern 
der Janitſcharen, welche ſich nie ſo muthig gezeigt 
als hier, wo fie im Angeſichte ihres Sultans kaͤmpf⸗ 
ten. Fromme Zuverſicht auf eine höhere Macht 
lenkte den Arm der Ritter, welche die Gegenwart 
ihres Großmeiſters gleich einer heiligen Erſcheinung 
zu beſchuͤtzen ſchien. Mitten durch eine Wolke von 
Kugeln ſteigen die Feinde beherzt auf den Truͤm—⸗ 
mern der Mauern empor, aber eben ſo muthig 
ſchlagen die Ritter jeden Angriff ab und ſtuͤrzen ſie 
ſammt den Sturmleitern von den Waͤllen herunter. 
Sechs volle Stunden dauert das moͤrderiſche Ge— 
tuͤmmel mit gleicher Wuth und gleichem Gluͤcke 
fort, bis endlich der Großmeiſter als letzte Huͤlfe 200 
Mann friſcher Truppen aus dem Nicolausthurme 
herbeizog. Dieſe geben dem Gefechte ploͤtzlich eine 
andere Wendung. Die Janitſcharen wanken zuruͤck, 
und Soliman ſieht ſich genoͤthigt, um dieſer ſchimpf— 
lichen Flucht einen Anſtrich von Ehre zu geben, 
zum Ruͤckzuge blaſen zu laſſen. Dem tapfern Kom— 
pthur von Bourbon, welcher mit einer kleinen Schar 


211 


durch die Caſematten in die am meiſten bedrohte 
Baſtei vorgedrungen war, den Halbmond von dem 
Walle riß und ſtatt deſſen die Ordensfahne wieder 
aufpflanzte, dann Alles, was die Kanonen noch am 
Leben gelaſſen hatten, niederhieb, gebuͤhrt die Eher 
dieſes Tages! — 

Schon beſchloß Soliman, durch das Mißlingen 
dieſes letzten Hauptangriffes und durch den Verluſt 
von 15,000 ſeiner tapferſten Krieger muthlos ge— 
macht, die Belagerung aufzuheben, als die Ausſa— 
gen eines Überlaͤufers, und wie man erzaͤhlt, ein 
Brief des Verraͤthers Amoral den Sultan benach— 
richtigten, daß die Feſtung unmoͤglich einen zweiten 
Sturm dieſer Art auszuhalten im Stande ſei. Er 
entfernte ſogleich ſeinen Feldherrn Muſtapha und 
übertrug die Leitung feiner Armee dem kuͤhnen Pa— 
ſcha Achmet, welcher die Batterien mit verdoppel— 
tem Nachdruck ſpielen ließ und ſich zu einem zwei— 
ten Hauptſturme bereitete. 

Jetzt war Rhodus in der drohendſten Gefahr. 
Seine Vertheidiger bis auf wenige dahingerafft, die 
meiſten an Krankheit oder ihren Wunden danieder— 
liegend, viele todtmatt von Hunger und Verzweif— 
lung. Nur die ſchleunigſte Huͤlfe von Außen konnte 
den Orden noch von ſeinem Untergange erretten. 
Mit jedem Augenblicke ſtieg die Noth, die Sehn— 
ſucht verdoppelte ſich, jetzt eilte Alles nach dem Ha— 
fen, und unruhevoll ſtarrten die Blicke auf die of— 
fene See — doch vergebens, kein Fahrzeug war 
zu ſehen, das die erwuͤnſchte Rettung verkuͤndete. 
Schon entſank den Ordensbruͤdern der letzte Funke 
von Muth, als am 22. November die engliſche 
und ſpaniſche Baſtei durch eine Mine in die Luft 
geſprengt, und die Breſche 24 Stunden lang mit 
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den ſchwerſten Kanonen unaufhoͤrlich beſchoſſen wurde. 
Der zahlloſen Menge der Eindringenden konnte die 
entſchiedenſte Tapferkeit der Ritter nicht laͤnger wi— 
derſtehen. Die Sturmglocken verkuͤndigten mit ſchau⸗ 
derndem Getoͤſe den Augenblick der groͤßten Gefahr. 
Schon ſchien Alles verloren, als der Himmel den 
Belagerten zu Huͤlfe kam. Ein ungewoͤhnlicher Platz⸗ 
regen ſtuͤrzte in Stroͤmen danieder und ſchwemmte 
den Erdwall hinweg, der die feindlichen Laufgraͤben 
deckte. Ganz unbedeckt ſtanden nun die Tuͤrken 
dem Kanonenfeuer der Feſtung ausgeſetzt, und muß⸗ 
ten ſich mit großem Verluſte zuruͤckziehen. 

So endigte ſich der Tag, an welchem der Un: 
tergang von Rhodus beſchloſſen war, mit Triumph 
für die Johanniter. Soliman, außer ſich vor Wuth, 
daß er ſchon 6 Monate vergeblich mit 200,000 
Mann die Feſtung belagerte, vergrub ſich tiefſinnig 
in ſein Zelt und ließ erſt nach langer Zeit die Be⸗ 
ſatzung durch einen Herold zur Übergabe auffodern. 
Der Großmeiſter aber gab zur Antwort: „Die Rit⸗ 
ter des h. Johannes unterhandelten mit den Un— 
glaͤubigen nur mit dem Schwert in der Fauſt!“ Erſt 
auf die Vorſtellungen des Kompthurs Martenigo 
und des Priors von St. Gilles, daß bei dem gaͤnz⸗ 
lichen Verfall der Feſtungswerke die Stadt kaum 
länger mehr gehalten werden koͤnne, und auf tau— 
ſendfaͤltige Bitten der Einwohner, ſchien Villiers 
de l'Isle-Adam zu einem Vergleiche geneigt. Doch 
die Sarazenen, durch Nachgiebigkeit kuͤhn gemacht, 
erneuten den Angriff auf die ſpaniſche Baſtei, und 
obgleich die Stadt mehr einem Schutt: und Stein⸗ 
haufen als einer Feſtung aͤhnlich ſah, vertheidigte 
der Großmeiſter ſelbſt den Poſten. Ein blutiges, 
hartnaͤckiges Treffen begann, welches den ganzen 
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Tag dauerte. Von beiden Seiten gleiche Tapfer⸗ 
keit, gleicher Muth. Villiers ſucht im Gedraͤnge 
den Sultan und findet ihn. Die Kraft der Ver— 
zweiflung ſtreitet mit beiden Helden. Maͤchtige Hiebe 
fallen auf des Großmeiſters graues Haupt, doch er 
antwortet auf jeden Schlag. Soliman kaͤmpft wuͤ⸗ 
thend und hitzig, der Großmeiſter kalt und beharr— 
lich. Nun bricht Solimans Schwert, das Schild 
entſinkt ſeiner Hand, der Gegner ſtuͤrzt uͤber ihn 
und will ſich ſeiner bemaͤchtigen, als der Emir Al— 
baſor mit ſeinen Janitſcharen zu deſſen Befreiung 
herbeieilt. | 

Die Nacht brach ein und machte dieſem Ver— 
zweiflungskampfe ein Ende. Allein kaum hat der 
Tag gegraut, ſo wirft ſich Villiers mit ſeinem ſchwa— 
chen Haͤuflein dem eindringenden Emir Mula ent: 
gegen. Der kuͤhne Feldherr Altomor faͤllt durchbohrt 
von ſeinem Schwerte, und hoͤrt noch im Fallen 
den Stoß von feinen Feinden lobpreiſen. Der Feld: 
herr Ismael will den Tod jenes Helden raͤchen und 
treibt fein blitzendes Schwert gegen den Großmei— 
ſter, allein auch dieſer ſinkt zur Erde. Nun er: 
grimmt Mula uͤber den die menſchlichen Kraͤfte faſt 
uͤberſteigenden Widerſtand, rafft all' feine Koͤrper⸗ 
ſtaͤrke zuſammen und ſtuͤrzt ſich mit den Kuͤhnſten 
uͤber ihn. Noch ergibt ſich Villiers nicht. Gleich 
einer Flamme bei ſchwacher Nahrung iſt jetzt ſein 
Kampf. Kaum von ein Paar Getreuen unterſtuͤtzt, 
haut er noch immer, obwol mit blutloſem Arme, 
obwol ſchon langſamer zu. Da ſtuͤrzt Soliman, 
dem dieſer Heldenmuth alle Schaͤrfe ſeines Zornes 
benahm, wie ein Adler herbei, und ruft den Sei— 
nigen zu: „Haltet ein! Euer Arm iſt nicht be: 
ruͤhmt genug dieſen Helden zu toͤdten; und Du Herr“ 
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ſprach er zu Villiers, „ergib Dich, du Krone aller. 
chriſtlichen Kampfeshelden! erkenne mich, oder wenn 
Du willſt, das Schickſal fuͤr deinen Sieger! ich ver— 
lange keinen Triumph uͤber deine Perſon; Rhodus 
allein iſt es, und nicht dein Leben, wonach ich 
ſtrebe.“ — 

Erſt jetzt, da weder ſeine noch ſeines Ordens 
Ehre darunter litt, ſenkte der Großmeiſter ſein Schwert 
und foderte fuͤr ſich und die Ritter, als jeder Hoff— 
nungsſchimmer verſchwunden war, freien Abzug.“ 
Ein Vertrag kam zu Stande, deſſen Hauptpunkte 
waren: Die Kirchen und ihre Heiligthuͤmer ſollten 
verſchont, die chriſtliche Religion nach wie vor auf 
der Inſel geduldet, und das Volk 5 Jahre von 
allen Auflagen befreit werden. Jedermann ſollte es 
freiſtehen von der Inſel abzuziehen; 12 Tage war 
die Friſt, binnen welcher die Ritter ihre Habſeligkei— 
ten nebſt allen Kleinodien, heiligen Bildern, Reli— 
quien und Opfergefaͤßen aus der reichen St. Jo— 
hanneskirche einpacken und nebſt den wichtigſten Or— 
densdocumenten und dem ganzen Geſchuͤtzvorrath zu 
Ausruͤſtung der Galeeren, an Bord bringen ſoll— 
ten. Geiſeln von beiden Seiten bekraͤftigten die 
Treue dieſes Vertrags. Kurz vor dem Abzuge 
bemuͤhte ſich der Sultan bei einem Beſuche, den 
ehrwuͤrdigen Großmeiſter uͤber den ſchnellen Wechſel 
ſeines Gluͤcks zu troͤſten, bot ihm ſogar an, wenn 
die zur Abreiſe beſtimmte Zeit nicht zu einer beque— 
men Einrichtung ſeiner Geſchaͤfte zureiche, dieſelbe 
zu verlaͤngern, und ſagte im Herausgehen aus dem 
Palaſte zu ſeinem Oberfeldherrn Achmet, der ihn 
begleitete: „Beim Propheten, es koſtet mir Uberwin— 
dung, dieſen alten Mann aus ſeinem Beſitzthume zu 
vertreiben.“ Hierauf machte der Großmeiſter mit 
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der bewunderungswuͤrdigſten Gemuͤthsruhe die Rei— 
ſeanſtalten, und ließ alles zur nahen Abfahrt be⸗ 
reit halten ). 

Es war ein ruͤhrender Anblick, die ungluͤcklichen 
Buͤrger, mit ihren Habſeligkeiten belaſtet und von 
ihrer Familie umgeben, aus ihren Haͤuſern ziehen zu 
ſehen, um ihr Vaterland Rhodus zu verlaſſen, wel— 
ches der Orden 220 Jahre lang mit ſteigendem Ruhme 
behauptet, und 600 Ritter nebſt 4 — 5000 dienen: 
den Bruͤdern ſechs Monate lang, eines Verraͤthers in 
ihrer eignen Mitte unerachtet, gegen 200,000 Tür: 
ken vertheidigt hatten. So verließ nun der Groß— 
meiſter mit 50 Segeln ein Land, welches ſchon im 
Jahre 1310 vom Kaiſer Ottoman J., dann von ſei— 
nem Sohne Orkan im J. 1322, und weiter von 
Mohammed II. im J. 1480 harte Belagerungen mu— 
thig ausgehalten, und den Orden zu einer ſchwin— 
delnden Hoͤhe erhoben hatte. Von allen Seiten 
hoͤrte man ein Klagegetoͤn von weinenden Kindern, 
von jammernden Weibern und von Greiſen, die 
ihr Geſchick verwuͤnſchten. Nach dieſem Ungluͤcke 
wollte das unergruͤndliche Geſchick die Standhaftig: 
keit des heldenmuͤthigen Meiſters Villiers de 
l'Isle-Adam auf eine neue Probe ſtellen. Bald 
nach der Ausfahrt vom Hafen zu Rhodus (26. Des 
cember 1522) uͤberfiel ein gewaltiger Sturm die 
ungluͤcklichen Fluͤchtlinge, zerſtreute die Flotte, bohrte 
einige Fahrzeuge in den Grund und geſtattete den 
übriggebliebenen nur ein ſchwankendes Obdach in 
den Häfen von Kandia. Der Großmeiſter erreichte 
zwar gluͤcklich die Rhede bei Setia, wo er bei einer 
Muſterung fand, es ſeien ihm von ſeinen Unter⸗ 
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thanen an Männern, Weibern und Kindern gegen 
5000 Seelen gefolgt. 

Dieſe Menſchenmenge, krank, ohne Kleider und 
ohne Vermoͤgen, ſehnte ſich nach Unterhalt, Be⸗ 
deckung und einer bleidenden Stätte. Der Groß: 
meiſter ſchaffte ſowol Lebensmittel als die nothwen⸗ 
digſten Kleidungsſtuͤcke herbei, aber einen bleibenden 
Aufenthaltsort hatte er jetzt ſelbſt fuͤr ſich und ſeine 
Ritter nicht mehr. Sobald ſeine Schiffe ausge— 
beſſert waren, ging er wieder unter Segel, nach— 
dem er einen Abgeſandten auf einer leichten Bri⸗ 
gantine an den Papſt geſendet hatte, um von die— 
ſem eine Bulle zu bewirken, welche den Rittern bei 
Strafe der Excommunication und des Verluſtes des 
Ordenskleides gebot, dem Großmeiſter und dem Con⸗ 
vente vollen Gehorſam zu leiſten, und ihm uͤberall 
hinzufolgen, wo er ſeine Reſidenz aufzuſchlagen fuͤr 
gut faͤnde. 

Widrige Winde hatten inzwiſchen den Groß⸗ 
meiſter genoͤthigt, mit feiner Flotte bei der Inſel Ce— 
rigo anzuhalten, und erſt zu Anfange des Maimo⸗ 
nats langte er endlich in dem Hafen zu Meſſina 
an, wo ihm der Vicekoͤnig Pignatelli die Stadt zu 
ſeinem Aufenthalte anbot. Hier pflanzte er, ſtatt 
der gewoͤhnlichen Ordensflagge, eine Fahne auf mit 
dem Bilde der Madonna, die ihren todten Sohn 
in den Armen hält, mit der Umſchrift: „Aftlietis 
spes mea rebus.“ Hier kam ihm die paͤpſtliche 
Bulle ſehr zu ſtatten, denn manche unzufriedene 
Ritter hatten, wie er vorausgeſehen, den Entſchluß 
gefaßt, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, um bei ih— 
rem Landesherren ein beſſeres Schickſal zu ſuchen. 
Die erſte Sorge des Großmeiſters war daher, ein 
Unterſuchungsgericht niederzuſetzen, um zu erfahren, 
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welcher von feinen einberufenen Rittern die Sache 
des Ordens verlaſſen habe. Auf die Entſcheidung, 
daß die Ausgebliebenen nur durch Winde und Stür: 
me zuruͤckgehalten worden waͤren, brach er voll Freu— 
den in die Worte aus: „Dank ſei es dem Him— 
mel! Keiner meiner Ritter hat Schuld an dem 
Sturze von Rhodus!“ Kaum hatte indeſſen L'Isle 
Adam durch paͤpſtliche Drohungen oder ſanftes Zu— 
reden die Ordnung wieder hergeſtellt, ſo traf ihn 
ein neuer Schlag des Schickſals. Die Peſt brach zu 
Meſſina aus und noͤthigte ihn mit ſeinen Rittern, 
wovon ſchon Einige das Opfer dieſer wuͤthenden 
Seuche waren, eine geſuͤndere Gegend aufzuſuchen. 
Er fand dieſe im Meerbuſen von Bajaͤ. Der Auf— 
enthalt eines Monates in jener reinen Luft ſtellte 
alle Kranke wieder her, und nun ſteuerte er mit 
feiner Colonie nach Civita- Vecchia, voll Begierde, ſich 
mit dem Papſte uͤber einen kuͤnftigen Wohnplatz 
fuͤr ſeinen Orden zu unterreden. 

Der Papſt ging ihm bei ſeinem Eintritte ins 
Zimmer freudig entgegen, umarmte ihn und machte 
ihm unter den ehrenvollſten Lobſpruͤchen wegen ſeiner 
heldenmuͤthigen Vertheidigung von Rhodus ſchoͤne 
Hoffnungen rege. Allein der Tod vereitelte wenige 
Tage darauf (14. September 1528) die Erfüllung 
dieſes Verſprechens. 

Was aber Hadrian nicht leiſten konnte, das 
wurde von ſeinem Nachfolger, Julius von Medici, 
der ehemals ſelbſt ein Ordensmitglied geweſen war 
und jetzt unter dem Namen Clemens VII. den paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl beſtiegen hatte, ausgefuͤhrt. Er wies 
ihm die Stadt Viterbo (in dem Kirchenſtaate) zur 
einſtweiligen Niederlaſſung an, und geſtattete, daß 
Ne und Galeeren zu Civita- Vecchia im 
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ſichern Hafen bleiben durften. Man hatte dem 
Großmeiſter veiſchiedene Vorſchlaͤge über die kuͤnf— 
tige Niederlaſſung des Ordens gemacht. Unter an⸗ 
dern ſchlugen ihm ſpaniſche Ritter vom erſten Range 
— vermuthlich im Einverſtaͤndniſſe mit den kaiſer⸗ 
lichen Miniſtern — die Inſeln Malta und Gozzo 
und die Stadt Tripolis vor, welche dem Kaiſer 
als Koͤnig von Sicilien zugehoͤrten. 

Dieſer letzte Vorſchlag gefiel dem h. Vater am 
beſten; es wurde aber beſchloſſen, gegen Carl V., 
deſſen Grundſatz war, kein Sklave ſeiner Worte zu 
fein, und gegen die geheimen Abſichten feiner Mi- 
niſter, welche den Orden ihrem Oberherrn wieder 
unterthan zu machen geſonnen ſein moͤchten, mit 
aͤußerſter Behutſamkeit zu Werke zu gehen. L'Isle 
Adam ſchickte den Prior von Caſtilien, den Ritter 
Martenigo, und den Kompthur Boſio als Bot⸗ 
ſchafter nach Madrid, den Kaiſer um die Abtre— 
tung der Inſel Malta und Gozzo zu bitten. So 
ſehr es dem Kaiſer, dieſem tief berechnenden Poli⸗ 
tiker, darum zu thun war, einen kriegeriſchen Orden 
auf dieſe Inſeln, deren Beſatzung viel Aufwand er⸗ 
foderte, zu verpflanzen, und er deshalb in den Jo— 
hannitern die ſicherſte Schutzwehr ſeiner Erbkoͤnig⸗ 
reiche Neapel und Sicilien gegen die afrikaniſchen 
Raubſtaaten zu errichten ſtrebte, ſo ſpannte er doch 
ſeine Foderungen dergeſtalt hoch, daß es der Groß— 
meifter um fo weniger für rathſam fand in dieſel⸗ 
ben einzugehen, als ihm ein neuer Stern der Hoff— 
nung, Rhodus wiederzuerlangen, bereits aufgegan⸗ 
gen war. 

Endlich brachte jedoch die Ausſoͤhnung des Pap— 
ſtes mit dem Kaiſer, bei welcher der Letztere dem 
Erſtern in jenem verhaͤngnißvollen Augenblicke nichts 
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abzuſchlagen wagte, die Unterhandlung zu Stande. 
Die gegenſeitige Übereinkunft wurde den 24. Maͤrz 
1530 zu Caſtel Franco, einer kleinen Stadt in dem 
Gebiete von Bologna, unterzeichnet. Dieſem Ver— 
trage zufolge uͤberließ der Kaiſer dem Orden in 
Betracht fo vieler ſeit Jahrhunderten der Chriſten— 
heit geleiſteten Dienſte die Schloͤſſer und Feſtungen 
von Malta, Gozzo und Tripolis, mit allen ihren 
Gerechtſamen der hoͤhern und niedern Gerichtsbar— 
keit und dem Rechte uͤber Leben und Tod, ſammt 
allen übrigen Privilegien, Einkünften und Immu⸗ 
nitaͤten als ein freiadeliges Lehen, unter den Bedin— 
gungen: 1) dem Koͤnige von Sicilien oder deſſen 
Statthalter jaͤhrlich am Allerheiligentage einen Fal— 
ken zu uͤberreichen. 2) Im Falle der Erledigung 
des Bisthums zu Malta, ihm drei Candidaten vor: 
zuſchlagen, aus welchen er einen waͤhlen koͤnne, mit 
dem Vorrechte, daß der Erwaͤhlte das Großkreuz 
des Ordens erhalte und als ſolcher die Freiheit 
habe, dem Conſeil beizuwohnen. 3) Daß der Groß— 
meiſter jedem neuen Nachfolger im Koͤnigreiche das 
Lehen aufs neue muthen, und ſich in ſeinem und 
ſeines Ordens Namen eidlich verbinden ſollte, 4) 
aus dieſen eingeraͤumten Ländern dem Koͤnigreiche 
beider Sicilien keinen Abbruch zu thun. 5) Keinen 
aus dieſen Reichen fluͤchtenden Verbrecher zu ſchuͤ— 
gen, ſondern ihn, wenn er ein Majeſtaͤtsverbrecher 
oder Ketzer ſei, auf Verlangen auszuliefern. 6) Zu 
dem Admiral ſtets einen Italiener zu nehmen, und 
7) wenn der Orden die Inſel Rhodus je wieder— 
erobern ſollte, dieſe neu eingeraͤumten Laͤnder dem 
Könige von Sicilien wieder abzutreten *). 


) Die Schenkungsurkunde und den Eidſchwur des 
10 * 
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Der Papſt ertheilte mittelſt einer Bulle unter 
dem 25. April 1530 die feierliche Sanction. Bald 
darauf wurden zwei Ordensritter als Geſandte nach 
Sicilien geſchickt, um dem Vicekoͤnige, Hector Pi⸗ 
gnatello, Herzog von Monteleone, den Eid der Treue 
abzulegen, und der Kaiſer ernannte nun ſechs Com⸗ 
miſſarien, welche ſich mit den beiden Bevollmaͤch⸗ 
tigten nach Malta einſchifften und den Rittern die 
Beſitzungen auf dieſer Inſel, ſowie die von Gozzo 
und Tripolis uͤbergaben. Schon ſchickte der Grob: 
meiſter eine Menge von Werkleuten und Bauma⸗ 
terialien zur Herſtellung des zerſtoͤrten Schloſſes San 
Angelo, ſowie Pulver und Schießbedarf nach Malta 
ab, als ſich dem Unternehmen neue Schwierigkeiten 
in den Weg ſtellten. Der Vicekoͤnig von Sicilien 
foderte Zoll fuͤr das Getreide, welches die Ritter 
einfuͤhrten, und der Muͤnzmeiſter machte ſogar die 
Anzeige, daß der Kaiſer zu Malta keine andere 
Muͤnze als mit ſeinem Bilde und Stempel ſchla⸗ 
gen laſſen wolle. Der Großmeiſter und der Or— 
densrath wußten, daß Malta bisher ſein Getreide 
frei aus Sicilien bezogen hatte, und ſahen alſo den 
verlangten Zoll als eine Art von Tribut, ſowie das 
Verbot des Muͤnzenpraͤgens als einen Beweis der 
Abhängigkeit für die Zukunft an. 

Einige Ritter waren hieruͤber ſo entruͤſtet, daß 
ſie den ganzen Vertrag vernichtet wiſſen wollten. 
Kluͤger und gemaͤßigter benahm ſich der ehrwuͤrdige 
Großmeiſter. Er ſchickte Abgeordnete an Carl V., 
um ihm Gegenvorſtellungen zu machen; doch dieſe 
waͤren ohne Erfolg geblieben, haͤtte nicht der Papſt 
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die Rolle des Mittlers übernommen. Clemens VII. 
benutzte durch ſeinen Neffen Salviati ſeinen Einfluß 
bei dem Kaiſer ſo gluͤcklich, daß Letzterer auch noch 
die beiden ſtreitigen Artikel bewilligte. Jetzt ſtand 
der Beſitznahme von Malta kein Hinderniß mehr im 
Wege. Am 26. October des J. 1530 lief der Groß: 
meiſter mit feiner Flotte nach einem gluͤcklich uͤber— 
ſtandenen Sturme in den Hafen des neuen Dr: 
densſitzes ein. Von nun an nahmen die ehemali⸗ 
gen Hospitaliter und nachherigen Rhodiſerritter den 
Namen Cavalieri di Malta oder Malteſerrit⸗ 
ter an. 


Malta als Ordensſitz. 


Wie Rhodus im Alterthume durch feine See 
geſetze, durch die beruͤhmte Rednerſchule des 
Aſchines, wo fo viele Römer die Gabe der Wohl 
redenheit ſich anzueignen ſtrebten, durch ſeine mit 
den Gemälden des Protogenes gezierten Prachttems 
pel und Palaͤſte mit dem Kunſtwerke des Chares, 
dem 70 Ellen hohen, von Antiochus als Leucht— 
thurm errichteten Koloſſe, der auf zwei Felſen am 
Eingange des Hafens ſtand, zwiſchen deſſen Beinen 
die Schiffe hindurchſegeln konnten, und ferner als 
Vaterland des Ariſtophanes ſich beruͤhmt gemacht 
hatte, fo war auch Malta, welcher Inſel ſchon Var 
ter Homer unter dem Namen Hyperia oder Ogy— 
gia, wo Ulyſſes mit der Kalypſo und ſpaͤter ſein 
Sohn Telemach mit der Nymphe Eucharis ſeine 
Erſtlingszeit der Liebe feierte, gedenkt, und welche 
die Griechen des ſchoͤnen Hoͤnigs wegen, den ſie 
dem beruͤhmten Honige von Hybla gleich achteten, 
Melita nannten, ein hochgefeierter Gegenſtand der 
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älteren Geſchichte. Selbſt die chriſtliche Legende 
nennt Malta als die Inſel, auf der dem Apoſtel 
Paulus, als er Reiſer zum Feuer zuſammentrug, 
ſich eine Natter um den Arm ſchlang, die er ſo— 
gleich in die Flammen ſchleuderte, und ſo den 
Wahn ſeiner Gefaͤhrten, die ihn fuͤr einen Moͤrder 
hielten, den die goͤttliche Rache verfolge, auf ein⸗ 
mal vernichtete, und da er weder todt zur Erde 
fiel, noch ſeine Hand ſchwoll, ſich bei den Heiden 
das Anſehen eines Gottes verſchaffte. Obſchon aber, 
wie viele Theologen behaupten, Malta nicht die 
Inſel war, an welcher der Apoſtel Schiffbruch litt, 
ſondern Meleda im adriatiſchen Meere, wie ſelbſt 
die Apoſtelgeſchichte durch die Worte: „da wir 
in Adria fuhren,“ beweiſet, ſo verehrt dennoch 
die glaͤubige Chriſtenheit die Grotte des h. Pau⸗ 
lus, welche in drei Theile abgetheilt iſt, in deren 
vorderſtem das Volk auf den Knien liegt, in dem mitt⸗ 
leren die wunderthaͤtige Erde aufbewahrt wird, und 
in dem letzten ſich ein Altar mit der ſchoͤnen von 
Caffa gefertigten Statue des Apoſtels befindet. 

Die Inſel Malta liegt 60 italieniſche Meilen 
ſuͤdlich von Sicilien und 190 Meilen von Afrika 
in dem mittellaͤndiſchen Meere und iſt reich an 
Baumwolle, Zuckerrohr und edlen Fruͤchten. Ob⸗ 
gleich die Inſel, etwa 20 Stunden im Umfange, 
keinen Fluß von Bedeutung, ſondern nur Baͤche, 
und dazu nur ſelten Regen hat, liefert ſie, wenn ſie 
auch kein Getreide erzeugt, die ſchoͤnſten Melonen, 
Feigen, Pomeranzen und Trauben, und es iſt dies 
alles um ſo mehr zu verwundern, da ſich dem 
Auge faſt nichts anderes als verwitterter Kalkſtein⸗ 
felſen und Mauertruͤmmer, welche die Wirkung der 
Sonnenſtrahlen verſtaͤrken, darbietet; obwol die Kahl⸗ 
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heit des Bodens nicht fo wörtlich zu nehmen iſt, 
daß man — wie viele ehedem glaubten — die Erde 
aus Sicilien herbeigeholt habe. 

Malta mit ſeinen beiden Inſeln, Gozzo und 
Comino oder Cumnetto (Kuͤmmelinſel), kann das 
volkreichſte Land von Europa genannt werden, denn 
es leben da auf 6 Quadratmeilen gegen 80,000 
Menſchen; auf Gozzo aber, welches noch nicht zwei 
geographiſche Quadratmeilen haͤlt und von dem un⸗ 
bewohnten Comino nur durch den Canal Freghi ge⸗ 
trennt wird, und das wahrſcheinlich einſt mit Malta 
zuſammenhing, zaͤhlt man 24,000 Einwohner. 
Herrlich iſt der Anblick der Inſel Malta von der 
See aus. An dem von ſteilen Felſen ringsumguͤr⸗ 
teten Ufer liegt in Nordweſten die Hauptſtadt Va⸗ 
letta, ein Amphitheater von fuͤnf Staͤdten (la Va— 
letta oder Citta nuova, Citta vittorioſa, Sanglea, 
Burmola und Cottonera), drei Feſtungen und einer 
Menge Baſtionen, und uͤberall iſt die ganze Inſel, 
wo ſie nicht von ſteilen Naturfelſen geſchuͤtzt wird, 
geſchirmt durch Forts und Thuͤrme. Auf der Erd— 
zunge, die den herrlichen Hafen in zwei Haͤlften 
theilt, liegt Valetta, und auf deren Spitze das Gar 
ſtell St. Elmo, unſterblich in der Geſchichte. In 
der Mitte der Inſel erhebt ſich auf einem Huͤgel 
die Stadt Civita- Vecchia, wo man ſehenswerthe 
Katakomben und den durch ganz Italien beruͤhmten 
blutſtillenden Schwamm (Fungus Melitensis) 
findet, einſt Regal, wie in Preußen der Bernſtein. 
Übrigens bietet der Mangel an Vegetation im Sn: 
nern, wo man ſtatt Waͤlder, Wieſen und Baum⸗ 
gaͤrten, Fluͤſſe und Auen nur Waͤlle, Thuͤrme 
und Baſtionen erblickt, einen die Bruſt beklemmen⸗ 
den Anblick dar; und nur die Eingebornen, ein 
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ſeltſam gemiſchter Menſchenſchlag zwiſchen Afrikaner 
und Europaͤer mit Überreften der altpunifchen und 
arabiſchen Sprache, mögen im Ausbruch ihrer Va⸗ 
terlandsliebe Malta „il fiore del Mondo“ („die 
Blume der Welt“) nennen. | 

Hier auf Malta fehlte es dem Orden nicht an 
neuen Kaͤmpfen nach Innen und nach Außen. 
Kaum hatte der Großmeiſter dieſen neuen Wohnſitz 
bezogen, ſo war ſeine erſte Sorge darauf gerichtet, 
die Feſtungswerke von Malta wieder herzuſtellen, 
Gozzo durch Verſchanzungen gegen die Überfälle der 
Corſaren zu decken, und Tripolis mit einer zahlrei⸗ 
chen Beſatzung zu verſehen. Sehnſuͤchtig blickten 
aber waͤhrend aller dieſer Vorkehrungen ſeine, ſowie 
der ſaͤmmtlichen Johanniter Augen nach ihrer ver— 
lornen Heimat — Rhodus hin. Die Eroberung 
von Modon, durch welche er ſich den Weg zu jener 
vielgewuͤnſchten Heimkehr zu bahnen hoffte, blieb 
daher die erſte und wichtigſte Angelegenheit ſeines 
Geiſtes. Zu dieſem Ende wurden, fo weit es die Or- 
denscaſſe erlaubte, fremde Truppen gemiethet, und 
deren Commando einem Verwandten des Papſtes, 
dem Prior von Rom, Ritter Salviati, uͤbergeben. 
Der Feldzug mißlang, unerachtet die Chriſten durch 
zwei von der Lage der Dinge genau unterrichtete 
griechiſche Renegaten, Namens Scandali und Ga: 
jolan, unterſtuͤtzt waren. 

Von nun an richtete der Großmeiſter, erhaben 
über jedes Ungluͤck, feine ganze Aufmerkſamkeit al 
lein auf Malta. Die Kreuzesflagge erſchien wieder, 
ihrer Hauptbeſtimmung gemaͤß, auf dem Meere zum 
Schutze ihrer Glaubensgenoſſen und zum Schrecken 
der Unglaͤubigen. Jetzt vereinigten ſich die Ordens 
galeeren mit der verbuͤndeten Flotte des Kaiſers und 
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des Papſtes, welche unter dem Befehle des großen 
Seehelden Andreas Doria einen Zug wider die 
Tuͤrken unternahm. 

Bei der Inſel Sapienza vorbeiſegelnd wurde be— 
ſchloſſen, einen Angriff gegen Coron, das alte Chaͤ⸗ 
ronea, zu unternehmen. Trotz der wuͤthendſten Ge— 
genwehr ſtuͤrmten die Ritter unter Anfuͤhrung der 
beiden Priore von Rom und Auvergne mit fo un: 
erhoͤrter Tapferkeit eine Mauer, die zwar ſchon 
gewaltig beſchoſſen war, aber aus Mangel an ho— 
hen Leitern nicht erreicht werden konnte, ſondern 
mit Haͤnden und Fuͤßen erklimmt werden mußte, 
daß ſie trotz des Stein- und Pfeilregens und des 
ſiedenden Oels die Ordensfahne auf der Breſche auf— 
pflanzten, und bald darauf, da Schrecken vor ihnen 
herzog, Patras eroberten. Bald ſollte aber dieſer 
ſo eben errungene Ruhm durch einen Vorfall wie— 
der ausgeloͤſcht werden, welcher den edlen Villiers 
de l'Isle Adam ſeinem Ende naͤher brachte. Ein 
junger franzoͤſiſcher Ritter aus der Zunge von Pro— 
vence wurde von einem florentiniſchen Edelmanne 
aus dem Gefolge des Priors von Rom im Zwei— 
kampfe erſtochen. Dies war die Veranlaſſung ei— 
ner blutigen Fehde unter den Ordensmitgliedern 
ſelbſt, in der Franzoſen gegen Italiener, taub ge— 
gen alle Geſetze, nur der blinden Leidenſchaft folgend, 
die Waffen ergriffen, und ſogar zu Kanonen ihre 
Zuflucht nahmen. 

Zwoͤlf Ritter wurden des Ordenskleides beraubt, 
und einige Raͤdelsfuͤhrer geſaͤckt in das Meer ge— 
worfen. Ein ſo auffallender Treubruch im Gehor— 
ſam und die ſtolze Verweichlichung ſeiner Ritter, 


verbunden mit der ſorgenvollen Ahnung einer noch 


weit ſchlimmern Zukunft verſenkten den alten Mei⸗ 
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ſter in eine duͤſtere Schwermuth. Die fchlimme 
Nachricht aus England, daß Heinrich VIII. gegen 
den Orden wuͤthe und nicht nur die ganze engliſche 
Zunge aufgehoben, ſondern ſogar die Ritter Ingley, 
Adrian Forreſt, Adrian Fortescue, Bohus, Mar— 
maduke, welche ihren Glauben nicht abſchwoͤren woll- 
ten, durch das Beil des Henkers hingerichtet, Tho— 
mas Milton und Eduard Waldegrave zu ewigem 
Gefaͤngniſſe verurtheilt, und James Bell, Richard 
Bell und John Noel auf immer des Landes ver— 
wieſen habe, füllte das Maas. feiner Leiden, wel⸗ 
chem ſeine laͤngſt untergrabene Geſundheit am 21. 
Auguſt 1534 unterlag. Ihm folgte nichts in die 
Gruft als die Anerkennung der Mitwelt, die ſich 
in der ſchoͤnen und wohlverdienten Grabſchrift: 
„Hic jacet virtus victrix fortunae.“ 
ausſpricht, und die ungetheilte Bewunderung ſpaͤte— 
rer Geſchlechter. Die Familienlinie dieſes großen 
Mannes beſteht noch, iſt aber nach und nach durch 
wiederholte Schlaͤge des Schickſals in ſo mißliche 
Verhaͤltniſſe gerathen, daß nach der Art de veri- 
fier les dates im J. 1730 ein Edelmann deſſel⸗ 
ben Geſchlechts in der Gegend von Troyes in der 
Champagne durch Steinfuhren und Tageloͤhnerdienſte 
ſein Leben zu friſten ſich genoͤthigt ſah. 
Nach Villiers Tode wurde 


Pierino del Ponte, 
1534 — 1535. 
Bailli von St. Euphemia, aus der Zunge von 


Italien, mit der Großmeiſterwuͤrde bekleidet. Gleich 
nach ſeinem Regierungsantritte and er Gelegenheit 
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zu großen Thaten. Ein tuͤrkiſcher Seeraͤuber Ho— 
ruck Barbaroſſa, der ſchon im Jahre 1518 nebſt 
ſeinem Bruder Khair-Eddin den Algierern zu Huͤlfe 
geeilt, und dann nach Emir Selim Eutemis Tode 
zum Koͤnige ausgerufen worden war, hatte ſich in— 
zwiſchen mit einer ungeheuern Flotte, an deren 
Spitze er zum Schrecken von Sicilien und Malta 
im mittellaͤndiſchen Meere erſchien, im Namen So— 
limans, Tunis bemaͤchtigt, und jetzt Tripolis mit 
einer Belagerung bedroht. 

In dieſer bedraͤngten Lage nahm der Großmei— 
ſter ſeine Zuflucht zu Kaiſer Karl V., als dem maͤch— 
tigſten Fuͤrſten Europa's, der Muth und Kraft ge— 
nug hatte, ſich auch zur See mit dieſem Feinde 
zu verſuchen. Der Kaiſer gab um ſo williger den 
Anfoderungen Gehör, da die Macht jenes Corſa— 
tenfürften feinen eigenen Staaten in Sicilien und 
Neapel gefaͤhrlich zu werden anfing. Allein gewohnt, 
nie etwas zu unternehmen, ohne zuvor alle gehei— 
men Hebel der Politik zur Erweiterung ſeiner Vor— 
theile in Bewegung geſetzt zu haben, verſuchte er 
auch jetzt zuerſt Barbaroſſa von Soliman, deſſen Ad: 
miral er war, abtruͤnnig zu machen. Als aber der 
kuͤhne Seeraͤuber auf das Anerbieten, ihn zum un— 
umſchraͤnkten Herrn von ganz Afrika zu machen, 
wenn er ſich mit dem Kaiſer verbaͤnde, und dann 
ſein Reich als ein kaiſerliches Lehen anzunehmen 
geſonnen waͤre, mit Erdroſſelung des Geſandten 
antwortete, ſchwur ihm der beleidigte Karl Rache 
und Untergang. 

Er hatte es auch nicht zu bereuen Urſache ge— 
habt, daß er ſich dem Orden verbindlich gemacht. 
Vierhundert Ritter, jeder mit zwei Knappen erbo: 
ten ſich freiwillig zum Kampfe. Achtzehn wohlbe— 
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waffnete Brigantinen, vier Galeeren, ſammt der 
großen Caraque wurden ausgeruͤſtet, und ihre Lei⸗ 
tung dem Kompthur Botigella, als Admiral der 
Flotte, und dem Bailli Anton von Grolee, als 
Commandant der Landungstruppen und der großen 
Caraque anvertraut. 

In dem Hafen von Cagliari ſtieß der Kaiſer 
mit einer Flotte von beinahe dreihundert Segeln 
und einer Armee von 25,000 Mann auf die Schiffe 
des Papſtes, griff dann die feindliche Feſtung Go— 
letta mit ſolchem Nachdruck an, daß ſich die Chri— 
ſten, des tapfern Widerſtandes der Tuͤrken unerach— 
tet, in Zeit von einer Stunde nach vielem Blut— 
vergießen, des Platzes und der darin aufgefundenen 
reichen Beute, hauptſaͤchlich Geſchuͤtz und Muni⸗ 
tion, bemeiſterten. 

Als Karl V. nun ſiegreich vor Tunis vorgeruͤckt 
war, kam ihm der italieniſche Ritter Paolo Si: 
meoni, ebenderfelbe, der ſchon in feinem achtzehn⸗ 
ten Jahre durch Liſt die Inſel Lero gerettet, und 
von Seeraͤubern gefangen worden war, mit 6000 
Chriſten entgegen, welche ihre Sklavenketten zer— 
brochen und ſich der Citadelle von Tunis bemaͤchtigt 
hatten. Barbaroſſa floh in groͤßter Eile aus der 
Stadt. Mit der unerhoͤrteſten Grauſamkeit über: 
fielen jetzt die kaiſerlichen Truppen, von Simeoni 
herbeigerufen, die ungluͤcklichen Tuneſen, ſengten, 
mordeten, pluͤnderten und verheerten Alles, auf was 
ihre blinde Racheluſt zuerſt fiel. An 200,000 Men⸗ 
ſchen ſollen um das Leben gekommen ſein. 

Nachdem die Ruhe in Tunis — die zwar eine 
Todtenruhe genannt werden konnte — wieder her— 
geſtellt, und Muley Hasken, der juͤngſte Sohn des 
rechtmaͤßigen Koͤnigs Muley Mohammed, als kaiſern 
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licher Vaſall auf den Thron geſetzt war, trat das 
chriſtliche Heer ſeine Ruͤckreiſe nach Europa an, 
und landete nach einem ausgeſtandenen ſchweren 
Sturme zu Drepano in Sicilien. Die Ordens— 
ſchiffe warfen im zweiten Jahre des neuen Aufent⸗ 
haltes ſieggekroͤnt ihre Anker in dem Hafen von 
Malta aus, vertauſchten aber bald ihre Freuden— 
wimpel mit ſchwarzen Trauerflaggen; denn bald 
nach dem Siegesfeſte weinten die Ritter an der 
Bahre ihres Meiſters. 


Dietrich von Saint⸗Jaille 
1535 — 1536. 


nach Einigen Didier de Saint -Jaille, nach Andern 
Desiderio di Santa Jalla, mit dem Beinamen 
Tolone, Prior von Toulouſe aus der provencali- 
ſchen Zunge, wurde von den verſammelten Bruͤdern 
als der Wuͤrdigſte befunden, ſeine Stelle einzuneh— 
men. Der neue Großmeiſter, von Natur ein ſtar— 
ker gewaltiger Mann, aus ganzer Seele Krieger 
und hochbegeiſtert fuͤr das Wohl der Chriſtenheit, 
ließ die Ritter des h. Johannes nicht lange un— 
thaͤtig in Malta. Sein Beiſpiel weckte den alten 
Kriegergeiſt wieder auf, der unter Vielen zu ſchlum— 
mern anfing. Gefangene Chriſten aus der Skla— 
verei der Ungläubigen zu erretten war jetzt der Biel: 
punkt alles Strebens; die reiche Beute, die man 
auf Barbaroſſa's Schiffen gefunden hatte, ein neuer 
Sporn des heiligen Eifers. 

Faſt taͤglich wurden erbeutete Fahrzeuge und 
Schiffe in den Hafen von Malta eingefuͤhrt. Der 
kuͤhnſte und tapferſte Verfolger der Corſaren war 
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der Prior von Piſa und General der Ordensgaleeren 
Botigella, der mit ſolchem Gluͤcke gegen dieſe 
Feinde der Chriſtenheit focht, daß fie in deſſen gro— 
ßem ſchwarzem Hunde, der ſtets bei ihm auf 
dem Verdecke ſaß, den Teufel zu erblicken glaub— 
ten, der ihm von Allem, was auf den feindlichen 
Galeeren vorgehe, Nachricht gebe. Kein Corſar und 
kein tuͤrkiſches Schiff durfte ſich mehr blicken laſſen, 
ohne gefangen nach Malta geſchleppt zu werden. 
Daruͤber wurden die Tuͤrken ſo aufgebracht, daß 
ſie nicht nur die weggenommenen Staͤdte Suſa, 
Monaſtro und Tachiora wiedereroberten, ſondern die 
Malteſerritter auch aus Tripolis zu verjagen be: 
ſchloſſen. 

Ein karamaniſcher Corſar, Namens Airadin, 
in der Schule Horuk Barbaroſſa's aufgewachſen 
und wegen ſeiner Grauſamkeit allgemein nur: Chasse- 
Diables („Schrecken der Teufel“) genannt, 
uͤbernahm es, dieſen Auftrag auszufuͤhren. Von 
Tunis, welche Stadt er bald wieder durch einen 
unerwarteten überfall in ſeine Haͤnde brachte, mar⸗ 
ſchirte er in der Nacht gegen Tripolis in der Hoff— 
nung, von der Finſterniß beguͤnſtigt, auf einer der 
am ſchwaͤchſten beſetzten Seiten die Mauern der 
Feſtung mit Strickleitern zu erſteigen. Allein ein 
zweiter Manlius unter den Rittern, Georg Schil— 
ling, Großprior von Deutſchland, der durch ſeine 
Kundſchafter von dem zu befuͤrchtenden Überfalle Nach: 
richt erhalten hatte, empfing die Stuͤrmenden mit 
nachdruͤcklicher Gegenwehr, warf den Vorderſten mit 
der Wucht ſeines Schildes von der Mauer und 
ſchleuderte die Nachfolgenden und Alle, die auf der 
Leiter waren, über den Wall in den Graben hin— 
unter. Doch die Corſaren hatten ſchon wieder eis 
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nen andern Theil der Feſtung erſtiegen, ehe der 
deutſche Ritter noch ſeine Untergebenen zu wecken 
Gelegenheit gehabt hatte. So drangen die Corſa— 
ren mit Gewalt immer weiter vor, und Tripolis 
haͤtte unterliegen muͤſſen, wenn nicht der gefuͤrchtete 
Anfuͤhrer Airadin, der ſeinen Soldaten zum an— 
feuernden Beiſpiele ſelbſt an der Mauer heranklet— 
terte, von des kraͤftigen Schilling's Fauſt ſelbſt in 
den Graben hinabgeſtuͤrzt worden waͤre. Bei die— 
ſem Anblicke ſank den Tuͤrken der Muth, und ſie 
ergriffen eiligſt die Flucht. Der Großmeiſter, von 
der ausgeſtandenen Gefahr ſeiner treuen Ritter in 
Kenntniß geſetzt, beſchloß die feindliche Burg, wel— 
che der Thurm von Alkaida hieß und Tripo— 
lis von der Landſeite gaͤnzlich eingeſchloſſen hielt, zu 
zerſtoͤren, um dieſen Ort vor einem zweiten über— 
falle zu ſichern. Die Ausfuͤhrung des Anſchlags 
wurde dem ſieggewohnten Botigella uͤbertragen, der 
durch die glorreiche Schleifung jener Burg, wobei 
viele Feinde des Ordens unterlagen, neue Lorbeeren 
um ſeinen Scheitel flocht. 

Dieſem tapferen Generale, zu dem die Ritter 
wie zu einem Heros aus dem Alterthume empor: 
blickten, gebuͤhrte eigentlich die Nachfolge in der 
Großmeiſterwuͤrde, als ihm bei ſeiner Heimkehr aus 
Afrika die Nachricht von dem Tode Dietrichs von 
Saint-Jaille an der Rhede von Malta entgegenge— 
bracht wurde. Er ſtarb am 12. November 1535. 
Allein durch die Cabale des ſpaniſchen Ritters Cor— 
tes, welcher, wie alle ſeine Ordensbruͤder der ara— 
goniſchen und caſtiliſchen Zunge, eiferſuͤchtig waren, 
daß die hoͤchſte Ehre ſtets nur den Franzoſen und 
Italienern zu Theil wurde, fiel die Wahl auf 
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Johann von Omedes, 
1536 — 1553. 


Don Juan Omedes, einen Aragonier, ehedem Ca— 
ſtellan von Empoſta, der bei der Belagerung von 
Rhodus glaͤnzende Beweiſe ſeines Heldenmuthes an 
den Tag gelegt hatte, aber von deſſen Eigennutze 
ſich der Orden zum voraus nicht viel Gutes ver— 
ſprechen konnte. Er hielt ſogleich ein Generalcapi- 
tel, wobei er bedeutende Veränderungen in dem Or- 
densheere vornahm. So wandelte er den Namen 
des Drapier in jenen des Gran-Conſervatore um. 
Die Ernennung des Generals der Galeeren wurde 
dem Großmeiſter allein uͤberlaſſen. Er ernannte 
hierzu, aus geheimem Groll gegen ſeinen Nebenbuh— 
ler Botigella, den jungen Florentiner Leo Strozzi, 
Neffen des Papſtes Clemens VII., den ſein Oheim 
trotz ſeiner Jugend bereits ſchon zum Prior von 
Capua gemacht hatte. Unter dem berühmten kai⸗ 
ſerlichen General Andreas Doria gebildet, machte er 
jetzt auch ſeinen erſten Zug als Heerfuͤhrer mit die— 
ſem Feldherrn gegen eine Flotte von zwoͤlf Galee— 
ren, welche eine große Anzahl von Janitſcharen und 
Spahis nach Dalmatien uͤberſetzen ſollte. 
Entſchloſſen, ihr Leben nur gegen das eines chriſt— 
lichen Ritters zu verkaufen, fochten die Janitſcha⸗ 
ren mit wahrem Loͤwenmuthe und richteten aus al: 
tem Haß ihren Hauptangriff gegen die Malteſer. 
Zwei tuͤrkiſche Schiffe fielen daher Strozzi's Haupt⸗ 
galeere mit vereinigter Macht an. Schon war das 
Ordensſchiff in Gefahr uͤberwaͤltigt zu werden, als 
auf einmal ein gutgerichteter Kanonenſchuß das 
eine der feindlichen Fahrzeuge plöglich in den Grund 
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bohrte. Jetzt war der Kampf zwifchen beiden Haupt: 
galeeren gleich. Die Tuͤrken ließen ſich alle bis auf 
den letzten Mann erſtechen, und Strozzi eroberte 
die Galeere, ohne einen einzigen Gefangenen gemacht 
zu haben. Erſt als Doria nach feinem mit bes 
traͤchtlichem Verluſte von Rittern, Officieren und 
Soldaten erfochtenen Siege gegen ein franzoͤſiſches 
Geſchwader kreuzte, trennte ſich der Ordensadmiral 
von ihm, um mit ſeiner Beute nach Malta zu— 
ruͤckzukehren. Kaum war er da angelangt, ſo machte 
ihn die Kindesliebe dem Ordensgeluͤbde untreu. Auf 
die Nachricht, daß Philipp Strozzi, der ſich an der 
Spitze der unzufriedenen Florentiner gegen das Haus 
Medici aufgelehnt hatte, um ihre republikaniſche 
Verfaſſung zu behaupten, in einer Schlacht wider 
den jungen Cosmus von Medici gefangen und in 
Ketten nach Florenz gebracht worden ſei, kannte 
der gute Sohn keine heiligere Pflicht, als zur 
Befreiung ſeines Vaters herbeizueilen. Doch ſchon 
unterwegs traf ihn die Trauerbotſchaft, daß ſich 
ſein Vater im Gefaͤngniſſe ſelbſt entleibt habe. Um 
nun deſſen Tod und die unterdruͤckte Freiheit ſeiner 
Vaterſtadt an dem Kaiſer zu raͤchen, reihte er ſich 
unter Frankreichs Fahnen. 

Der Johanniter-Großmeiſter ſah ſich daher ge— 
noͤthigt, als die Corſaren aufs neue Tripolis und 
das mittellaͤndiſche Meer zu beunruhigen anfingen, 
den Oberbefehl uͤber die Ordensflotte dem vielfach 
erprobten Ritter Paulus Simeoni, und das Com— 
mando der Landtruppen dem Marquis von Terra— 
nuova, einem jungen Sicilianer, zu übertragen. Als 
lein letzterer ließ ſich durch einen Renegaten, der 
aus der Stadt ins Lager kam, und ihm aus Reue 
wegen ſeines Abfalls von der chriſtlichen Religion 
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die ſchwaͤchſte Gegend der Mauer zu bezeichnen vor: 
gab, auf das ſchaͤndlichſte betruͤgen. Die Ritter 
trafen die ſtaͤrkſte Verſchanzung und eine zahlreiche 
Mannſchaft dahinter, und ſahen ſich von einem Ha⸗ 
gel von Kugeln und Pfeilen zum Ruͤckzuge genoͤ⸗ 
thigt. Voll Unwillen und Verdruß kamen die Rit⸗ 
ter von dieſem Unternehmen nach Malta zuruͤck 
und beſchwerten ſich bei dem Kaiſer uͤber ihren 
General. 

Mittlerweile ſchlug Soliman die oͤſtreichiſch- un⸗ 
gariſche Armee, und nahm ſelbſt Buda (Ofen) in 
Beſitz. Jedermann glaubte nun, der Kaiſer werde 
ſich mit feiner ganzen Macht nach dieſer Seite hin: 
wenden, um die Fortſchritte des Sultans aufzuhal— 
ten. Allein ganz wider alles Vermuthen beſchloß 
er jetzt einen Zug nach Afrika, welchen zwar ſein 
erfahrener Admiral, der große Seeheld Doria, miß— 
rathen, aber natürlich. geſchwiegen hatte, als ihm 
Karl V. entgegnete: „Zweiundzwanzig Regierungs⸗ 
jahre koͤnnen mir, und zweiundſiebenzig Lebensjahre 
Euch genuͤgen, um zufrieden zu ſterben.“ Als der 
Herrſcher hierauf, unerſchuͤtterlich in ſeinem Willen, 
der vereinigten Flotte nach Afrika auszulaufen befahl, 
ſtieß Georg Schilling, der damals Admiral der Dr: 
densgaleeren war, mit 400 Rittern und 800 Knap⸗ 
pen auf vier Galeeren zu ihm. Um ſich vor den 
übrigen Truppen bei dem erſten Anblick ſchon aus: 
zuzeichnen, trugen ſie rothe Waffenroͤcke, welche von 
vorn und hinten in der ganzen Laͤnge ein weißes 
Kreuz durchſchnitt. Nach einem heftigen Sturme 
erreichten ſie am 24. Oct d. J. 1541 die Rhede 
von Algier. Die Auffoderung ſich zu ergeben, be— 
antwortete der Aga Hasken als Gouverneur mit 
den trotzigen Worten: „Es ſei thoͤricht ſeinem Feinde 
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einen Rath geben zu wollen, aber noch thoͤrichter 
waͤre es, einen von dem Feinde gegebenen Rath 
zu befolgen.“ | | 
Inzwiſchen begann das Gefecht von allen Sei⸗ 
ten. Ein kalter Nordwind, begleitet von Regen und 
von der Finſterniß der Nacht beguͤnſtigt, erneuerte 
die Schlacht mit doppelter Hitze. Schon war faſt 
alles verloren, ſchon flohen die italieniſchen Trup— 
pen oder ließen ſich, von Kaͤlte ganz erſtarrt, ohne 
Gegenwehr umbringen, da ſchickte der Kaiſer mit 
den Worten: „Ich kenne meine Deutſchen“, den 
Großbailli Schilling an den Ort der hoͤchſten Ge— 
fahr, welcher mit erſtaunungswuͤrdigem Muthe die 
Corſaren in zwei Hauptangriffen ſchlug und zu 
fliehen noͤthigte. Der Kaiſer war ſo voll Bewun— 
derung der Heldenthaten des deutſchen Ritters, daß 
er ſeinen Anfuͤhrern zur See befahl bloß den Mal— 
teſergaleeren zu folgen, dem Georg Schilling im 
J. 1548 die Reichsfuͤrſtenwuͤrde verlieh, und ſie 
auch dem Johanniter-Meiſterthume einverleibte. Auch 
der franzoͤſiſche Ritter Villegagnon, welcher Karls V. 
Feldzug gegen Afrika ſelbſt beſchrieben hat, ſtuͤrzte 
ſich mit dem ſeiner Nation eigenthuͤmlichen Unge— 
ſtuͤm in den dichteſten Haufen des Feindes. Als 
er an der linken Hand ſchwer verwundet worden, 
ſtieg er, mit der rechten einen toͤdtlichen Streich ab— 
haltend, vom Pferde und toͤdtete viele ſeiner Geg— 
ner. Der Ritter Savignac, der das Ordenspa— 
nier trug, verfolgte die Barbaren bis dicht vor die 
Mauern Algiers, und ſtieß zum Wahrzeichen, daß er 
dem Herzen der feindlichen Macht ſo nahe als moͤg— 
lich nachgeſtrebt habe, ſeinen Dolch in das Stadt— 
thor von Algier. Allein dieſer Sieg kam dem Or— 
den theuer zu ſtehen; 75 Ritter und beinahe 400 


236 


Soldaten blieben theils im Gefechte, oder ſtarben 
an den mit vergifteten Pfeilen erhaltenen Wunden. 
Durch das Toben des Sturmes wurden die Schiffe 
vom Anker losgeriſſen, aneinandergetrieben und zer—⸗ 
truͤmmert, oder an Felſen zerſchmettert. 

Das Meer um Algier umher war bedeckt mit 
Truͤmmern von Schiffen, mit ertrunkenen Men⸗ 
ſchen und Pferden. Fuͤnfzehn Galeeren und acht— 
zig andere Fahrzeuge waren in Zeit von einer hal— 
ben Stunde ein Raub der Wellen geworden. Nach 
mannigfaltigem Ungemach kam der traurige Über— 
reſt der vereinigten Flotte am 25. Nov. endlich zu 
Carthagena an, wo die Ordensgaleeren ſich trenn— 
ten und nach Malta zuruͤckkehrten. 

Ein Mann wie Schilling konnte aber, trotz 
des erlittenen Verluſtes, nicht ruhig mit ſeiner Flotte 
den Hafen hüten. Er ſtreifte daher, ſobald die be: 
ſchaͤdigten Schiffe wieder ausgebeſſert waren, un⸗ 
aufhoͤrlich gegen die Corſaren und ſaͤuberte durch 
ſeine unermuͤdete Wachſamkeit das ganze Mittelmeer. 

Darauf war fein Augenmerk auf Tripolis ges 
richtet. Da er feine Hoffnung auf kaiſerliche Huͤlfe 
zur Befeſtigung von Tripolis vereitelt ſah, legte er 
mit feinen Rittern ſelbſt Hand dabei an, und ver: 
tauſchte das Schwert mit dem Spaten, um die 
Feſtung gegen Barbaroſſa's Angriffe ſo herzuſtellen, 
daß ſie im Stande waͤre, ſich wenigſtens ſo lange 
zu halten, bis ihr von Malta oder Sicilien Huͤlfe 
gebracht werden koͤnnte. Als der damalige Gou— 
verneur von Tripolis, Ferdinand von Braquemont, 
ſeinen Abſchied verlangte, ſo wurde der Kompthur 
Johann von La Valette, der ſich bereits durch 
ebenſo große Rechtlichkeit als ſchoͤne Beweiſe feis 
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nes Heldenmuthes das Vertrauen des Ordens er: 
worben hatte, dahin abgeſchickt. 

Barbaroſſa hatte ſich inzwiſchen durch ar Aus⸗ 
ſchweifungen zu Conſtantinopel einen ſchnellen Tod 
zugezogen; weshalb der furchtbare Dragut, ſein 
Lieutenant, ein blutduͤrſtendes Ungeheuer, an deſſen 
Stelle von Soliman ernannt worden. Das erſte, 
was dieſer neue Corſarenanfuͤhrer unternahm, war 
die Eroberung der Staͤdte Suſa, Monaſtro, Fakes 
und Afrika, einer Stadt zwiſchen Tunis und Tri— 
polis mit einem großen und ſichern Hafen, welches 
ganz Sicilien in Schrecken ſetzte. 

Der Kaiſer Karl V., um ſeine Staaten beſorgt, 
ſchickte ſeinen beruͤhmten Admiral, den edlen Greis 
Andreas Doria, zu welchem ſich, außer den paͤpſt— 
lichen Galeeren, auch noch einige Ordensſchiffe unter 
dem Ritter de la Sangle geſellten, dem Feinde entge— 
gen, waͤhrend Dragut, uͤber eine ſo geringe Seemacht 
unbekuͤmmert, Afrika's Kuͤſten verließ, um Spanien 
zu beunruhigen. Die Feſtung Afrika ſollte nun 
als Vormauer der chriſtlichen Herrſchaft wieder aus 
den Haͤnden der Unglaͤubigen geriſſen werden. Der 
Bailli von La Sangle, dem auch hier von dem 
Sohne des Vicekoͤnigs von Neapel Don Garzia de 
Toledo, die Ehre des erſten und gefaͤhrlichſten Po— 
ſtens uͤberlaſſen wurde, theilte ſeine Truppen ſo 
ein, daß der Kompthur Giou, begleitet von den 
aͤlteſten Rittern, mit der Ordensfahne voranmar— 
ſchiren, und der Ritter von Guimeran, oder im 
Falle dieſer bleiben ſollte, der junge Ritter Co— 
pier mit den andern Edelleuten aus verſchiedenen 
Nationen, die als Freiwillige dienten, ihn unterſtuͤtzen 
ſollte. Er ſelbſt blieb mit einer Abtheilung hinter 
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dem Zuge, um den am meiſten Bedrohten zu Huͤlfe 
zu eilen. - 

Sobald das Zeichen zum Sturme gegeben war, 
beftiegen die Malteſer leichte Barken, um fih an 
die Mauer fuͤhren zu laſſen. Durch eine Sand⸗ 
bank aufgehalten, ſprangen ſie ins Waſſer und 
drangen watend unter einem Regen von Musketen⸗ 
kugeln, Pfeilen und Steinen bis an den Fuß der 
Mauer vor. Ritter Giou erſteigt der Erſte den 
Wall und iſt fhon im Begriff, die Ordensfahne 
auf denſelben aufzupflanzen, als ihn eine Kanonen⸗ 
kugel zu Boden ſtreckt. Jetzt ergreift Copier das 
Panier und behauptet mit wahrem Loͤwenmuthe 
feinen Poſten. Auf allen Seiten ſtuͤrzen die ta⸗ 
pferſten Streiter. Guimeran ſieht ſeinen Bruder we⸗ 
nige Schritte vor ſich niedergeſchmettert, nun kannte 
ſein Ingrimm keine Grenzen mehr; der Schmerz 
reißt ihn zur wildeſten Tapferkeit fort; er rafft alle 
feine Kräfte zuſammen, öffnet ſich mit Gewalt eis 
nen Weg durch die Leichen der Sarazenen, die ſein 
Schwert durchbohrte, und dringt ſiegreich in die 
Stadt ein. Bei dem Siegesgeſchrei der Chriſten 
ergreifen die Tuͤrken und Mauren die Flucht, und 
Afrika iſt wieder in der Gewalt der Ritter von Malta. 

Außerſt erbittert über den Verluſt feiner ftärk- 
ſten und wichtigſten Stadt faßte Dragut den Ent 
ſchluß, ſich an den Malteſern, als den Haupturhe⸗ 
bern jener Niederlage, fuͤrchterlich zu raͤchen. Er 
machte daher dem tuͤrkiſchen Kaiſer den Antrag, er 
moͤchte vor Allem darauf bedacht ſein, die Malteſer 
ganz zu vertreiben, weil dieſe als Erzfeinde der 
Religion des Propheten allen ſeinen Plaͤnen in dem 
Wege ſtaͤnden. Soliman, auf die Ritter ohnehin 
ſchon laͤngſt aufgebracht, gab ſogleich Befehl, eine 
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mächtige Flotte zum Untergange von Malta aus: 
zuruͤſten. Die Nachricht von dieſer außerordentli⸗ 
chen Kriegsruͤſtung machte auf den Großmeiſter nicht 
den Eindruck, der einem wachſamen Feldherren ge⸗ 
ziemt. Um ſich den Winken des ſpaniſchen Hofes 
immer gehorſam zu zeigen, ließ er ſeine Galeeren 
unter dem Commando des Ritters Pied-de-Fer 
ſich mit den kaiſerlichen vereinigen. Doch kaum 
war dieſer mit ſeinem Geſchwader an der Kuͤſte von 
Italien angekommen, ſo verbreitete ſich ſchon das 
Gerücht, daß die tuͤrkiſche Flotte unter Segel ge: 
gangen, und Tripolis und Malta das einzige Ziel 
dieſes Seekrieges ſei. Beunruhigt durch dieſe Bot⸗ 
ſchaften, welche der franzoͤſiſche Ritter Villeg a- 
gnon beſtaͤtigte, machte der Ordensrath dem Groß: 
meiſter dringende Vorſtellungen, daß er fuͤr die Si⸗ 
cherheit ihrer Beſitzungen Sorge tragen möchte, in: 
dem zumal Tripolis in dieſem Augenblicke nur von 
Greiſen und kranken Rittern beſetzt ſei. Doch alle 
Vorſtellungen waren vergebens bei einem Manne, 
dem Alles eine verlorene Maßregel ſchien, was nicht 
zur Bereicherung ſeiner Familie dienen konnte. Am 
meiſten litten unter dieſem Eigennutze die ungluͤck⸗ 
lichen Einwohner von Gozzo. Omedes ſchickte ih— 
nen nicht nur keine Huͤlfe, ſondern war ſogar grau— 
ſam genug, ihre Weiber und Kinder, die ſie nach 
Malta in Sicherheit bringen wollten, mit der Außer: 
ſten Haͤrte zuruͤckzuweiſen, blos weil er beſorgte, 
daß die Unterhaltung derſelben ihm zur Laſt fallen 
moͤchte. 

Bald wurde der ſtarrſinnige Großmeiſter durch 
die furchtbare Wahrheit belehrt, daß er ſich und 
ſeine Untergebenen betrogen habe. Eine ungeheure 
Flotte von 112 Galeeren mit vielen anderen Schif— 
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fen und Fahrzeugen unter dem Befehle des Pa: 
ſcha Sinam und der gefuͤrchteten Corſaren Dragut 
und Salarais erſchien ploͤtzlich in dem Angeſichte 
von Malta. Eine allgemeine Beſtuͤrzung bemaͤch— 
tigte ſich der Bewohner der Inſel. Vor Schrecken 
außer ſich floh Jung und Alt den feſten Burgen zu. 
Aber die Ritter, von dem Heldengeiſte ihrer Ahnen 
beſeelt, griffen muthig zu den Waffen, um die Tuͤr⸗ 
ken von einer Landung abzuhalten. Waͤhrend der 
Kompthur Upfon, ein Vorbild der engliſchen Rit⸗ 
terſchaft, an der Spitze von 30 Rittern und einer 
großen Anzahl waffenfaͤhiger Mannſchaft das Ufer 
von der Seite der Burg deckte, beſetzte der tapfere 
Guimeran mit 100 Rittern und 300 geuͤbten Schuͤ⸗ 
tzen den Berg Sceberras, einen Felſen, der die zwei 
groͤßten Haͤfen der Inſel trennt, und beobachtete 
von da, mit ſeinem Gefolge auf die Erde gelagert, 
die Bewegungen des Feindes. Nicht lange, ſo er— 
ſchien der tuͤrkiſche Feldherr mit einigen Briganti-⸗ 
nen, um einen Landungsplatz zu ſuchen. Da er 
aber das Ufer an der Burgſeite den Wirkungen 
des groben Geſchuͤtzes aus der Feſtung San-Angelo 
bloßgeſtellt fand, ſo wendete er ſich nach der Seite 
des Felſens Sceberras. 

Sobald er nahe genug gekommen war, ließ 
Guimeran eine ſo wuͤthende Salve auf ſeine Schiffe 
geben, daß Alles in Schrecken und Unordnung ge— 
rieth, und der tuͤrkiſche Oberfeldherr kaum Zeit ge— 
nug fand, ſeine Truppen ans Land zu ſetzen um 
im Gefuͤhle der Rache die Verwegenen dafuͤr zu 
zuͤchtigen. Bevor er aber ſeiner ganzen Wuth Luft 
zu machen Gelegenheit hatte, erhielt er von ſeinem 
Gebieter Soliman die geſchaͤrfte Weiſung, uͤber Malta 
und Gozzo nicht die Einnahme von Tripolis, das 
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wegen der Belagerung von Afrika am wichtigſten 
waͤre, zu verſaͤumen. Er nahm ſich alſo vor, die 
Inſel blos zu verwuͤſten und dann ſogleich an die— 
ſen Ort ſeiner neuen Beſtimmung zu eilen; doch 
wollte er ein blutiges Andenken auf Malta zuruͤck— 
laſſen. Die Truppen wurden alſo ausgeſchifft, und 
verbreiteten auf ihrem ganzen Zuge bis zu der Stadt 
Tod und Verderben. Das ſchwere Geſchuͤtz wurde 
mit aͤußerſter Anſtrengung uͤber die Felſen und Ab— 
gruͤnde fortgeſchleppt. Wenige Tage — und die 
feindlichen Batterien ſpielten im lebhafteſten Feuer 
von allen Seiten gegen die Hauptſtadt der Inſel. 
Omedes, dem es darum zu thun war, vor Al— 
lem ſich ſelbſt und die großmeiſterliche Burg in Si— 
cherheit zu ſetzen, war kaum zu bewegen, daß er 
den Ritter Villegagnon mit ſechs Gefaͤhrten der 
Stadt zu Huͤlfe ſchickte; denn er fuͤrchtete die Zahl 
ſeiner Vertheidiger dadurch zu vermindern. Er 
gab ſogar dem wackern Villegagnon, welcher den 
Rath ertheilt hatte, daß man die Altſtadt, als eis 
nen Hauptpunkt des erſten feindlichen Angriffs, min: 
deſtens mit 100 Rittern beſetzen muͤſſe, zur Ant 
wort: „Von ſeinen Untergebenen verlange er nur 
Muth und Gehorſam, aber keine Vernunft und keine 
prophetiſche Sehkraft; wenn er ſich fuͤrchte, wuͤr— 
den ſchon Andere feine Stelle erſetzen.“ Tief ger 
kraͤnkt entgegnete Villegagnon: „Ich will Dir zeigen, 
Herr und Gebieter, daß mich noch niemals die Furcht 
eine Gefahr fliehen gelehrt hat.“ In demſelben Aus: 
genblicke ſchwang er ſich, nur von ſechs Gefaͤhrten 
begleitet, auf ein im Burggraben weidendes Roß 
und ſprengte ohne Sattel und Ruͤſtung nach der 
belagerten Stadt. Unter dem Mantel der Daͤm— 
merung erklimmt er, von keinem Feindesauge er— 
II. 11 
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ſpaͤht, die Mauer, und fegt durch feine plöß liche 
Erſcheinung die Einwohner in die freudigſte Beſtuͤr— 
zung. Als ein Huͤlfe verkuͤndender Bote ward er 
gleich einem Rettungsengel mit lautem Jubel und 
Freudenſchuͤſſen bewillkommt. Dieſe Zuverſicht und 
der Umſtand, daß man eine chriſtliche Flotte zu 
Malta's Entſatz im Anzuge waͤhnte, beſtimmte den 
tuͤrkiſchen Feldherrn Sinam, die Belagerung aufzu⸗ 
heben und ſeine Truppen wieder einzuſchiffen. 

Durch dieſen Mangel an Thatkraft und Aufopfe⸗ 
rung von Seiten des Ordenshauptes waͤre die Stadt 
nebſt der ganzen Inſel eine Beute der Sarazenen ge— 
worden, haͤtte nicht der Einnehmer des Ordens zu 
Meſſina den gluͤcklichen Einfall gehabt, durch eine 
Barke, von der man vorausſehen konnte, daß ſie in 
die Haͤnde der feindlichen Corſaren gelangen wuͤrde, 
an den Großmeiſter einen erdichteten Brief mit der 
Nachricht zu ſchreiben: „Der Admiral Doria ſei 
bereits mit einer wohlausgeruͤſteten Flotte aus Spa⸗ 
nien zuruͤckgekommen, er befinde ſich ſchon an den 
Kuͤſten von Sicilien, und fliege mit dem Entſchluß, 
das Außerſte fuͤr das Wohl der Chriſtenheit zu 
verſuchen, zum Entſatz von Malta herbei.“ 

Durch dieſe Botſchaft erſchreckt, hob Sinam die 
Belagerung auf, erlaubte aber, bevor er abzog, ſei— 
nen Truppen die Inſel Gozzo zu pluͤndern. Der 
Commandant der Ordensburg, den Omedes bei ſei— 
ner Wahl als einen der tapferſten Ritter geprieſen 
hatte, war feig genug, die Thore zu oͤffnen und 
das Schloß der barbariſchen Wuth der Tuͤrken zu 
uͤberlaſſen. Nachdem die Mauern geſchleift waren, 
ſteuerte der Osmanen: Feldherr gerade auf Tripolis 
los. Doch er fand, der ſchwachen Befeſtigung un— 
erachtet, an dem Befehlshaber dieſer Stadt, dem 
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Ordensmarſchall Kaspar von Vallier, einem alten, 
unter den Waffen ergrauten Krieger, einen uner— 
warteten entſchloſſenen Widerſtand. Die Belagerung 
begann. Durch das ununterbrochene Feuer von drei 
Batterien wurden die Laufgraͤben geoͤffnet. Gluͤck— 
licherweiſe trafen ſie den feſteſten Theil der Mauer, 
und das Bombardement blieb ohne Erfolg, bis ei— 
nige Überlaͤufer die Schwaͤche der Feſtung verriethen. 
Schon ſtuͤrzte die Mauer ein, und nur wenige 
kranke Ritter zeigten ſich hinter derſelben als Geg— 
ner. Zur Vollendung des Ungluͤcks brach unter den 
Ordensmitgliedern ſelbſt, auf Anſtiften einiger ſpa— 
niſchen Ritter, eine Meuterei aus. Einer der Letz 
tern mit Namen Nunnez von Herrera, drohte ſogar 
dem Marſchall mit dem Tode, wenn er dieſesmal 
nicht der Nothwendigkeit nachgeben und die Feſtung 
dem Feinde uͤberliefern wollte. 

Von der Menge der Treuloſen, worunter ſich be— 
ſonders die Ritter Fauſter und de Souſa bemerkbar 
machten, uͤberſtimmt und uͤbermannt, entſchloß ſich 
der alte Mann, obgleich mit blutendem Herzen, zu 
einem muͤndlichen Vergleiche und ging, nur von ſei— 
nem Freunde Montfort begleitet, in das türfifche 
Lager. Allein dies edle Zutrauen kam ihm theuer 
zu ſtehen, denn als er auf die Frage, ob er das 
fuͤr die Kriegskoſten gefoderte Geld mitbringe, ſich 
auf die bereits beſtaͤtigte Übereinkunft berief, ant— 
wortete der Paſcha, vor Wuth knirſchend: „Sol— 
chen Hunden werde er das Wort nicht halten“, und 
als der Marſchall ganz ruhig erwiderte: „ſo möchte 
er die Entſcheidung dem Schickſal der Waffen uͤber— 
laſſen“, gab der Paſcha Befehl, den Commandan— 
ten zu entwaffnen und mit Ketten belaſtet auf ſeine 
Galeere zu ſchleppen. Den Ritter Montfort ſchickte 
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er gleichſam zum Hohne in die Feſtung zuruͤck und 
verlangte nochmals die Erſtattung der Kriegskoſten. 
Er ging noch weiter in ſeiner ſchaͤndlichen Grau— 
ſamkeit. Als er durch Überläufer endlich die Nach— 
richt erfuhr, daß die Ritter entſchloſſen ſeien, den 
ihnen anvertrauten Platz bis zum letzten Blutstro— 
pfen zu vertheidigen, nahm er feine Zuflucht zu feis 
ger Liſt, und ließ den Belagerten bekannt machen, 
daß er allen denen, welche augenblicklich die Stadt 
verlaſſen wuͤrden, voͤllig freien Abzug geſtatte. Kaum 
hatten ſich aber die Thore geoͤffnet, und die Wei— 
ber und Kinder und Greiſe die Stadt verlaſſen, fo 
umzingelte Morat Aga, an der Spitze ſeiner mauri— 
ſchen Reiterei, die Heerſtraße, ſchlug alles in Eiſen 
und Bande, und fuͤhrte die Auswanderer als Skla— 
von hinweg. Der Großmeiſter, auf dieſe Nachricht 
vor Schrecken und Entſetzen außer ſich, ſuchte die 
Schuld dieſes Verluſtes auf den Marſchall zu wäl- 
zen, ſodaß dieſer durch ein beſtochenes Gericht fuͤr 
ſchuldig erklärt wurde, bis es endlich einigen Gut: 
geſinnten, und namentlich dem edlen Villegagnon 
gelang, die Ehre des Beſchuldigten zu retten und 
die ſchaͤndlichen Kunſtgriffe aufzudecken. In feis 
ner trefflichen Schrift: De bello Melitensi, Par. 
1552. 4., hat er feine Vertheidigungsgruͤnde näher 
entwickelt, und ſomit, wie ſchon fruͤher durch das 
vielgeleſene Buch: Caroli V. imperatoris expeditio 
in Africam ad Algeriam, Par. 1542. 4. dem Dt: 
den ebenſo weſentliche Dienſte mit der Feder als 
mit dem Schwerte geleiſtet. 

Inzwiſchen war Leo Strozzi aus dem franzoͤſi— 
ſchen Dienſte wieder nach Malta zuruͤckgekehrt. Er 
wurde mit offenen Armen empfangen, und ihm von 
dem geaͤngſtigten Großmeiſter die Wiederherſtellung 
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der Feſtungswerke zu Malta übertragen. Diefer 
Held war es, der in der Naͤhe der Burg auf dem 
Berge St. Julian das Fort St. Michael, und auf 
der Spitze des Sceberra's das Fort San-Elmo er— 
baute, zum Andenken an einen der Thuͤrme, welche 
den Eingang des Hafens zu Rhodus deckten. All— 
gemeine Achtung und innigſte Dankbarkeit wurden 
ihm fuͤr die ſchnelle Ausfuͤhrung dieſer Werke zu 
Theil. Nur der neidiſche Großmeiſter ſuchte einen 
Mann zu entfernen, der die Liebe Aller beſaß, und 
gab ihm den Auftrag, die reiche Handelsſtadt Zoara, 
das ehemalige Poſſidonia, an der Kuͤſte von Afrika 
wegzunehmen. Strozzi, dem jede Gelegenheit ſei— 
nen Muth zu pruͤfen erwuͤnſcht war, fuͤgte ſich mit 
Freuden dieſem Befehle. Im Dunkel der Nacht 
landete er im Hafen, keine Wache hielt ihn auf, 
er fand ſogar die Thore offen und drang mit ſei— 
nen Rittern bis in die Mitte der Stadt vor, ohne 
von den Einwohnern bemerkt zu werden. Das Ge— 
raͤuſch der Trommeln und Trompeten weckte endlich 
die ungluͤcklichen Zoarer aus ihrem Schlummer; 
doch wo ſie immer hineilen, ſtuͤrzen ſie in die Haͤnde 
ihrer Feinde. Schon wollte der Kompthur la Va: 
lette 1500 Gefangene abfuͤhren laſſen, als die Nach— 
richt erſcholl, daß 4000 tuͤrkiſche Reiter unter Mo— 
rat-Aga im Anzuge waͤren. Der anbrechende Mor— 
gen zeigte nun den Chriſten die Groͤße ihrer Ge— 
fahr. Die Einwohner der Stadt vereinigen ſich 
nun mit ihren Rettern, und ſelbſt die Gefangenen 
zerbrechen ihre Ketten. Vergebens rafft Strozzi ſeine 
von Mordſucht und Raubgier trunkenen Ritter zu: 
ſammen, er muß der uͤberlegenen Anzahl weichen, 
allein wie ein gehetzter Baͤr zieht er ſich kaͤmpfend 
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zuruͤck, bis ihn eine Musketenkugel ſchwer verwun⸗ 
det niederſtreckt. 

Schon fallen die Tuͤrken wie eine Meute uͤber 
ihn her, als der Ritter Tarnillos, ein Mann von 
außerordentlicher Größe und Leibesſtaͤrke, dies er— 
blickend, Alles um ſich niederhaut und den Feld: 
herrn auf den Schultern durch das Waſſer in ein 
Boot traͤgt. Groß war der Verluſt an Malteſern 
geweſen, die meiſten Waffengefaͤhrten dieſes Feld— 
zuges ſchlummern in Afrika's Erde den ewigen 
Schlaf, und nur wenige retteten mit genauer Noth 
die Ordensfahne. 

Der Admiral Strozzi aber lief mit ſeiner Flotte, 
ehe er noch von ſeinen Wunden wiederhergeſtellt 
war, zu neuen Thaten von Malta aus, kreuzte den 
ganzen Sommer d. J. 1552 auf dem Mittelmeere 
bis an die Muͤndung des Nils, und kehrte, reich 
mit Beute beladen, zugleich mit einem engliſchen 
Schiffe, das eine ſehr erfreuliche Botſchaft brachte, 
in den Hafen von Malta zuruͤck. 

Die bis zur Überfpannung fromme Maria, Kö: 
nigin von England, ſchrieb an den Großmeiſter: 
„Sie fuͤhle ſich durch ihr Gewiſſen aufgefodert, dem 
Orden alle Kompthureien und Beſitzungen wieder 
einzuraͤumen, die ſowol ihr Vater Heinrich VIII. als 
ihr Bruder Eduard VI. ihm entzogen haͤtten; er 
moͤchte die Ordensguͤter durch einen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten zu London wieder in Beſitz nehmen laſſen.“ 
Der Kompthur von Montferrat wurde mit dieſer 
Sendung beauftragt und war ſo gluͤcklich, ſie ohne 
Schwierigkeiten zu beendigen. Ehe er aber zur Freude 
des ganzen Ordens wieder heimkehrte, erhielt er un— 
terweges die Nachricht von des Omedes ploͤtzlichem 
Tode. Er ſtarb den 6. September 1553. 


247 


Ohne Zweifel wäre kein anderer Ritter als der 
beruͤhmte General Leo Strozzi zu dieſer Wuͤrde ge⸗ 
langt, haͤtte nicht der Ritter Villegagnon auf den 
Einfluß aufmerkſam gemacht, den ſeine Rachſucht 
auf das Haus Medici ausuͤben, und gar bald die 
Macht des Ordens zum Werkzeuge ſeines Haſſes 
gebrauchen wuͤrde. Die Wahl fiel daher auf den 
bisherigen Großhospitaliter 


Claudius von Sangle, 
1553 — 1557. 


Claude de la Sangle, einen Ritter voll Un⸗ 
eigennuͤtzigkeit und Biederſinn. Die Ernennung traf 
ihn zu Rom, wo er ſich gerade als Geſandter auf— 
hielt. Das Wohl des Ordens vor Augen, ſuchte 
er die Tapferkeit feiner Untergebenen durch unaus⸗ 
geſetzte Übung zu bekraͤftigen, damit nicht Weich— 
lichkeit den alten Geiſt unterdruͤcke. Er ſchickte da⸗ 
her den Prior von Capua, Strozzi, mit fuͤnf Galee— 
ren ab, um gegen die Corſaren an der Kuͤſte von 
Sicilien zu kreuzen. Dieſer uͤbernahm den Auftrag 
mit um ſo groͤßerer Bereitwilligkeit, als es ihm 
erwuͤnſcht ſein mußte, von Malta entfernt zu leben, 
weil wider einen feiner vertrauteſten Diener der Vers 
dacht entſtanden war, daß er den Ritter Villegag— 
non mit noch zwei andern, die bei der Großmei— 
ſterwahl am eifrigſten wider ſeinen Herrn geſtimmt 
hatten, vergiftet habe. Der Wunſch, ſeine Ehre 
zu retten, fand eine unerwartete Gewaͤhrung, indem 
eine Musketenkugel, die ihn bei Portecole traf, ihn 
von dem Schauplatze des Lebens abrief. An ſeine 
Stelle wurde der Ritter Philipp von la Valette zum 
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Admiral der Ordensgaleeren ernannt. Soliman, 
durch die unaufhoͤrlichen Befehdungen dieſes tapfern 
Feldherrn entruͤſtet, ſchwor dem Orden den Unter— 
gang. Der Großmeiſter aber ließ mit großen Auf— 
opferungen ſogar aus ſeinem Privatvermoͤgen Mal— 
ta's Feſtungswerke mit neuen Baſtionen und Graͤ— 
ben verſtärken. Zum Danke fuͤr dieſe uneigennuͤtzige 
Vorſorge nannten die Ritter die Halbinſel St.-Mi⸗ 
chnel von jetzt an die Inſel von la Sangle. 

Unter ſeiner Regierung wurde Malta's Bluͤte 
des Wohlſtandes durch ein Ereigniß geknickt, wel— 
ches in der Geſchichte der Naturerſcheinungen bei— 
nahe einzig daſteht. Am 23. September 1556 er— 
hob ſich ein fo furchtbarer Sturmwind, verbunden 
mit wolkenbruchartigem Platzregen (welchen Orkan 
die Neugriechen ovgov nennen) daß viele Schiffe 
in dem Hafen zertruͤmmert, vier Galeeren nebſt 
mehren Offizieren und Soldaten in den Grund 
gebohrt, und die meiſten Haͤuſer auf Malta zer— 
truͤmmert wurden. Der ganzen Inſel ſchien der Un⸗ 
tergang bereitet zu ſein. Wo die Gefahr und Un— 
ordnung am groͤßten war, ſah man den Großmei— 
ſter. So riß er mit eigner Hand die Seitenbreter 
von einer umgeſtuͤrzten Galeere, aus deren Innern 
er ein klaͤgliches. Geſchrei vernommen hatte, und 
rettete ſo den Ritter von Eskuͤre, bekannter unter 
dem Namen Romegas, welcher die ganze Nacht bis 
ans Kinn im Waſſer zugebracht, und nur mit der 
groͤßten Anſtrengung, den Kopf im Kielwerke hal— 
tend, ſein Leben gefriſtet hatte. 

Die Sorgfalt des Großmeiſters fuͤr das Wohl 
ſeines Staates fand bei der Schlichtung eines 
Streites unter den Rittern ſelbſt bald darauf neue 
Gelegenheit, ſich in einem glaͤnzenden Lichte zu zei— 
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gen. Ein Piemonteſer, Namens Moret de Miſſard, 
hatte nach Strozzi's Tode ſich eine ſeiner Galeeren 
zugeeignet, um damit unter dem Schutze des Her— 
zogs von Savoyen nach der Levante zu ſegeln. Der 
Bruder des verſtorbenen Priors ſchickte mit Ein— 
ſtimmung des Papſtes den franzoͤſiſchen Ritter Le 
Fouroux ab, um jene Galeere dem Raͤuber wieder 
zu entreißen. Mit gluͤcklicher Liſt vollzog dieſer den 
Auftrag und brachte in wenigen Tagen den gefan— 
genen Piemonteſen mit ſeiner Beute nach Malta 
zuruͤck. Dieſer wendete ſich an die ſavoyiſchen Rit— 
ter und beklagte ſich, daß man die Ordensflagge 
durch Betruͤgerei beſchimpfen laſſe. Der Franzoſe 
aber drang auf Beſtrafung des Raͤubers Moret. 
Die Ritter nahmen nach dem verſchiedenen Intereſſe 
ihrer Landsmannſchaften Partei, und ſo entſpann ſich 
ein heftiger Zwieſpalt, den nur die Ruhe und das 
ehrfurchtgebietende Anſehen des Meiſters zu daͤmpfen 
vermochte. Doch der Verdruß zog ihm eine Krank: 
heit zu, welcher er bald darauf am 15. September 
1557 im Alter von 60 Jahren unterliegen mußte. 

Nie war eine Wahl ſchneller erfolgt und, noch 
ehe fie geſchehen, in den Gemuͤthern Aller einſtim— 
mig beſchloſſen, als die eines Nachfolgers von la 
Sangle. 


Johann de la Valette, 
1557 — 1568. 


mit dem Beinamen Pariſot, Großprior von St.- 

Gilles war der Mann, den alle Herzen zu ihrem 

Gebieter wuͤnſchten. Nie hat ein Herrſcher mit 

mehr Würde die großen Erwartungen, die man von 
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feinem Gemeinſinn und feiner Taͤpferkeit zum vor⸗ 
aus hegen zu duͤrfen glaubte, gerechtfertigt als er. 
Schon am 13. November des Wahljahres hielt er 
ein Generalcapitel, um ſich uͤber das Wohl und 
Wehe des Ordens zu berathen, und nahm allen 
ausgebliebenen Rittern, welches Schickſal beſonders 
die Venetianer traf, als Zurechtweiſung das Kreuz 
ab. Von dem neuen Vicekoͤnige von Sicilien, Gio— 
vanni Lacerda, aufgefodert nahm er gleich im An: 
fange ſeiner Regierung an einem Feldzuge gegen 
Tripolis, die Reſidenz des gefuͤrchteten Dragut, leb— 
haften Antheil. Philipp II., Koͤnig von Spanien, 
in der Hoffnung, durch die Eroberung von Tripolis 
ſeine Lehnsherrſchaft uͤber Tunis zu ſichern, trat 
dieſem Bunde bei, und ruͤſtete unter dem Befehle 
ſeines Großadmirals Doria eine große Flotte aus. 
Auch la Valette ſchickte 400 Ritter und 1500 Sol⸗ 
daten unter dem Großkompthur d'Ur de Teſſiers zu 
dieſem Zuge ab. Der Vicekoͤnig, durch Draguts 
Vertheidigungsanſtalten erſchreckt, ſegelte nach der 
Inſel Galves und verlor bei deren Belagerung durch 
Mangel an Waſſer, Hitze und anſteckende Krank— 
heiten faſt die ganze Armee. Selbſt von den Mal 
teſern kehrte nur ein kleiner Überreſt kranker Trup⸗ 
pen in die Heimat zuruͤck. La Valette ſchickte neue 
Truppen unter dem Ritter Maldonat mit drei Ga— 
leeren ab. Die uͤbrigen Schiffe befehligte der Ga— 
leerengeneral Giou und der Admiral der großmei— 
ſterlichen Fahrzeuge Romegas. Allein da Lacerda 
auch jetzt noch nicht der Warnung der einſichtsvolle— 
ren Feldherrn achtete, ſo wurde die ganze chriſtliche 
Flotte von den tuͤrkiſchen Geſchwadern unter Kara— 
Muſtapha und dem Paſcha Piali eingeſchloſſen. 
Zwanzig Galeeren und 14 große Fahrzeuge wurden 
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eine Beute des Feindes, und der Kompthur Mal: 
donat, ein ſehr geſchickter Steuermann, entging nur 
durch ſchlaue Wendungen der Gefangenſchaft. Der 
Vicekoͤnig entfloh in der Nacht auf einer Brigan- 
tine und verdankte ſein Leben einzig und allein 
Doria's Geſchicklichkeit. Gluͤcklicher waren die Rit⸗ 
ter in den Unternehmungen, welche ſie ohne fremde 
Huͤlfe, nur ihrer eignen Tapferkeit vertrauend, ge— 
gen die Osmanen unternommen hatten. La Va— 
lette's Heldengeiſt beſeelte Hohe und Niedrige mit 
gleichem Muthe. Seinem Beiſpiele folgten die Komp— 
thure, ruͤſteten auf ihre Koſten Schiffe aus und 
erhoben den Orden durch ihre Unterſtuͤtzung mit 
Wort und That bis zu einem nie erreichten Grade 
der Vollkommenheit. La Valette's Periode war 
der Culminationspunkt ſeiner Groͤße. 

Die unausgeſetzten Fehden, welche die Ordens— 
ſchiffe gegen die Tuͤrken und Corſaren fuͤhrten, ent⸗ 
zuͤndeten den glimmenden Haß im Herzen Soli— 
mans zur lohenden Flamme. Der Verluſt der Fe— 
ſtung Pignon de Velez, an der afrikaniſchen Kuͤſte 
in der Naͤhe von Fez, welche der Koͤnig von Spa— 
nien in Verbindung mit den Malteſern um dieſe 
Zeit erobert hatte, beſchleunigte in dem Sultan den 
Entſchluß, die Ritter von ihrer Inſel zu vertreiben 
und ihre Feſtungen der Erde gleich zu machen. 
Auf einen Wink von dieſem gefuͤrchteten Gebieter 
wurden alſobald in ſeinem ganzen Reiche nie er— 
hoͤrte Zuruͤſtungen gemacht, alle Schiffe und Ga— 
leeren in ſeinen Haͤfen bewaffnet, und eine furcht— 
bare Armee zuſammengezogen. Er befahl dem Vice— 
koͤnig von Tripolis und Algier, Muley Haskem, 
und dem Corſarenfuͤhrer Dragut, zu ſeiner Flotte 
von Malta zu ſtoßen. Das Commando zur See 
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erhielt der Vezier Piali, die Landmacht vertraute 
er dem Befehle Muſtapha's, eines geſchickten Ge: 
nerals, an. 

Der Großmeiſter Johann de la Valette, von 
dieſem Vorhaben unterrichtet, bat ſogleich den Papſt, 
den Koͤnig von Spanien und faſt alle chriſtlichen 
Maͤchte um Beiſtand. Indeſſen unterließ er, von 
einem gluͤcklichen Mißtrauen geleitet, nichts, um die 
ſorgfaͤltigſten Anſtalten zur Vertheidigung Malta's 
zu treffen, und beſchied alle Ritter durch ein Send» 
ſchreiben, ſich unverzuͤglich auf der Inſel einzufinden, 
eine Vorſicht die um ſo noͤthiger war, als er von 
Spanien und Neapel vergebens Huͤlfe erwartete. 
Seinem Aufrufe zufolge landeten in kurzer Zeit 
mehr denn 600 Ritter mit ihren Wappnern und 
Reiſigen. Bei der Muſterung zaͤhlte er ohne die 
dienenden Bruͤder ungefaͤhr 700 Ritter und 8500 
ſtreitbare Maͤnner, theils Matroſen, theils fremde 
von dem Orden angeworbene Truppen, theils in 
Compagnien vertheilte Staͤdter und Landleute. 

Am 18. Mai 1565 erſchien die tuͤrkiſche Flotte 
auf der Hoͤhe von Malta. Sie beſtand aus 159 
Ruderſchiffen, ſowol Galeeren als Galiotten, und 
hatte 40,000 der tapferſten Truppen (Janitſcharen 
und Spahis) am Bord. Diefe landeten in eini⸗ 
ger Entfernung von Burgo, dem damaligen Haupt: 
orte der Inſel, und verwuͤſteten von da aus die 
ganze Gegend. Hierauf beſchloſſen ſie das Fort 
San⸗Elmo zu belagern, um durch deſſen Einnahme 
fuͤr die Flotte einen ſichern Hafen zu gewinnen. 
Dem Commandanten ſchien es unmoͤglich, ſich ge— 
gen einen ſolchen Angriff lange halten zu koͤnnen. 
La Valette, auf die Gefahr aufmerkſam gemacht, 
wollte ſich ſelbſt mit einer ausgeſuchten Mannſchaft 


253 g 


in das Fort San-Elmo werfen. Nur auf die 
dringendſten Vorſtellungen der Ordensbruͤder aͤnderte 
er jedoch ſeinen Entſchluß dahin ab, daß er die 
Vertheidigung deſſelben dem Kompthur Deguavras, 
Bailli von Negroponte, und dem Ritter Medran, 
einem klugen und unerſchrockenen Manne, mit einer 
Compagnie ſpaniſcher Fußtruppen unter dem Befehle 
des Ritters Johann von Lacerda, uͤbertrug. Der 
tapfere Medran machte bald einen Ausfall, jagte 
die Feinde aus ihren Verſchanzungen, ſah ſich aber 
am Ende genoͤthigt, dem hartnaͤckigen Widerſtande 
zu weichen. Ungluͤcklicherweiſe erhob ſich ein hef— 
tiger Wind, welcher den Dampf des Geſchuͤtzes 
nach dem Fort trieb und die Belagerten in eine ſo 
dichte Wolke einhuͤllte, daß ſie die Bewegungen des 
Feindes nicht mehr unterſcheiden konnten. Unter 
Beguͤnſtigung dieſer Rauchwolke bemaͤchtigten ſich 
die Tuͤrken dieſes Poſtens, verſchanzten ſich da 
und errichteten ſogleich eine Batterie. Mittlerweile 
kam ein beruͤchtigter Corſar, der Renegat Ulucchi— 
Ali “) mit ſechs Galeeren und 900 Mann’ Land: 
truppen, und wenige Tage nachher der Vicekoͤnig 
von Tripolis, Dragut mit 1600 Mann und 13 Ga: 
leeren, zur Unterſtuͤtzung der Tuͤrken an. Die tür: 
kiſchen Ingenieure naͤherten ſich endlich, unter der 
Bedeckung eines unaufhoͤrlichen Musketenfeuers, dem 
Fuße des Ravelins, um wechſelsweiſe auf den die 


) Eigentlich Ochiali, Kilig-Ali, ein geborner Gala: 
breſe. Nach der Schlacht bei Lepanto 1572, aus 
welcher er die Truͤmmer der ottomaniſchen Flotte 
nach Conſtantinopel fuͤhrte, wurde er von Selim III. 
zum Paſcha erhoben, worauf er den Titel: „Kilig“ 
(Degen) erhielte. 
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Feſtung bedeckenden Cavalier *) zu feuern. Sie 
fanden die Schildwache und die ſaͤmmtlichen chriſt⸗ 
lichen Soldaten in tiefem Schlafe auf der Erde 
liegend. Sogleich wurde Verſtaͤrkung herbeigeholt, 
das Ravelin erſtiegen, und der groͤßte Theil der 
Wache niedergehauen. Auf das Geſchrei, welches 
die Fliehenden erhoben, eilte Medran mit den Rit⸗ 
tern Gonzales und La Motte und ihren Waffen⸗ 
knechten herbei, um den Poſten nur mit dem Leben 
zu verlaſſen. Das Treffen, welches von Sonnen: 
aufgang bis Abend dauerte, hat den Tuͤrken 3000 
ihrer tapferſten Soldaten gekoſtet. Von den Belager: 
ten ſtarben ungefaͤhr 100 Mann und 20 Ritter den 
Heldentod; doch war die Ehre des Sieges der un— 
uͤberwindlichen Tapferkeit der Malteſer zuzuſchreiben. 

Unerachtet der großen Niederlage beſchoſſen we— 
nige Tage darauf die Tuͤrken die Feſtung von der 
Seite des Hafens Muscieto ohne Aufhoͤren Tag 
und Nacht. Zu gleicher Zeit erhöhten fie das Ra⸗ 
velin, in deſſen Beſitz ſie gekommen waren, durch 
Wollſaͤcke, Faſchinen und Reiſig ſo ſehr, daß das 
ſchwere Geſchuͤtz von da aus den Wall des Forts 
beſtreichen konnte. Der Paſcha ließ endlich aus 
Baͤumen, Segelſtangen und Bretern eine Bruͤcke 
erbauen, auf welcher die Tuͤrken bis an die feind— 
liche Bruſtwehr vordrangen. Nun begannen felbft 
die tapferſten Ritter zu zagen, und ſchwerlich haͤtte 
ſich eine Ausſicht zur Rettung eroͤffnet, waͤre nicht 
in der folgenden Nacht die Bruͤcke durch den toll— 
kuͤhnen Lamiranda, der an der Spitze einiger Ta— 
pfern einen Ausfall 7 zerſtoͤrt worden. In 


) Der in der ae Terminologie der Kriegsbau⸗ 
kunſt uͤbliche Ausdruck „Katze.“ 
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dieſer bedraͤngten Lage ſchickte die Beſatzung den 
Ritter Medran mit der Botſchaft an den Groß: 
meiſter ab, daß das Fort nicht mehr länger zu hal—⸗ 
ten ſei. Dieſer aber, überzeugt, daß jetzt alles dar⸗ 
auf ankomme, die Fortſchritte der Belagerer zu ver— 
zoͤgern, indem der Vicekoͤnig von Sicilien nur unter 
der Bedingung Huͤlfe verſprochen habe, wenn St.- 
Elmo ſich halte, glaubte jetzt zur Rettung des Gan— 
zen einen Theil aufopfern zu muͤſſen, und foderte 
die Beſatzung durch ihre Abgeordneten zur Ausdauer 
und ſtandhaften Gegenwehr auf. Mit dieſer Ent: 
ſchließung unzufrieden, ſetzten 53 Ritter in der Fe— 
ſtung ein Schreiben an la Valette auf, worin ſie 
ſagten: „Wenn er nicht in der Nacht Unterſtuͤtzung 
an Mannſchaft oder Boote zur Abreiſe ſchicke, ſo 
wuͤrden ſie einen Ausfall in das tuͤrkiſche Lager ma— 
chen, um Mann gegen Mann eines ehrenvollen 
Todes zu ſterben.“ Seine Antwort lautete aber: 
„Es haben ſich tapfere Krieger genug gefunden, ich 
nenne darunter nur den edlen Conſtantin Caſtrioto, 
jenen wackern Sproͤßling des großen Skanderbeg, 
die Vertheidigung eines Platzes zu uͤbernehmen, an 
deſſen Erhaltung fie verzweifeln. Kommen Sie da— 
her zu uns in die Burg zuruͤck, meine Bruͤder! Sie 
werden dann fuͤr ihre Perſon ſicherer, und ich werde 
wegen der Erhaltung eines Poſtens, wovon die 
Exiſtenz des ganzen Ordens abhaͤngt, um ſo ruhi— 
ger ſein!“ ’ 
Die Verachtung, welche in dieſen Worten lag, 
machte auf die Unzufriedenen den lebhafteſten Ein— 
druck. Sie beſchloſſen zu bleiben und ſich und 
ihre Ehre unter den Ruinen der Feſtung zu begra— 
ben. Der Großmeiſter ſchickte ihnen, nachdem ſie 
in den demuͤthigſten Ausdruͤcken um Verzeihung ge— 
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beten hatten, bei dem Dunkel der Nacht Mundvor— 
rath, Rekruten und Munition, und gab ihnen nach 
ſeiner eigenen Erfindung ein ganz neues Vertheidi— 
gungsmittel an. Leichte hoͤlzerne Reife, welche in 
ſiedendem Ole eingeweicht waren, wurden mit Wolle 
oder anderem Brennſtoffe umwickelt, und in ſieden⸗ 
des Pech eingetaucht. 

Dieſe Reifen, brennend unter die Stuͤrmenden 
geſchleudert, umfaßten nicht ſelten zwei oder drei der 
Soldaten und noͤthigten ſie, wenn ſie nicht ein Raub 
der Flammen ſein wollten, ſich eilends ins Waſſer 
zu ſtuͤrzen. 

Die Belagerer hatten inzwiſchen taͤglich ihre An— 
griffe fortgeſetzt. Vom 17. Junius bis zum 14. 
Julius verging kein Tag ohne Gefecht, ohne jedoch 
irgend wichtige Fortſchritte in der Eroberung zu 
machen. Endlich beſchloß der Paſcha mit ſeiner 
ganzen Macht einen Hauptſturm zu wagen. Der 
16. Julius 1565 war der dazu beſtimmte Tag. 
Mit anbrechendem Morgen zerſchmetterte die Artil⸗ 
lerie von der Landſeite die letzten überreſte der Fe- 
ſtungswerke, waͤhrend die Schiffe von der Meerſeite 
unaufhoͤrlich Bomben warfen. 

Mit noch nie erhoͤrtem Heldenmuthe ſtand die 
Beſatzung zum Empfange der Stuͤrmenden bereit. 
Es kam bald zum Handgemenge. Nicht nur Mann 
gegen Mann ſtritten die Kaͤmpfer, ſondern, wenn 
das Schwert zerbrach, umfchlangen fie ſich wie ge— 
reizte Tiger und rangen fo lange, bis der Dolch 
entſchied. Jetzt bedienten ſich die Malteſer mit gro— 
ßem Vortheile der brennenden Reife. Die meiſten, 
welche davon ergriffen wurden, mußten lebendig ver— 
brennen. Furchtbar war das Geſchrei dieſer Un— 

gluͤcklichen, verbunden mit dem Tumulte der Kaͤm— 
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pfenden, dem Winſeln der Verwundeten, dem Roͤcheln 
und Stoͤhnen der Sterbenden, dem Donner der Ka— 
nonen und dem Gekrache der einſtuͤrzenden Mauern. 

Man konnte von dem Fort San-Angelo und 
ſelbſt von der Burg aus dieſen ſchrecklichen Kampf, 
wobei. die Belagerten weder einen Zoll breit wichen, 
noch die Belagerer vom Angriffe abſtanden, genau 
uͤberſehen. Der Großmeiſter ließ, ſein treues, mit 
Thraͤnen gefuͤlltes Auge dahin und dorthin richtend, 
wo die Gefahr jedesmal am hoͤchſten war, die Bat— 
terien der Feſtung Sanglea, San-Angelo und der 
Burg unaufhoͤrlich gegen die Belagerer ſpielen, und 
vernichtete ſo mit ſeinen Feuerſchluͤnden mehr als 
2000 Tuͤrken. Der Paſcha ſah ſich endlich genoͤ— 
thigt, das Zeichen zum Ruͤckzuge zu geben. Der 
Orden verlor bei dieſem Sturme, welcher ſechs volle 
Stunden gedauert hatte, 17 Ritter und an 300 
Soldaten. Darunter befand ſich auch der helden— 
müthige Medran. Ihm folgte bald darauf der ges 
fuͤrchtete Dragut, der bei einem Streifzuge zur Er— 
forſchung der Schanzen toͤdtlich verwundet worden 
war, in die Gefilde des Friedens. 

Am 21. Julius kamen die Tuͤrken mit ihrer 
ganzen Armee zum Sturme. Die Entſchloſſenheit 
und der Todesmuth der Belagerten machte ihnen 
den Sieg noch einmal ſtreitig. Umſonſt! Ein un— 
aufhoͤrliches Feuer vernichtete alle Verſuche der Ver— 
theidigung; zumal da nun auch der letzte Strahl 
von Hoffnung auf Unterſtuͤtzung verglommen war. 
Sie bereiteten ſich in der Nacht durch den Em— 
pfang der Sacramente zu dem ehrenvollen Tode vor, 
dem ſie mit Anbruch des Tages auf ihrem letzten 
Poſten ſich hinzuopfern entſchloſſen waren. 

Eine ſtillruͤhrende Begeiſterung leuchtete auf al— 
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len Geſichtern. Die Liebe zum Leben war uͤberwun⸗ 
den, die Todesahnung machte ſie muthig. Sogar 
die Kranken und Verwundeten ließen ſich auf die 
durchloͤcherte Mauer tragen, um da, mit ſchwacher 
Hand noch den Degen haltend, den Feind zu erwar— 
ten, den ſie aufzuſuchen nicht mehr im Stande waren. 

Der verhaͤngnißvolle Morgen des Todestages — 
es war der 23. Julius — graute. Mit dem droͤh—⸗ 
nenden Siegesgeſchrei „Allah! Allah!“ ſtuͤrmten die 
Tuͤrken heran. Die Ritter wehrten ſich mit der 
Kraft der Verzweiflung. Vier Stunden hatte ſchon 
der blutige Kampf gedauert. Jetzt war alles Pul— 
ver verſchoſſen, alle Vertheidigungsmittel erſchoͤpft; 
da durchſuchten die ſterbenden Ritter die Taſchen 
ihrer erſchlagenen Feinde, um mit ihren Patronen 
ſich noch einige Zeit lang zur Wehre zu ſetzen. 
Noch ſtand zwar der Kompthur Lamiranda mit 60 
Mann auf dem Hauptwalle und trotzte, wie ein 
Fels im Meere, dem graͤßlichen Sturm. Um 11 Uhr 
des Mittags aber kamen die Osmanen mit verdop⸗ 
pelter Übermacht. Ein Krieger aus der tapfern 
Cbriſtenſchaar ſank nach dem andern in die Breſche. 
Ritter Bridiers de la Gardampe, toͤdtlich verwun— 
det, ſagte den Bruͤdern, die ihn nach dem Spitale 
bringen wollten: „Ich gehöre zu den Todten; 
laßt mich liegen und vertheidigt die Le 
benden!“ ſchleppte ſich dann nach einer Capelle 
und hauchte am Fuße des Altars ſeinen Geiſt aus. 
La Valette rief, als man ihn bewegen wollte, zum 
Beſten des Ganzen ſein Leben zu retten, voll Be— 
geiſterung aus: „Kann ich meine alten Ta⸗ 
ge, mein Leben von 72 Jahren glorrei— 
cher enden?“ Endlich ſtuͤrzte auch der Komp— 
thur und mit ihm die letzte Stuͤtze von St.-Elmo; 
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doch endigte ſich der Angriff nur mit dem Tode 
des letzten Ritters. 

Der Großmeiſter, den das Ungluͤck, ſtatt nie— 
derzubeugen, eher zu ſtaͤrken ſchien, ſagte zu eini⸗ 
gen alten Rittern, welche ihn über den Verluſt ſei— 
nes geliebten Neffen Heinrich de la Valette troͤſten 
wollten: „Alle Ritter find mir gleich lieb; ich be— 
trachte ſie alle wie meine Kinder; ich bedaure eben— 
ſo ſehr den tapfern Polaſtron wie den la Valette. 
| Übrigens find uns dieſe, fowie die Andern, ja nur 
um ein Paar Tage vorangegangen.“ 

Mit ſchallender Muſik und wildem Freudenge— 
ſchrei zog jetzt die tuͤrkiſche Flotte triumphirend in 
den Hafen Maſa-Muſcietto ein, und das Panier 
des Halbmonds wehete auf dem zerſtoͤrten Fort. 
Der wilde Muſtapha ſelbſt fuͤhlte bei dem Anblicke 
ſo vieler edler Krieger, die ſterbend noch ihren Po— 
ſten bedeckten, eine Regung von Mitleid, und ſagte 
geruͤhrt, als er in das kleine Fort S.-Elmo trat: 
„Was wird uns erſt der Vater koſten, da 
ſchon dieſer kleine Knabe ſo viel gekoſtet 
hat.“ In dieſem Caſtell allein fielen 130 Ritter 
und gegen 1300 Soldaten; aber auch 8000 Tür: 
ken wurden ein Opfer des Todes. 

Grauſamkeit und Übermuth traten bald an die 
Stelle der Siegesfreude. Um den noch in den 
uͤbrigen Feſtungen befindlichen Malteſern Schre— 
cken einzujagen, ließ der racheſchnaubende Muſta— 
pha diejenigen Ritter auf dem Schlachtfelde her— 
ausſuchen, die noch nicht ganz verſchieden waren, 
gab den Befehl, ihnen das Herz aus dem Leibe 
zu reißen, in die Leichname Kreuze zu ſchneiden, 
die verſtuͤmmelten Glieder auf Breter zu binden 
und in die See zu werfen, in der Hoffnung, daß 
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fie die Fluth an den Fuß des Schloffes St. = An: 
gelo, und bei der Burg des Großmeiſters vorbei 
tragen werde. 

Dieſer Anblick preßte dem alten La Valette 
Thraͤnen aus; allein ſehr bald trat gerechter Un— 
wille an die Stelle ſeines Schmerzes. Um den 
tuͤrkiſchen Feldherrn durch Wiedervergeltung zu ſtra— 
fen und ihn zu vermoͤgen, kuͤnftighin nicht mehr 
als Henker Krieg zu fuͤhren, ließ er alle gefange— 
nen Osmanen erwuͤrgen und ihre noch blutigen 
Köpfe ſtatt der Kugeln durch feine Kanonen in Mus 
ſtapha's Lager ſchleudern. Die Eroberung der Fe— 
ſtung St.-Elmo koſtete dem Orden 130 der tapfer: 
ſten Ritter, mit den Waffenknechten im Ganzen 

1300 Mann; die Tuͤrken hingegen verloren an 8000 
Mann. Doch wurde eine Auffoderung zur über⸗ 
gabe der ganzen Inſel, welche Muſtapha an den 
Großmeiſter ergehen ließ, mit edlem Stolze zuruͤck— 
gewieſen. Die Folge davon war ein neuer Haupt— 
angriff gegen die Inſel la Sangle. Seinem Un— 
ternehmen kam Haskem, Vicekoͤnig von Algier, mit 
ſeinen Beduinen zu Huͤlfe, und bat ſich als einzige 
Belohnung die Erlaubniß aus, einen Sturm gegen 
das Fort St.-Michael wagen zu duͤrfen. Dieſe 
Bitte gewaͤhrend, uͤbertrug der Paſcha den Angriff 
zur See einem alten griechiſchen Corſaren, dem 
Renegaten Candeliſſa, waͤhrend er ſich den Befehl 
uͤber die Landtruppen vorbehielt. 

La Valette, durch einen Überläufer von Allem 
unterrichtet, ließ von dem Felſen Coradin an bis 
an die Spitze der Inſel eine zufammenhängende 
Reihe von Pfühlen einſchlagen, welche mittelſt ei 
ſerner Ringe durch eine Kette verbunden waren, um 
jede Landung zu verhindern. Schon wurde die Fe— 
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ftung wiederum mehre Tage lang von allen Seiten 
heftig beſchoſſen und am 15. Julius ein neuer Sturm 
gewagt. Das Schloß St. Angelo, die Burg und 
die Inſel La Sangle wurden von allen Seiten mit 
heftigem Kanonenfeuer angefallen. Sogar das Pfahl— 
werk wurde von Candeliſſa angefallen, allein der 
Befehlshaber dieſes wichtigen Poſtens, der alte Rit⸗ 
ter Guimeran feuerte nicht eher, als bis die Tuͤr— 
ken ganz nahe waren. So toͤdtete er mit einer 
einzigen SKartätfchenladung an 400 Mann. Can⸗ 
deliſſa aber, im Lager und Kriegsgetuͤmmel aufge— 
wachſen und dann am unerſchrockenſten, wenn die 
Gefahr am hoͤchſten, brachte ſeine wankenden Trup— 
pen dadurch zum Stehen, daß er die Kaͤhne vom 
Ufer entfernen und ihnen ſomit alle Hoffnung 
zum Ruͤckzuge abſchneiden ließ. Nun blieb ihnen 
nur die Wahl zwiſchen Sieg oder Tod. Ein wuͤ— 
thendes Gemetzel begann, das länger als fünf Stun: 
den dauerte. Die Stuͤrmenden bemaͤchtigten ſich 
endlich der Verſchanzung, und pflanzten den Halb— 
mond auf den zertruͤmmerten Wall. Schon want: 
ten die Ritter zuruͤck, als der Admiral Monte, durch 
einen ſolchen Vortheil des Feindes beſchaͤmt, mit 
verdoppelter Kampfluſt den Streit erneuerte, und 
la Valette ſeinen Getreuen die laͤngſt erſehnte Un— 
terſtuͤtzung zuſchickte. Der Kompthur Giou, Gene— 
ral der Galeeren, drang mit den Rittern Ruy Go— 
mez Medina und Quincy, das Schwert in ſeiner 
gewaltigen Fauſt, auf die Osmanen ein, riß ihre 
Fahnen und Feldzeichen nieder und zwang ſie, die 
Verſchanzung zu verlaſſen. Candeliſſa ſelbſt ver— 
lor durch dieſe Tapferkeit die gewohnte Ruhe und 
ſchiffte ſich eilig mit ſeinen Truppen ein; allein 
der Tod, dem er auf dem Lande entging, holte ihn 
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auf dem Meere ein. Seine Barken, von ganzen 
Haufen Fluͤchtender uͤberladen, ſanken unter oder 
wurden durch die Batterien der Chriſten in den 
Grund gebohrt. Weit umher war die See mit Leiche 
namen bedeckt. Mit den Worten: „Hier der Lohn 
von St-Elmo!“ wurden diejenigen, welche an das 
Ufer ſchwammen und knieend um ihr Leben baten, 
unbarmherzig niedergehauen. Auch Haskem's An— 
griff zu Lande war nicht gluͤcklicher. Die Ritter 
Carlo Rufo, Robles und de la Ricca ſetzten den 
Algierern von der Seite von Bormole und dem Ga: 
ſtell St.-Michael ein ſo heftiges Kartaͤtſchenfeuer 
entgegen, daß ſie nach einem furchtbaren Blutbade, 
welches über fünf Stunden dauerte und mehr als 
40 Rittern und 200 der tapferſten Soldaten das 
Leben koſtete, zuruͤckweichen mußten. 

Mittlerweile ward die Stadt von allen Seiten 
unterminirt, ſah ihre Vertheidigungswaͤlle zerſtoͤrt 
und den Feind im Beſitze der Außenwerke, und 
ſtand ſo bei der immer geringern Anzahl von Kaͤm— 
pfern am Rande des Verderbens. In dieſem Au— 
genblicke der Entſcheidung berief der Großmeiſter 
ſeinen Ordensrath. Die meiſten Ritter ſtimmten 
dafuͤr, man ſollte ſowol die Einwohner als die Be— 
ſatzung in das Caſtell St.-Angelo bringen, und 
dann alle noch uͤbrigen Werke in die Luft ſprengen. 
Der unerſchuͤtterliche La Valette aber ſagte: „Es 
iſt unſere Pflicht, theure Bruͤder, die Feinde der 
Chriſtenheit von allen Seiten zu vertreiben, oder 
da zu ſterben, wo wir ſtehen!“ 

Von Tag zu Tag ward jetzt die Belagerung 
hartnaͤckiger und moͤrderiſcher. Der Donner der 
Kanonen ſtuͤrzte eine Mauer nach der andern in 
den Grund und zerſchmetterte ihre Vertheidiger. 
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Bald hier, bald dort, bald an beiden Orten zugleich 
waren ſie zur blutigen Gegenwehr gezwungen. Nir— 
gends Ruhe, nirgends Sicherheit, und doch uͤberall 
Unerſchrockenheit und Kraft, und Ausdauer und 
freudiger Todesmuth. Alle moͤglichen Mittel, wel: 
che Kunſt oder Liſt darzubieten im Stande waren, 
wurden von den Osmanen ohne Unterlaß verſucht; 
doch keiner ihrer Anſchlaͤge, weder der Sturm vom 
2. Auguſt noch der folgende vom 7. Auguſt, den 
der Paſcha ſelbſt an der Spitze von 8000 Mann 
unternommen hatte, gelang. Die Beſatzung der 
Burg St. Michael widerſetzte ſich mit eben der Ent— 
ſchloſſenheit, mit der ſich die heldenmuͤthige Schaar 
auf St.⸗ Elmo unverwelkliche Lorbeern auf dem 
Felde der Ehre pfluͤckte. Der alte Kompthur Mes: 
quita, von der Bedraͤngniß dieſes letzten Forts in 
Kenntniß geſetzt, hatte den Ritter Baudouin de 
Ligny mit einem Haufen Bewaffneter ausgeſendet, 
um die Aufmerkſamkeit des Feindes von dieſem 
Punkte abzulenken. Ligny uͤberfiel das tuͤrkiſche 
Lazareth und toͤdtete Alles, was ihm in die Haͤnde 
gerieth. Der Zweck wurde erreicht. Das Schreien 
der Kranken, das Getoͤſe der Fliehenden und das 
Stoͤhnen der Sterbenden verbreitete allgemeinen 
Schrecken in dem Lager der Osmanen. Voll Angſt, 
den Vortrab der ſicilianiſchen Huͤlfsarmee im An— 
zuge waͤhnend, ergriffen die Meiſten die Flucht. Der 
Paſcha ſelbſt, dem das Geruͤcht zu Ohren kam, 
hob ſchnell den Sturm auf, um dem ankommenden 
Feinde, wie es Maͤnnern geziemt, entgegenzugehen. 
Außer ſich uͤber den Umſtand, ſo ſich getaͤuſcht 
zu ſehen, und den Vortheil aus den Haͤnden gelaſ— 
ſen zu haben, beſchloß endlich Muſtapha mit Piali 
gemeinſchaftlich einen Hauptangriff fo lange fortzu— 
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ſetzen, bis die Ritter, durch Ermattung mehr als 
durch Gewalt beſiegt, freiwillig die Waffen ſtreck— 
ten. Am 18. Auguſt ſtuͤrmte Piali die caſtiliſche 
Baſtei, waͤhrend Muſtapha ſeinen Angriff auf das 
Caſtell St.-Michael erneuerte. Die an das Un: 
begreifliche grenzende Ausdauer und Tapferkeit der 
Ritter allein rettete den Platz. La Valette, mit 
einer leichten Pickelhaube bedeckt, ohne ſich Zeit zu 
nehmen ſeinen Panzer umzuſchnallen und die Schie— 
nen anzulegen, in der Hand bloß ſein treues Schwert, 
eilte ohne Schild den angegriffenen beiden Poſten 
zu Huͤlfe. Er ließ in der Nacht eiligſt Verſchan⸗ 
zungen hinter Verſchanzungen aufwerfen; Weiber 
und Kinder waren ſowie die vornehmſten Ordens— 
beamten in unausgeſetzter Arbeit, um den Tuͤrken 
jeden Fußbreit Landes ſo lange als moͤglich ſtreitig 
zu machen. Dem Kompthur Claramonte trug er 
auf, mit einem kleinen Haufen Auserwaͤhlter einen 
Ausfall auf” den gefaͤhrlichſten Erdwall des Feindes 
zu machen. Dieſer ſchlich ſich, von dem Dunkel 
der Nacht unterſtuͤtzt, mit den Seinigen leiſe dahin 
und griff die Wachen mit ſolchem Ungeſtuͤm an, 
daß ſie dieſen wichtigen Poſten verließen und in 
das Lager zuruͤckflohen. So ſahen die Tuͤrken mit 
Erſtaunen und Beſtuͤrzung ein Werk, durch wel— 
ches ſie den Ruin der Stadt zu vollenden hofften, 
nun gegen ſich ſelbſt angewendet, und die Belager— 
ten wiederum aufs Neue geſichert. 

Außer ſich vor Wuth uͤber dieſen Vorfall, be— 
ſchloß der Paſcha mit ſeiner ganzen Heeresmacht 
einen Hauptangriff gegen die Cite notable zu ma⸗ 
chen, um wenigſtens, waͤre er auch genoͤthigt, 
unverrichteter Sache von Malta abzuziehen, eine 
Menge Gefangener als Zeugen ſeines Sieges mit 
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nach Conſtantinopel zu führen und dadurch den 
Sultan uͤber den ungluͤcklichen Ausgang ſeines un⸗ 
ternehmens zu troͤſten. 

Feſt entſchloſſen, ſich unter den Truͤmmern der 
Hauptſtadt zu begraben, leiſteten die Ritter auch jetzt 
noch eiſernen Widerſtand, als auf einmal die lange 
umſonſt gehoffte Huͤlfsarmee des Vicekoͤnigs von 
Sicilien, unter dem Befehle des Feldmarſchalls 
Aſcanio della Corne, an dem von den Belagerern 
am weiteſten entfernten Geſtade der Inſel landete. 

Die tuͤrkiſchen Feldherren hatten durch Kund— 
ſchafter die Nachricht erhalten, die Spanier wir: 
den ſich bei dem Caſtell San Angelo ausſchiffen. 
Dies zu verhindern, war der Osmanenfuͤhrer Piali 
mehre Tage hindurch in dem großen Hafen vor 
Anker gelegen, nachdem er den Eingang deſſelben 
durch eine Kette von Booten, Stangen und Segel— 
tauen verſperrt hatte. Muſtapha aber hob, als er 
hoͤrte, die ſpaniſch-ſicilianiſchen Ritter ſeien unter 
ihrem Oberſten Alvarez de Sande an einem an: 
dern Orte der Inſel gelandet, ungeſaͤumt die Be— 
lagerung auf, ohne ihre eigentliche Anzahl zu er— 
forſchen, zog ſeine Beſatzung aus San-Elmo zu— 
ruͤck, und ſchiffte ſich mit ſolcher Eilfertigkeit ein, 
daß er ſogar die ungeheuren Kanonen, die eine ſo 
furchtbare Wirkung gemacht hatten, mitzunehmen 
vergaß. Bald aber folgte Beſchaͤmung auf dieſen 
Schrecken. Ein Sklave brachte die Nachricht, daß 
die angekommene Armee, vor welcher 16,000 Mann 
geflohen waren, kaum aus 6000 Mann beſtand. 
Was ſeine innere Wuth noch erhoͤhte, war, daß 
er von ſeinem Schiffe aus die Malteſerritter auf 
N der Stelle die Fahne des h. Johannes auf— 
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pflanzen ſah, wo wenige Stunden vorher noch das 
Panier des Propheten geflattert hatte. a 

Doch Muſtapha, durch die Botſchaft des Über⸗ 
laͤufers doppelt in Unruhe geſetzt, da er mit ſei⸗ 
nem Kopfe vielleicht feine Übereilung bezahlen mußte, 
beſchloß umzukehren, und eher das Außerſte zu wa: 
gen, als ſich der Verantwortung eines uͤbereilten 
Ruͤckzuges auszuſetzen. Seine Soldaten jedoch, laͤngſt 
uͤber die Grauſamkeit ungeduldig, mit der man ſie 
zu Tauſenden dem Tode entgegengefuͤhrt hatte, wis 
derſetzten ſich. Sie mußten mit Stockſchlaͤgen und 
Ruthenhieben an das Land getrieben werden; doch 
gegen ihren Willen zur Schlacht gefuͤhrt, thaten 
ſie keinen Widerſtand. Kaum ſahen ſie die Chri— 
ſten ernſtlich auf ſich eindringen, ſo ergriffen ſie wie 
geſcheuchtes Wild die Flucht. Nur mit Muͤhe er— 
reichten fie, unter Bedeckung von Haskems Algie: 
rern und des Geſchuͤtzes auf Piali's Schiffen, ihre 
Boote. Muſtapha wurde von ſeinen fliehenden 
Soldaten mit fortgeriſſen. Die Spanier verfolg— 
ten den Feind bis an das Ufer, und die Osma— 
nen verließen die Inſel nach einem Verluſte von 
mehr als 30,000 Mann. Zum Andenken der gro— 
ßen Thaten, wovon Borgo (die Burg) das Haupt⸗ 
theater war, wurde dieſem Orte der Name Citta 
vittoriosa, die ſiegreiche Stadt, beigelegt, ein Eh— 
renname, den ſie noch jetzt fuͤhrt. 

So endigte die viermonatliche Belagerung von 
Malta, und die Ritter von St.-Johann blieben 
in ihrem theuer erkauften Eigenthum. Nicht leicht 
wird es in der Geſchichte ein Beiſpiel groͤßerer 
Selbſtaufopferung geben, und ohne Erhebung des 
Gemuͤths Niemand die heldenmuͤthige Vertheidi— 
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gung von St.⸗Elmo leſen, einer That, gleich dem 
Spartanerſieg bei Thermopylaͤ. Der ganze Erdball 
toͤnte wieder von dem Ruhme dieſer Helden. 

Der Name La Valette und ſeiner Ritter war 
von nun an hochgefeiert in der ganzen Chriſten— 
heit“). Die praͤchtigſten Beleuchtungen, die Eoft: 
barſten Feuerwerke, feierliche Gebete und Dankſa— 
gungen, Geſandtſchaften und Freudenfeſte der ſel— 
tenſten Art loͤſten einander ab, und zu Rom wurde 
die Befreiung Malta's auf Befehl des Papſtes von 
der Engelsburg herab mit Kanonendonner verkuͤndet. 

Die Monarchen Europa's wetteiferten in Gluͤck— 
wuͤnſchen, Lobeserhebungen und Geſchenken fuͤr den 
tapfern Großmeiſter. 

Philipp II., Koͤnig von Spanien, uͤberſandte 
ihm einen goldenen, mit koſtbaren Edelſteinen be: 
ſetzten Degen. 

Pius IV. bot ihm ſogar den Cardinalshut an, 
eine Ehre, nach welcher die groͤßten Abte und nicht 
ſelten ſelbſt Prinzen aus regierenden Haͤuſern geiz— 
ten. Johann von La Valette wollte aber als ſou— 
verainer Fuͤrſt ſeinen Titel nicht durch eine unter— 
gebene Ehrenwuͤrde verdunkeln, und ſchlug das 
Anerbieten aus. 

Alle dieſe Beweiſe der Achtung, alle Lorbern 
des Ruhms waren aber nicht im Stande, das vaͤ— 
terlich geſinnte Herz des Großmeiſters zu beruhi— 
gen, als er die Nachricht erhielt, daß Soliman, 
im hoͤchſten Unwillen uͤber den erlittenen Verluſt, 
ſchon die Vorbereitungen zu einer neuen ungeheu— 
ren Ruͤſtung gegen Malta vorgenommen habe. Nun 
blickte der Held mit doppelter Ruͤhrung auf das 
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entvoͤlkerte Land, auf die zerſtoͤrten Haͤuſer, die zer 
truͤmmerten Waffen, die entbloͤßten Magazine, die 
vielen umherliegenden Todesopfer und verwundeten 
Ritter, und Thraͤnen des Mitleids rollten uͤber ſeine 
bleichen Wangen. Die Burgen waren ohne Mauern, 
die Ciſternen ohne Waſſer, die Artillerie unbrauch— 
bar und die wenigen uͤbergebliebenen Bruͤder ohne 
Nahrung, todtmatt und ohne troͤſtende Hoffnung.“ 
In dieſem Momente der Verzweiflung, durch die 
Gefahr, welcher ſeine entvoͤlkerte und verwuͤſtete 
Inſel nichts entgegenzuſtellen vermochte, auf das 
Außerſte gebracht, nahm La Valette ſeine Zuflucht 
zu einem Mittel, welches ihm nur die Verzweif⸗ 
lung eingeben konnte. Er fand Wege und Leute, 
im Zeughauſe zu Conſtantinopel Feuer anlegen zu 
laſſen. Die Gewalt des Pulvers ſprengte die Vor— 
rathskammern in die Luft und vernichtete die mei⸗ 
ſten kaum noch vollendeten Galeeren. Eine große 
Anzahl der Arbeiter verlor bei dem entſetzlichen 
Brande das Leben. 

Soliman wurde dadurch genoͤthigt, ſeinen Rache⸗ 
angriff aufzuſchieben, und Malta war zum zweiten 
Male gerettet. Er kehrte ſeine Waffen jetzt nach 
Ungarn, wo er bei der Belagerung der durch Zri— 
ny's Heldenmuth ſo großartig vertheidigten Veſte 
Sigeth ſeinen Tod fand. Sein Sohn Selim, mit 
den Venetianern im Kriege, ließ dem Großmeiſter 
Zeit, die Spuren der Zerſtoͤrung durch unausge⸗ 
ſetzte Thaͤtigkeit zu vertilgen, die Waͤlle auszubeſ— 
ſern, neue Mauern aufzufuͤhren und durch weiſe 
Anſtalten den Grund zu der ruhigen Größe zu le— 
gen, in welcher der Johanniterorden noch mehr denn 
zwei Jahrhunderte bluͤhte. Er ſelbſt, der alte un— 
ermuͤdliche Held, leitete den Bau, er ſelbſt wachte 
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über die Vollziehung feiner Befehle, überall: gegen: 
waͤrtig, uͤberall arbeitfam, eifrig und mit großer 
Umſicht thaͤtig. 

Der Papſt, die Könige von Portugal, Spa: 
nien und Frankreich wiefen namhafte Summen hiezu 
an, ſelbſt die meiſten Kompthure verkauften ihre 
beſten Hausgeraͤthe und ſchickten Alles, was ſie im 
Vermögen hatten, um den edeln La Valette in fei- 
nem Unternehmen zu unterſtuͤtzen. So war der 
Großmeiſter im Stande, ſchon am 28. Maͤrz 1566 
auf dem Berge Sceberras den Grundſtein zu der 
neuen Stadt zu legen, die noch heutiges Tages als 
Hauptſtadt der Inſel ſeinen Namen fuͤhrt und ver— 
herrlicht). Eine ununterbrochene Arbeit, von der 
Niemand ſich ausſchloß, folgte auf dieſe Feierlich- 
keit. In dieſem militairiſchen Freiſtaate war Alles 
thaͤtig von dem erſten Ordensbeamteten bis zum 
Handlanger. Der Großmeiſter verließ waͤhrend zwei 
Jahren nur ſelten ſeine Arbeiter und brachte ganze 
Tage auf dem Baue zu. Hier gab er jedem Bit— 
tenden Gehoͤr; von hier aus erließ er feine Be- 
fehle. 

Der Kompthur de la Fontaine, ein in der Be 
feſtigungskunſt hocherfahrner Mann, fuͤhrte die Auf— 
ſicht uͤber das Ganze, und hatte dabei uͤber nichts 
zu klagen, als uͤber den ſehr fuͤhlbar gewordenen 
Mangel an Geld. Jeder Tag koſtete den Orden 
an Arbeitslohn und Material gegen 1500 bis 2000 
Thaler. Um dieſem übelſtande einigermaßen abzu: 
helfen, ließ der Großmeiſter Kupfermuͤnzen von ver— 
ſchiedener Groͤße und ungleichem Werthe ſchlagen, 
welche auf der Stirnſeite mit zwei verſchraͤnkten 
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Händen, auf der Kehrfeite mit La Valette's Wap⸗ 
pen und der Inſchrift: „Non aes, sed ſides!“ ge⸗ 
ziert waren. Wie ſehr wurde aber der edle Mei⸗ 
ſter durch das Gegentheil dieſes Wahlſpruches ge: 
taͤuſcht! So glorreich auch der Zenith ſeines viel⸗ 
bewegten Lebens war, in dem er als eine Sonne 
an dem politiſchen Himmel glaͤnzte, ſo truͤb und 
gewitterſchwer war ſein Abendroth. Die letzten Au⸗ 
genblicke dieſes Helden waren, wie einſt bei Villiers 
de l'Isle⸗Adam, durch innere Zwiſte unter den 
Ordensbruͤdern ſelbſt mit duͤſterem Kummer ums 
woͤlkt. 

Einige junge ſpaniſche Ritter glaubten ſich im 
Ausbruche ihrer Freude uͤber den erfochtenen Sieg 
zu dem ausgelaſſenſten Lebenswandel berechtigt, und 
ſchmaͤlerten bald durch Trunk, bald durch Unzucht 
und allerlei Spottgedichte die Ehre der wackerſten 
Ordensbruͤder und der angeſehenſten Frauen von 
Malta. La Valette, ein milder Vater, aber ſtren⸗ 
ger Richter, vernahm kaum die Kunde dieſer Aus⸗ 
ſchweifungen, als er, obwol mit blutendem Her⸗ 
zen, den Ordensrath verſammelte, um die über⸗ 
treter des Gebots und hauptſaͤchlich die Verfaſſer 
jener Lieder zur Strafe zu ziehen. 

Wie man noch verſammelt und mit Abfaſſung 
des Urtheils beſchaͤftigt war, ſtuͤrmten die Aufruͤh— 
rer in den Kapitelſaal, riſſen im Angeſicht des Groß⸗ 
meiſters dem Kanzler die Feder aus der Hand, wars 
fen das Tintenfaß zum Fenſter hinaus und zogen 
ſich unter Spottreden und Schmaͤhungen aller Art 
zuruͤck. Durch ihre Mitverſchwornen unterſtuͤtzt, be: 
gaben ſie ſich eiligſt auf ſchon zum Abſegeln bereit 
ſtehende Barken und ſteuerten nach Sicilien. La 
Valette, durch eine ſolche Meuterei bis zu Thraͤ⸗ 
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nen gerührt, tilgte ihre Namen aus der Ordens— 
liſte, nahm ihnen Kreuz und Mantel ab, und er: 
kannte ihnen, wenn ſie es je wieder wagen ſollten, 
nach Malta zuruͤckzukehren, ewiges Gefaͤngniß zu. 
Er ſchickte alsbald den Ritter Caprona als Abge— 
ſandten zu dem Statthalter von Sicilien, die Fluͤcht— 
linge als Rebellen zuruͤckzufodern. Sein Wunſch 
wurde nicht erreicht; denn der Statthalter ließ dieſe 
Unwuͤrdigen in ihr Vaterland zuruͤckkehren. 

Noch ſchien das Maß ſeiner Leiden nicht voll 
zu ſein. Ein neuer Kummer beugte ſein graues 
Haupt. Der Papſt, der kurz zuvor La Valette 
den Cardinalshut angeboten und ſeinen Schutz und 
Schirm zur Aufrechthaltung der beſtehenden Sta— 
tuten dem geſammten Orden verheißen hatte, be— 
ſetzte nun eigenmaͤchtig die Stelle eines Ordens— 
priors in Rom, und verbot ſogar, als ſich der Groß— 
meiſter uͤber dieſen Eingriff in ſtatutariſche Rechte 
beſchwerte, dem Abgeſandten von Malta den Auf— 
enthalt in Rom. Vergebens machte der Großmei⸗ 
ſter dem Papſte wichtige Vorſtellungen, vergebens 
mengte er die triftigſten Gruͤnde mit den gerechte— 
ſten Vorwuͤrfen in ſeinen Briefen, um den Papſt 
mit der lauten Stimme der Wahrheit von Ein- 
griffen in die Rechte des Ordens abzuhalten. La 
Valette fand kein Gehoͤr; paͤpſtliche Neffen genoſ— 
ſen das roͤmiſche Priorat, ſo oft es durch den Tod 
eines Cardinals erledigt wurde, und Pius V. be— 
freite jene Uſurpatoren ſelbſt von den gewoͤhnlichen 
Gebuͤhren, die dem allgemeinen Ordensſchatze von 
jeder Praͤbende anheimfielen. 

Dieſe Kraͤnkungen umduͤſterten die Seele des 
alten Helden mit einer finſtern Melancholie, wel: 
cher zu entfliehen er ſich mit Leidenſchaft den Freu— 
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den der Jagd hingab, die aber auch nur zu bald 
unheilbringend fuͤr ihn wurden. Eines Tages traf 
ein Sonnenſtich ſein weißes Haupt, an deſſen Fol⸗ 
gen er nach drei Tagen, am 22. Auguſt 1568, 
ſtarb. Kurz vor ſeinem Tode berief er die Zungen⸗ 
haͤupter zu ſich, und ermahnte ſie gegenſeitig zum 
Frieden, zur Einigkeit und zur Erhaltung der al⸗ 
ten Ordenszucht. Dann erinnerte er ſie noch ein⸗ 
mal an den vor dem Angeſichte des Gekreuzigten 
am Altare geleiſteten Schwur des unbedingteſten 
Gehorſams gegen ihr kuͤnftiges Oberhaupt. Zum 
Nachfolger empfahl er ihnen den Ritter Antonio 
von Toledo, einen Vetter des Herzogs von Alba, 
welchen ſie aber wegen ſeines Hochmuthes und har⸗ 
ten Charakters, den er von ſeinem Oheim geerbt 
zu haben ſchien, nicht waͤhlten. 

Kaum hatte der Tod die Leiden des alten, um 
den Orden ſowol als um die ganze Chriſtenheit ſo 
hochverdienten Meiſters geendigt, ſo meldeten ſich 
auch ſchon viele der angeſehenſten Ritter, einem 
Manne von ſolchen Tugenden nachzufolgen. Dar⸗ 
unter waren: Alfonſo von St.-Clemente (Ober⸗ 
haupt der Zunge von Aragonien), Jacques de la 
Motte aus Frankreich, Nunnez de Maldonat und 
Antonio von Toledo aus Spanien. Die Tugend, 
welche allein Vertrauen ſchenkt und Vertrauen aͤrn⸗ 
tet, trug auch hier den Sieg über Anmaßung da> 
von, und ſchenkte die meiſten Stimmen dem Groß⸗ 
prior von Capua, Pietro Guidalotti, welchen, da 
er von muͤtterlicher Seite ein Enkel von Julius III. 
war, den Geſchlechtsnamen dieſes Papſtes ange: 
nommen hatte. 
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Peter von Monte, 
1568 — 1572, 


verherrlichte dieſen edeln Namen ſowol durch feine 
Gerechtigkeitsliebe als durch ſeine Tapferkeit und 
den heldenmuͤthigen Widerſtand, den er waͤhrend 
Maltas Belagerung zum Schrecken des Feindes be— 
wieſen hatte. Seine erſte Sorge nach dem Re— 
gierungsantritt war, ſeinem unvergeßlichen Vorgaͤn— 
ger die letzte Ehre zu erzeigen. Er ließ deſſen Koͤr⸗ 
per im großmeiſterlichen Ornate auf einem Parade: 
bette in der Kirche unſerer lieben Frauen von Phi— 
lerme feierlich ausſtellen, dann auf der entmaſteten 
Capitane, die der Held im Leben ſelbſt befehligt 
hatte, von zwei Trauergaleeren gezogen, mit einem 
Gefolge von mehren ſchwarz behangenen Ordens— 
ſchiffen, auf denen die tuͤrkiſchen Trophaͤen ausge: 
breitet lagen, von dem großen Hafen nach dem Ha— 
fen Muſciet fuͤhren, von wo er in Begleitung ſei— 
ner Hausofficiere und der ganzen Dienerſchaft, von 
denen ein Jeder eine brennende Fackel trug, von 
der Geiſtlichkeit in die Kapelle Notre Dame de la 
victoire getragen wurde, welche er einſt auf eigene 
Koſten hatte erbauen und zu ſeiner letzten Ruhe— 
ſtaͤtte einrichten laſſen. Unmittelbar nach dem Ka— 
tafalk folgte der Großmeiſter mit den hoͤchſten Or— 
densbeamteten, dann die ſaͤmmtlichen Ritter, jeder 
eine tuͤrkiſche Fahne oder ein erobertes Waffenſtuͤck 
tragend, und die Knappen beſchloſſen den Zug. 
Nachdem La Valette, von Jedermann beweint, 
in ſeiner ſelbſterbauten Gruft zum ewigen Schlafe 
beigeſetzt war, richtete der neue Großmeiſter ſeine 
erſten Sorgen auf die neuangelegte Stadt, und voll⸗ 
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endete das Werk, als ein heiliges Vermaͤchtniß ſei— 
nes Vorgaͤngers. Drei Jahre nach der Grundſtein— 
legung, 1571, wurde ſie ſchon feierlich zum Or— 
densſitze eingeweiht. 

Hierauf verlieh Peter de Monte den verdiente: 
ſten Gliedern verſchiedene, durch den Tod vieler bei 
der Belagerung von Malta gefallener Kompthure 
und anderer Beamteten erledigte Wuͤrden, und be— 
lohnte ſelbſt die Laienbruͤder und Knechte, die ſich 
durch Pflichttreue oder Tapferkeit ausgezeichnet, auf 
eine reichliche Weiſe. 

Die Ritter Frangois de Bourges, Pierre de 
Pelloquin, Chriſtophe de Montgaudny, Baudouin de 
Sevre und Franz von Arkenburg erhielten die ein— 
traͤglichſten Pfruͤnden, welche fie jedoch nicht in une 
geſtoͤrter Ruhe genießen konnten; denn im zweiten 
Jahre von Monte's Amtsfuͤhrung wurden die Or— 
densgaleeren ploͤtzlich von den Raubſchiffen des be: 
ruͤchtigten Korſaren Ucchi-Ali angefallen und deren 
drei weggekapert. Die übrigen wurden durch die: 
fen unvermutheten Angriff fo ſehr in die Enge ge 
trieben, daß die Capitane (das Fahrzeug, welches 
der Ordensadmiral in eigener Perſon befehligte) am 
Fuße des Thurmes von Monchians auf der ſicilia— 
niſchen Kuͤſte ſcheiterte. 

Durch dieſen Unfall verhindert, konnte ſich die 
Ordensflotte nicht ſo zahlreich, als man wuͤnſchte, 
bei der Schlacht von Lepanto (1571) einfinden. 
Die wenigen Schiffe aber bedeckten ſich mit Ruhm. 
Zwar gerieth die St.-Etienne, ploͤtzlich von drei 
tuͤrkiſchen Galeeren umzingelt, in die aͤußerſte Ge— 
fahr; da eilte die Capitane zu deren Befreiung her— 
bei, zwang zwei der feindlichen Fahrzeuge, ſich zu 
ergeben, und war ſchon auf dem Punkte, auch das 
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dritte wegzunehmen, als durch Ucchi-Ali's Erſchei— 
nen auf den Gewaͤſſern von Lepanto der Kampf 
ſich erneute, viel edles Chriſtenblut koſtete und nebſt 
dem Verluſte des Hauptſchiffes auch den Tod des 
Freiherrn von Spar, Oberfeldherrn der Landtrup— 
pen, herbeifuͤhrte. Doch dieſer Sieg war von kei— 
ner langen Dauer. Zwar machten die Maltefer- 
ritter St.-Aubin, Roquelaure und Ferdinand von 
Coiro auf den aͤgyptiſchen Meeren reiche Beute; 
allein ihr Werth vermochte den großen Verluſt nicht 
zu erſetzen, den der Orden durch die Gefangenneh— 
mung zweier Kriegsſchiffe unter dem ungluͤcklichen 
Befehle des Kompthurs von St.-Clemente erlitten 
hatte. 

Von dem Bewußtſein nicht erfuͤllter Pflicht ge— 
foltert, ſuchte der fluͤchtige Ritter an den Stufen 
des paͤpſtlichen Stuhles Vergebung und Heil, ward 
aber an den Großmeiſter verwieſen, zur Rechen— 
ſchaft gezogen, zum Tode verurtheilt und zu Malta 
enthauptet. 

Ein ſo verzweiflungsvolles Ereigniß entflammte 
den Muth der Ritter mit ſolchem Heldenfeuer, daß 
ſie ſich nicht ſcheuten, den gefuͤrchteten Seeraͤuber 
ſelbſt anzugreifen. Nie iſt eine Seeſchlacht mit 
mehr Beharrlichkeit und Kampfluſt geliefert wor— 
den. Einen Tapfern nach dem andern ſah man 
an der Seite Ucchi-Ali's fallen. Erſt nach dem 
Tode ſeines Unterfeldherrn Caragiali wehten die 
Wimpel von St.-Johannes wieder auf der Capi— 
tane. 

a An dieſem auf immer denkwuͤrdigen Tage (8. 
October 1571) wurden, außer dem Feldherrn ſelbſt, 
5000 Tuͤrken getoͤdtet, und 20,000 Chriſtenſkla⸗ 
ven fanden ihre Freiheit wieder. Der heldenmuͤ— 
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thige Sieger Don Juan d' Auſtria und der vene⸗ 
tianiſche Admiral Veniero nahmen den Unglaͤubigen 
140 Galeeren, ohne die Schiffe, welche verbrannt 
oder in den Grund gebohrt wurden. Von Seiten 
der Chriſten fielen 7600 Mann und 14 der erſten 
Hauptleute. 

Kurz vor ſeinem Tode hatte der Großmeiſter 
noch die Genugthuung, ſein und des Ordens An— 
ſehen von dem koͤniglichen Haufe der Hoſpitalite⸗ 
rinnen zu Sixena wieder anerkannt und deſſen Un⸗ 
terwuͤrfigkeit ausgeſprochen zu ſehen. Die Koͤnigin 
Sancha, Gattin Alphons II. von Aragonien, mit 
dem Beinamen der Keuſche, hatte aus Betruͤbniß 
uͤber den Verluſt des heiligen Landes zum Anden— 
ken ſo vieler in Palaͤſtina fuͤr den Glauben ver⸗ 
bluteter Ritter zu Sixena, einem kleinen Staͤdt⸗ 
chen zwiſchen Saragoſſa und Lerida, ein Hoſpita— 
liter⸗Nonnenkloſter geſtiftet, welches unter der Ge— 
richtsbarkeit des Großpriorats von Aragonien ſtand. 
In der Vorausſetzung, daß dieſes Haus ihr ſowol 
als andern Prinzeſſinnen der koͤniglichen Familie 
einſt in ſtiller Abgeſchiedenheit von dem Gewuͤhle 
der Welt zum Aufenthalte dienen koͤnnte, wurde 
bei dem Baue nichts vernachlaͤſſigt, was die Pracht 
zu erhoͤhen, die Bequemlichkeit zu vergroͤßern und die 
Marken von deſſen Umfang zu erweitern im Stande 
war, ſodaß es vielmehr einem Palaſte als einem 
Kloſter aͤhnlich ſah. 

Nach der erſten Stiftung ſollten 60 Jungfrauen 
darin aufgenommen werden, und zwar Cataloniens 
und Aragoniens Toͤchter aus ſo alten und ange— 
ſehenen Familien, daß fie gar nicht einmal noͤthig 
hätten, die Adelsprobe abzulegen. Sixena wurde 
gar bald das reichſte und beruͤhmteſte Kloſter im 
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Königreihe. König und Papſt (Cöleftin III.) wett: 
eiferten mit Ertheilung von Freiheiten und Güter: 
geſchenken. Die Nonnen erhielten, wie alle Hoſpi— 
taliterinnen im J. 1195, die Regel des h. Au— 
guſtin. Ihre Kleidung beftand, aus einem Node 
von ſcharlachrothem Tuche und einem ſchwarzen 
Mantel mit einer Kaputze; auf der Bruſt das acht: 
eckige weiße Kreuz. In der Kirche trugen ſie ein 


Chorhemde von feiner Leinwand, und während des 


Gottesdienſtes hielten fie zum Andenken an ihre Ed: 
nigliche Stifterin einen ſilbernen Scepter in der 
Hand. Die Priorin hatte das Recht, Gnaden aus: 
zutheilen, und konnte ſelbſt den Prieſtern, welche 
das geiſtliche Amt ihrer Kirche verwalteten, Stra— 
fen zuerkennen. Sie hatte Sitz und Stimme in 
den Ordens-Generalkapiteln von Aragonien, und 
folgte im Range auf den Großprior oder den Ka— 
ſtellan von Empoſta. 

Dieſe Gemeine geiſtlicher Jungfrauen, die ſelbſt 
die Koͤnigin Sancha nebſt einer ihrer Prinzeſſinnen 
Toͤchter unter ihren Schweſtern zaͤhlte, wollte ſich 
zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, um d. J. 
1569, der Oberherrſchaft und dem Gehorſam der 
Großmeiſter entziehen und keinen Herrn als den 
Papſt uͤber ſich erkennen. Die Priorin Hieronyma 
Olibo aber ſchrieb unter dem 4. Auguſt 1571 an 
den Großmeiſter zu Malta, daß ſie ſich in Allem 
ſeiner weiſen Einſicht fuͤgen wolle. 

Peter von Monte ſtarb am 26. Januar 1572 
in einem Alter von 72 Jahren. 
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Johann l'Evesque de la GCaffiere. 
1572 — 1581. 


Bisheriger Großmarſchall des Ordens, zum Mei⸗ 
ſter gewaͤhlt. Seine Erhebung zu dieſer Wuͤrde 
verdankt er einzig und allein ſeiner beiſpielloſen 
Froͤmmigkeit, Tugend und Einſicht, verbunden mit 
der dem reinen Gewiſſen ſo eigenthuͤmlichen Feſtig— 
keit und einem durch nichts zu erſchuͤtternden Muthe. 
Er war der Erſte, dem der Ordensrath in Aner— 
kennung feiner Verdienſte den Titel eines regieren- 
den Fuͤrſten von Malta, Gozzo und Comino bei— 
legte. Doch ſeine Regierung war keineswegs eine 
gluͤckliche und ruhige zu nennen; denn er verband 
mit den vielen Vorzuͤgen einer großartigen Seele 
kleinliche Fehler, welche theilweiſe ſein und des Or— 
dens Ungluͤck herbeifuͤhren halfen. Er war beſon— 
ders im Geſchaͤfte mit auswaͤrtigen Fuͤrſten heftig, 
bitter und bis zum Starrſinn eigenwillig. Selbſt 
gegen ſeine Untergebenen brach dieſe Leidenſchaftlich— 
keit hervor. Die Folge davon war heimliche Un— 
zufriedenheit unter den Ordensmitgliedern, innerer 
Zwieſpalt und im Finſtern ſchleichende Verſchwoͤ⸗— 
rung Unter dieſem Großmeiſter hat die geſetzmaͤ— 
ßige Gewalt des Souverains von Malta die em— 
pfindlichſten Eingriffe erlitten. Das Conſiglio ent— 
ſchied vor Alters uͤber Alles, was den Glauben und 
III. 1 
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die Religion betraf. Jetzt wußten es aber die Bi⸗ 
ſchoͤfe Cubelles und Royas in Rom dahin zu brin⸗ 
gen, daß ihnen das Richteramt in Glaubens- und 
Religionsſachen zugeſprochen wurde. Beleidigt ver— 
langte der Orden aus Rache von Gregor XIII. die 
Abſendung eines Inquiſitors nach Malta, der den 
Biſchoͤfen die angemaßte Gewalt wieder entzoͤge. 
Zwar machte man zur Bedingung, daß der Inqui— 
ſitor nichts ohne Zuziehung des Großmeiſters, des 
Biſchofs, des Priors der Kirche und des Ordens: 
vicekanzlers vornehmen ſollte. Allein dieſer wußte 
ſich bald andere Beiſitzer zu verſchaffen, indem er 
gegen Geld Patente ausgab. So ward in Malta 
eine neue Herrſchaft begruͤndet, die bald zwei Dritt— 
theile der Unterthanen dem rechtmaͤßigen Regenten 
entzog. 

Sein gefaͤhrlichſter Feind war alſo der auf ſein 
eigenes Bitten von dem Papſte (Gregor XIII.) nach 
Malta geſendete Inquiſikor, bei welchem ſich jeder 
neu aufzunehmende Ordensritter vorerſt melden und 
um den ſogenannten Unabhaͤngigkeitsbrief (in der 
Ordensſprache Patent) bitten mußte, worin ge— 
ſagt wird, daß man von nun an unter dem un: 
mittelbaren Schutze des heil. Stuhles ſtehe — und 
in wichtigen Rechtsſachen an die Rota“) zu Rom 
appelliren koͤnne. 

An der Spitze der Verſchworenen ſtanden Gar— 
galla, Biſchof von Malta, nnd der Prior Creſſin, 
welche ihre meuteriſchen Pläne fo offenkundig hiel— 
ten, daß ſie eines Tages ſtuͤrmiſch in den Ordens— 
ſaal eindrangen und den Großmeiſter frei und ohne 
Scheu beleidigten. Waͤhrend dieſer innern Unru— 
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hen, welche alle Bande der Ordnung aufzulöfen 
ſchienen, war Venedig auf dem Punkte, dem Or— 
den den Krieg anzukuͤndigen, weil einige Waaren— 
kiſten, welche der venetianiſchen Judenſchaft gehoͤr— 
ten, von den malteſiſchen Schiffen weggenommen 
worden waren; doch es kam endlich noch zu einem 
Vergleiche, und Malta vergaß die vielen kleinen 
Neckereien jener ſtolzen Republik. Es ſchickte ihr 
ſogar bald darauf Huͤlfstruppen nach Candia, einer 
ihrer ſchoͤnſten Beſitzungen. 

Kaum war dieſer Sturm von Außen beſeitigt, 
ſo erhob ſich ein neuer, noch gewaltigerer von In— 
nen. Auf Anſuchen des Koͤnigs von Spanien wurde 
im Jahre 1577 dem Herzoge Wenzeslaus von Sſt⸗ 
reich, aus der deutſchen Zunge, das Großpriorat 
von Caſtilien und Leon, und zugleich die Wuͤrde 
eines Bailli von Lora uͤbertragen, indem der klug 
berechnende Großmeiſter glaubte, einem Monarchen, 
welcher dem Orden ſchon fo vielen Vortheil ges 
waͤhrt habe, die Bitte nicht abſchlagen zu duͤrfen. 
Allein dieſe unzeitige Schmiegſamkeit in fremden 
Willen ward nur zu bald das Vorſpiel einer gaͤnz— 
lichen Unzufriedenheit aller Ordensmitglieder. | 

Die Eaftilianifchen Ritter beſchwerten ſich laut 
bei dem Großmeiſter und dem Convente über dieſe 
Ungerechtigkeit, und letzterer ſah ſich genoͤthigt, den 
Handel an den Papſt zur Entſcheidung gelangen zu 
laſſen Die Aufruͤhrer wurden von der roͤmiſchen 
Curie verurtheilt, bei der großen Ordensverſamm— 
lung, ein Jeder eine brennende Kerze in der Hand, 
den Großmeiſter um Verzeihung zu bitten. Dieſe 
Unordnungen waren nicht die einzigen, welche ſich 
die leidenſchaftlichen Ritter unter la Caſſière's Nee 
gierung zu Schulden kommen ließen. 
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Sechs junge Portugieſen, gegen einen ihrer 
Landsleute, den Ritter Carera, einen laͤngſt ge— 
hegten Haß im Buſen naͤhrend, uͤberfielen dieſen 
bei der Dunkelheit der Nacht unter Verkappung in 
ſeiner Wohnung und erdroſſelten ihn. Eine ſo 
große Greuelthat konnte nicht lange verborgen blei— 
ben. Die gerechte Strafe folgte dem Verbrechen 
auf dem Fuße nach. Wenige Tage darauf ſuͤhn— 
ten fie geſaͤckt und in das Meer geworfen, die Frech: 
heit ihres laſterhaften Betragens. | 

Doch ſchienen einmal die Bande jeder Zucht 
und Ordnung geloͤſt zu fein. Die ſpaniſchen Rit- 
ter bruͤteten, in Verbindung mit den Italienern, 
nachdem ſie ſelbſt die ehrlichen Deutſchen in ihrem 
ſtrafbaren Beginnen mit ſich fortgeriſſen hatten, 
heimlich eine furchtbare Verſchwoͤrung aus. An der 
Spitze dieſer Meuterer ſtand ein Mann aus der 
franzoͤſiſchen Zunge, der durch ſeine ungewoͤhnliche 
Tapferkeit in der Feldſchlacht ſich ſchon fruͤh zu der 
Wuͤrde eines Großpriors von Toulouſe und Irland 
emporgeſchwungen, und ſpaͤter (1575) als General 
der Galeeren ſeinen Namen im Orient gefuͤrchtet, 
im ganzen Orden aber beliebt gemacht hatte, der 
Ritter Matarin Lescars de Romégas. Durch einen 
brennenden Ehrgeiz verzehrt, ließ ſich dieſer große 
Seeheld von den Spaniern, welche ihm Hoffnung 
zur Meiſterwuͤrde machten, zum Verrathe an ſei— 
uem Treuſchwur verleiten, wußte jedoch feinen Groll 
gegen den viel zu lange lebenden Großmeiſter zu ver: 
bergen. Offen und ohne Scheu zeigte ſich hinge— 
gen Creſſin als ſein gehaͤſſigſter Gegner, ein Mann, 
den la Caſſière mit zaͤrtlicher Aufmerkſamkeit wie 
einen Sohn behandelt, mit Wohlthaten uͤberhaͤuft 
und ſogar zum Prior der Kirche St. Johannes 


erhoben hatte, mit welchem Vorſteheramte ſtets auch 
die Wuͤrde eines Großkreuzes verbunden war. 

Die Klagen gegen den Großmeiſter, welche die 
Ruchloſen als Beweggruͤnde ihres Beginnens vor- 
gaben, beſchraͤnkten ſich darauf, daß er die Guͤter 
des Ordens verſchwende, die Geſchaͤfte ſeines Am— 
tes vernachlaͤſſige, Malta nicht in Vertheidigungs⸗ 
ſtand verſetze, noch weniger die Religion (d i. den 
Orden) gegen die Anfälle der Türken und Seeraͤu— 
ber ſchuͤtze, und die Franzoſen vor andern Rittern 
beguͤnſtigt habe. Die wahre Urſache jedoch war 
ſein ruͤſtiges Alter und der Ehrgeiz jedes Einzelnen, 
denn Jeder hatte der ſtillen Hoffnung in ſeinem 
Buſen Raum gegeben, dereinſt deſſen Stelle zu er— 
ſetzen. Anfaͤnglich ſchickten die Verſchworenen einen 
Abgeordneten aus ihrer Mitte mit der Bitte zu 
ihm, ſich einen Stellvertreter zu waͤhlen, auf deſſen 
Schultern er die ſchwere Laſt der Regierungsge— 
ſchaͤfte niederlegen koͤnnte, deren Buͤrde ihm die all— 
maͤlig herannahende Alterſchwaͤche kaum mehr zu 
tragen erlaubte. Der Großmeiſter verwarf dieſen 
Antrag den 6. Jul. 1588. Die Verſchworenen 
aber waͤhlten ſogleich aus freien Stuͤcken in einer 
Verſammlung, die bei Creſſin gehalten wurde, den 
Ritter Romégas zum Statthalter, und der Kanz— 
ler fertigte hieruͤber, der Wahrheit zum Hohne, eine 
Urkunde aus, worin es hieß: „daß alle Zungen — 
in Betracht des hohen Alters und der 
daraus entſtandenen Schwaͤche ihres Mei: 
ſters — einſtimmig einen Verweſer erwaͤhlt haͤt— 
ten“. La Gaffiere genoß aber einer ſo guten Ge— 
ſundheit, daß er noch taͤglich einen Spaziergang rings 
um die Stadt machte. 

Um ſich daher ſeiner Perſon zu verſichern, ward 
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beſchloſſen, ihn als Gefangenen in die Feſte San⸗ 
Angelo abzufuͤhren. Das Laſter ſiegte wirklich uͤber 
die unbefangene Tugend des Ordenshauptes. Von 
einem zahlreichen Gefolge ihrer Helfershelfer um: 
geben, ſtuͤrzen die Verſchworenen mit entbloͤßtem 
Schwerte in den Palaſt des Großmeiſters, ſetzen 
ihn unter Vorwuͤrfen und Schmaͤhungen aller Art 
in eine offene Saͤnfte und fuͤhren ihn, mit Solda⸗ 
ten umgeben, gleich einem Verbrecher auf das 
Caſtell. 

Kaum war die That vollbracht, ſo raͤchte ſich 
das aͤngſtigende Gewiſſen mit nie gefuͤhlten furcht- 
baren Schlangenbiſſen an den Verraͤthern. In 
qualvoller Unruhe ſahen ſie naͤmlich kurz darauf den 
unbeſcholtenen Galeerengeneral, Ritter von Chabrian, 
vor Maltas Hafen die Anker auswerfen. Dieſer 
wuͤrdige Feldherr, über dieſe ſchaͤndliche Untreue ent— 
ruͤſtet, war jetzt, an der Spitze von 2000 Solda⸗ 
ten, und umgeben von einer Schaar tapferer Rit⸗ 
ter, welche mit ihm die Caravane gegen die Kor— 
ſaren ruhmvoll mitgemacht, zu einflußreich, als daß 
man ihm einen Beſuch bei dem Meiſter haͤtte ver— 
weigern koͤnnen. 

Sein erſter Gang war daher in die Feſte. 
Hier warf er ſich mit Thraͤnen des Mitleids dem 
verkannten und ſchwer verfolgten Gebieter zu Fuͤ— 
ßen und machte ihm mit dem edeln Selbſtgefuͤhle, 
welches das Bewußtſein unverbruͤchlicher Treue ein— 
floͤßte, den Antrag, ihn durch die Gewalt der Waf— 
fen aus den Haͤnden der Aufruͤhrer zu befreien, 
und in die vorige Würde einzuſetzen. Allein la Caſ— 
ſière ſchlug mit ebenſo großem Stolze dies edle Er: 
bieten aus, und ſprach in dem Gefühle feiner Uns 
ſchuld: „Lieber will ich mein Leben im Gefaͤngniß 
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befchließen, als die Freiheit mit dem Blute meiner, 
wenn gleichwol tief geſunkener Bruͤder erkaufen. 
Hierauf bat er ihn, ſich zu beruhigen, und ſeine 
Genugthuung dem Papſte, als dem erſten Ordens— 
vorgeſetzten, zu uͤberlaſſen. 

Mittlerweile hatten die Aufruͤhrer drei Geſandt— 
ſchaften nach Rom geſchickt, um ſich uͤber ihre That 
zu rechtfertigen. Der Großmeiſter hatte aber, trotz 
der ſtrengen Bewachung, Mittel gefunden, ihnen 
durch ein Schreiben an den h. Vater zuvorzukom— 
men. Schon am 24. Jul. wußte man in ganz 
Rom, was ſich zu Malta zugetragen. Allgemeine 
Entruͤſtung der Einwohner und gaͤnzlicher Zwieſpalt 
unter den anweſenden Ordensbruͤdern war die naͤchſte 
Folge davon. Der piemonteſiſche Ritter Boſio toͤd— 
tete ſogar auf dem Petersplatze im Angeſichte der 
paͤpſtlichen Leibwache den Bruder Guimarra, weil 
er ihm vorgeworfen, daß er die Partei des Groß— 
meiſters nehme. 

Frankreichs Koͤnig, Heinrich III., der auf ſeinen 
ehemaligen, nun zur Großmeiſterwuͤrde erhobenen 
Vaſallen ſtolz war, empfahl dem h. Vater die ge— 
naueſte Unterſuchung der Empoͤrung zu Malta, und 
verſicherte dem alten La Gaffiere durch feinen Ge: 
ſandten in Rom, den Ritter de Foix, daß er Alles 
aufbieten werde, die Aufruͤhrer zu unterwerfen, und 
ihn aufs Neue auf den erhabenen Stuhl, den er 
ſo lange mit Wuͤrde bekleidet, wieder emporzuheben. 
Der Papſt gab den inzwiſchen zu Rom angelang— 
ten Abgeordneten des empoͤrten Ordensrathes zwar 
Gehoͤr, berief aber zu gleicher Zeit durch den Au— 
ditor der Rota, Grafen Visconti, den Großmeiſter 
in ſeine Reſidenz. Dies war es, was der keine 
Schuld bewußte La Caſſiere laͤngſt ſchon gewuͤnſcht 
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hatte, um muͤndlich in Gegenwart der Klaͤger vor 
dem hoͤchſten Richter der Chriſtenheit genuͤgende 
Beweiſe ſeiner Unſchuld darzulegen. 

Er ſchiffte ſich am 14. Sept. ein, mußte aber 
widriger Winde wegen bis zum 19. im Hafen St. 
Paul vor Anker liegen bleiben. Seine Begleitung 
beſtand aus drei Galeeren und 300 treugebliebener 
Ritter, aus dem Ordensmarſchall und dem General 
der Galeeren. Kaum an Neapels Kuͤſte gelandet, 
erkrankte der Großmeiſter, und war dadurch genoͤ⸗ 
thigt, ſich einige Zeit in Puzzuolo und ſpaͤter in 
Neapel ſelbſt aufzuhalten. Überall, wo er hinkam, 
erwies man ihm die groͤßte Ehre, und behandelte 
ihn nicht wie einen Staatsgefangenen, ſondern wie 
einen Fuͤrſten in der groͤßten Fuͤlle ſeiner Macht. 
In Neapel wohnte er in dem Palaſt des Vieekoͤ— 
nigs. Sein Einzug in Rom (26. Oct.) glich ei⸗ 
nem wahren Triumphzuge. 800 Ritter kamen 
ihm entgegen. Die Schweizerleibwache des Pap— 
ſtes ging an der Seite ſeines Wagens, und als er 
ausgeſtiegen war, ritt er, auf der einen Seite von 
dem Patriarchen von Jeruſalem, auf der andern 
von dem Biſchof von Imola, dem Oberſthaushof— 
meiſter des Papſtes umgeben; die Glocken ertoͤnten 
und von der Engelsburg begrüßten ihn Freuden: 
ſchuͤſſe. In dem Palaſte des prachtliebenden Gar: 
dinals von Eſte am Monte Giordano empfingen 
ihn der franzoͤſiſche Botſchafter und acht Cardinale 
mit allen Ehrenbezeigungen, die ſeinem hohen Range 
gebuͤhrten. Der Papſt ſelbſt behandelte ihn in der 
Audienz vom 28. Oct mit der größten Zuvorkom⸗ 
menheit, troͤſtete den ehrwuͤrdigen Greis mit dem 
ruͤhrendſten Mitleid und verſicherte ihm, daß er nie⸗ 
mals den Anklagen gegen ihn Glauben beigemeſſen. 
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Romegas, das Haupt der Geſandten der Ver: 
ſchworenen, hatte unterdeſſen ſein Amt als großmei— 
ſterlicher Stellvertreter niedergelegt, war jedoch nicht 
zu bewegen, dem Großmeiſter ſeine Aufwartung in 
Rom zu machen, obgleich ihm dies von dem fran— 
zöfifchen Botſchafter als Wunſch des Papſtes ange: 
kuͤndigt worden war“). Dieſer Wink war jedoch 
hinreichend, um Romégas von dem ſchrecklichen Ur— 
theile zu uͤberzeugen, was der Lohn der Empoͤrung 
ſein wuͤrde. Seine Seele, von Reue, Schaam und 
der Erwartung der gerechten Strafe erſchuͤttert, 
griff den ſonſt ſo kraͤftigen Koͤrper mit den Waffen 
des Grams an; ein heftiges Fieber bemaͤchtigte ſich 
ſeiner und raffte ihn nach dem ſiebenten Tage da— 
hin — dahin zu dem untruͤglichen Allrichter der 
Menſchen, wo die Wage der ewigen Vergeltung 
hängt, um dort Rechenſchaft über feine Handlun— 
gen zu geben. 

So ſtarb ein in der Geſchichte des Ordens 
durch ſeine Tapferkeit beruͤhmter Held, von Allen, 
die ihm ſonſt ergeben waren, verlaſſen, als Opfer 
feines Ehrgeizes. — Die übrigen drei Geſandten 
der empoͤrten Ritter wurden zur Abbitte und neuen 
Huldigung des Großmeiſters verurtheilt. Zwar ſoll— 
ten nach dem erſten Ausſpruche des roͤmiſchen Rich— 
terſtuhls, ſie mit Schimpf und Spott der Ritter— 
wuͤrde entſetzt, ihnen das Kreuz herabgeriſſen und 
der Kopf abgeſchlagen werden; allein die Fuͤrbitten 
des verſoͤhnlichen Großmeiſters, der keine Rache 
ſuchte, und ſich mit einer aufrichtigen Reue be— 
gnuͤgte, milderte die anfangs feſtgeſetzte Strafe in 
feierliche Abbitte und die waͤhrend einer Woche zu 
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beobachtende Enthaltung von der Tracht des Rit⸗ 
termantels und der Ehrenzeichen. Der Kompthur 
Sacquenville, Vertrauter des Romégas, war der 
Erſte, welcher in Gegenwart des Papſtes und der 
verſammelten Cardinaͤle den gekraͤnkten Großmeiſter 
um Verzeihung bat, und ihm zum Zeichen ſeines 
reumuͤthigen Herzens die Hand kuͤßte. Somit 
glaubte er aller weitern Demuͤthigungen enthoben 
zu ſein; allein der Cardinal Montalto (nachmals 
Sixtus V.) ſtand, als er dieſes ſah, erzuͤrnt vom 
Stuhle auf und rief ihm voll Unwillen zu: „Auf 
die Knie, auf die Knie nieder, aufruͤhreriſcher Rit⸗ 
ter! und bitte in der Demuth eines Verbrechers 
um Gnade! Du haſt Denjenigen beleidigt, dem 
Du am Fuße des Altars Gehorſam geſchworen, 
und ohne deſſen Fuͤrbitte der Henker auf dem na⸗ 
voniſchen Platze Deinem Kopf Dir zu Fuͤßen legen 
wuͤrde!“ 

In Malta war inzwiſchen Alles wieder zur 
Ruhe und Ordnung zuruͤckgekehrt. Nun wollte der 
Papſt den Großmeiſter mit aller Pracht und mit 
neuer Machtvollkommenheit nach dem Ordensſitze 
zuruͤckgeleiten laſſen; allein dieſer Plan wurde durch 
die Gottheit geaͤndert, welche den lebensmuͤden La 
Caſſière nach dreimonatlichem Aufenthalte zu Rom 
am 21. Dec. 1581 im achtundſiebzigſten Jahre 
zu ſich in die Ewigkeit rief. Sein Leichnam wurde 
zwar nach Malta abgefuͤhrt, aber ſein Herz unter 
Begleitung aller Cardinaͤle und fremden Geſandten 
zu Rom in der Kirche des heil. Ludwigs beigeſetzt, 
und mit folgender Inſchrift aus der Feder des be— 
ruͤhmten Marcus Antonius Muretus, der ihm auch 
die Leichenrede hielt, verſehen. 

„Dem Bruder Johann l'Evesque de la Caſ— 
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fiere, Großmeiſter der Ritter von Jeruſalem, dem 
beſten Fuͤrſten, deſſen Tugend durch Widerwaͤrtig— 
keit und Ungluͤck gereinigt, gleich dem im Feuer ge— 
reinigten Golde ſich bewaͤhrte, — die dankbaren 
Ordensbruͤder!“ 

Kurz nachdem der erhabene Greis erblichen war, 
ließ der Papſt den Malteſerrittern ſeinen Tod durch 
den Nuntius Visconti mit der Erlaubniß bekannt 
machen, ohne Aufſchub zur Wahl eines neuen Ober— 
hauptes zu ſchreiten, indem er von dem Rechte, des 
in Rom geſtorbenen La Caſſières Nachfolger ſelbſt 
zu waͤhlen, keinen Gebrauch machen wolle. Er 
ſchlug ihnen zugleich drei Ritter zu Candidaten vor, 
mit dem Wunſche, einen aus den Dreien zu waͤh— 
len. Es waren: Paviſſe, Großprior von St. Gilles, 
Chabrillan, Bailli von Manosque und Hugo von 
Loubenx von Verdale, Großkompthur, — alle drei 
aus der Zunge der Provence. 

Die Wahlherren gehorchten dieſem Befehle und 
vereinigten ſich faſt einſtimmig in der Wahl des 
Letztern. 


Hugo von Loubenx von Verdale's 
1581 — 1595, 


Erhoͤhung wurde zwar mit großem Beifall aufge— 
nommen, denn ſein herablaſſendes Betragen und 
ſeine Menſchenfreundlichkeit machten ihn zum Ge— 
genſtande allgemeiner Achtung, und der Papſt, der 
ihn als Ordensgeſandten als ein Muſter ritterlicher 
Tugend laͤngſt verehrt hatte, billigte die Wahl. 
Doch iſt kaum zu bezweifeln, daß die Stimmen 
Aller, waͤre die Wahl gaͤnzlich frei geweſen, auf den 
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Prior von Neapel, einem Italiener von großem An⸗ 
ſehen, gefallen waͤren. Wenigſtens entfernten ſich 
die ſpaniſchen Ritter ſogleich nach der Bekanntma⸗ 
chung der Wahl von der Inſel Malta zum Zei: 
chen ihrer Mißbilligung. Verdale war kaum 55 
Jahre alt, uͤberaus ſanft und friedliebend, und ge— 
wann ſich die Liebe Vieler dadurch, daß er aus 
Beſcheidenheit den Fuͤrſtenhut und die übrigen Klei⸗ 
nodien nicht eher annehmen wollte, als dieſe dem 
erlauchten Todten, dem er im Amte gefolgt war, 
ſelbſt in der Gruft wieder erſtattet waͤren. Der 
Cardinal von Eſte hatte ſie zwar auf den Sarg 
legen laſſen, als La Caſſieère's ſterbliche Hülle nach 
Malta gebracht wurde, allein ſie gingen — ob ab— 
ſichtlich, oder aus Zufall? — bleibt unentſchieden — 
unterwegs verloren. 

Die Neuerungen, welche er als Meiſter vor— 
nahm, beſchraͤnkten ſich anfaͤnglich auf eine kleine 
Veraͤnderung des Ordensſiegels und des großmei— 
ſterlichen Haushalts. Hierauf hielt er im Jahre 
1582 ein Generalkapitel, nahm eine allgemeine Ab— 
ſchaͤtzung des Ordensguͤter vor, ordnete die Befeſti— 
gung der Inſel Gozzo an, entſchied mancherlei Streis 
tigkeiten, namentlich zwiſchen der italieniſchen und 
aragoniſchen Zunge, wobei er der erſtern den Vor— 
zug zuerkannte, und richtete den General der Ga— 
leeren, Avogarde, ſowie den Großmarſchall Sacco⸗ 
nay, welcher einen des Diebſtahls beſchuldigten 
Laienbruder aus dem Gefaͤngniſſe befreite. Doch 
eben dieſe Strenge war es, welche gar bald den 
fruͤhern Enthuſiasmus der Ritter in Kaltſinn, deren 
Liebe in Haß verwandelte. Der finſtere Geiſt des 
Aufruhrs erhob ſein Schlangenhaupt aufs Neue in 
dem verweichlichten, jeder Ordnung entwoͤhnten Con— 
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vente. Verdale verfuchte zwar alle möglichen Mit: 
tel, mit ernſtlichem Zuſpruch die Empoͤrung zu 
daͤmpfen. Als aber jede Bemuͤhung umſonſt war, 
reiſte er nach Rom, um von dem Papſte Recht 
und Schutz und Abhuͤlfe des Unfugs zu fordern. 
Dies geſchah im Jahre 1587. Seine Heiligkeit 
nahm ihn aͤußerſt zuvorkommend auf, und hoffte 
dadurch, daß er ihn mit der Cardinalswuͤrde aus— 
zeichnete, den Geiſt der Unruhe bei den Ordens— 
bruͤdern zu daͤmpfen. Allein der Funke war be— 
reits zu hellen Flammen aufgelodert. Nichts war 
mehr im Stande, das allumfaſſende Feuer zu loͤ⸗ 
ſchen. Der Großmeiſter, aufs Außerſte beſtuͤrzt, 
eilte, kaum erſt in Malta angekommen, ſchon wie— 
der zuruͤck nach Rom, und beſchloß in dieſer Stadt 
am 4. Mai 1595 ein Leben, welches fuͤr ihn nur 
ein Kelch des bitterſten Leidens war, welches ihm, 
zumal in der letzten Stellung, nichts als das voll— 
endete Maß menſchlicher Verderbtheit enthuͤllte. 

Die innern Unruhen in des Ordens Mitte wa- 
ren es nicht allein, welche Verdale's Meiſterthum 
betruͤbten. Eine gefaͤhrliche Seuche, ſchlechtweg der 
ſchwarze Tod oder die Peſt genannt, richtete auf 
der Inſel die graͤßlichſte Verheerung an, und raffte 
ſelbſt Viele der Ordensbruͤder dahin. Dann be— 
maͤchtigte ſich eine zweite Landplage, — gegen die 
weder Quarantaine noch andere Schutzmittel hal— 
fen, der Ritter des h. Johann von Jeruſalem — 
die Jeſuiten. Der Biſchof Gargallo wußte ihnen 
den Eintritt und die Einſicht in die Verhaͤltniſſe 
des Ordens zu verſchaffen, und ob letzterer dadurch 
an Eintracht und Redlichkeit gewonnen habe oder 
nicht? — laͤßt ſich leicht ermeſſen. 

Von dieſem Augenblicke war der Einfluß dieſes 
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durch feine hohe und frühzeitige Bildung ſich aus— 
zeichnenden Ordens auf die Maltefer ſichtbar. Wie 
letztere noch kurz zuvor unter Spaniens Einfluß 
geſeufzt hatten, deſſen Koͤnig Karl V. ihnen den 
jetzigen Wohnſitz ſchenkte und von dieſer Großmuth 
eine Art von Oberherrlichkeit abzuleiten ſich be— 
muͤhte, ſo waren es jetzt Loyola's Juͤnger, welche 
im Bunde mit Frankreich dem Papſte und Spa— 
nien das Gegengewicht zu halten ſich angelegen ſein 
ließen. f 

Unter dem naͤmlichen Meiſter benahm der ro: 
miſche Stuhl den Ordensrittern das Recht, ferner— 
hin zur Wuͤrde eines Biſchofs von Malta, oder 
Priors von St. Johann gelangen zu koͤnnen. Daß 
Verdale, trotz der vielfachen Verkennung, die ihm 
zu Theil geworden, ein Mann von nicht gewoͤhnli⸗ 
cher Einſicht war, beweiſt ſchon der Umſtand, daß 
er feine Leute für die Geſchaͤfte des Friedens eben: 
ſowol, als fuͤr die des Krieges zu waͤhlen und an 
ihren Poſten zu ſtellen verſtand. Seinem Einfluſſe 
verdankt man hauptſaͤchlich die Hervorziehung der 
Ordensnachrichten aus dem Staube der Archive. 
Als der Kompthur Johann Anton Foſſan, welcher 
damit beſchaͤftigt war, Materialien zu einer Ge— 
ſchichte des Johanniterordens zu ſammeln, zu fruͤhe 
von dem Tode abgerufen wurde, uͤbertrug der Groß— 
meiſter die Vollendung des Werkes dem Ritter Fa: 
kob Boſio (1589), und er hätte dieſe wol ſchwer—⸗ 
lich in beſſere Haͤnde legen koͤnnen; denn wenn 
deſſen muͤhſam zuſammengetragene Arbeit wegen ei— 
ner zu großen Weitſchweifigkeit gerade nicht ange— 
nehm zu leſen iſt, ſo wird ſie doch ſtets als die 
zuverlaͤſſigſte Quelle uͤber die Geſchichte des Ordens 
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zu Rathe gezogen und als eine wahre Fundgrube 
betrachtet werden. g 

Auf die ſtuͤrmiſchen Regierungsperioden der. bei: 
den Großmeiſter La Gaffiere und Loubenx de Ver— 
dale folgte eine nur um Weniges unruhigere unter 


Martin von Garzes, 
1595 — 1601, | 


aus der aragonifchen Zunge, - früher Caſtellan von 
Empoſta, einem Fürften ohne Parteilichkeit, ohne 
Lieblinge, ohne Vorurtheil, ein Mann ganz nach 
dem Sinne und Wunſche der Ritter, deſſen reine 
Seele nie die Qualen des Ehrgeizes oder in ſich 
zerfallender, oft widerſprechender Empfindungen kannte. 
Eine gute Erziehung und ſtrenger Feldienſt von un— 
ten auf hatten ihm fruͤhzeitig Leutſeligkeit mit Je— 
dermann, milde Nachſicht mit den Untergebenen und 
treue Freundſchaft mit Seinesgleichen eingefloͤßt; 
als Meiſter kannte ſein Herz, das nur aus einer 
Verkettung menſchenfreundlicher Gefuͤhle beſtand, nur 
eine Empfindung, und die hieß — Schonung, ſo— 
wie ſein Geiſt nur einen Grundſatz — Gerechtig— 
keit. Eine ungetheilte Sorge fuͤr ſeine Bruͤder im 
Innern ließ ihm aber die hohen Pflichten der Re— 
gierung des ſo bedeutenden Ritterſtaates und deſſen 
Anſehen nach Außen nicht vergeſſen. Er ſah 
die Glieder des Ordens fuͤr Maͤnner und Helden 
an, die eine tyranniſche Behandlung erniedrigen, 
eine zu weiche Leitung aber ſich ſelbſt vergeſſen 
machen wuͤrde. 

Als Augenzeuge der Zwiſte, welche den alten, 
Glanz des Ordens ſo oft verdunkelt hatten, ließ er 
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nichts unverſucht, den Muͤſſiggang — dieſe Quelle 
alles Übels — zu verſcheuchen, und dem Orden ein 
weiteres Feld ſeiner Thaͤtigkeit zu verſchaffen. Sein 
Bemuͤhen gelang ihm ſo gut, daß ſich die Anzahl 
der Ordensbruͤder von Jahr zu Jahr vermehrte 
und dadurch eine Vorbedeutung der laͤngern Dauer 
der ritterlichen Regierung zu Malta wurde. Groß— 
meiſter Garzes war es, welcher den jungen Schwei— 
zern aus angeſehener Familie, von ehelichen Altern, 
Groß- und Urgroßaͤltern entſproſſen, wenn ſie in 
dem katholiſchen Glauben erzogen waren, in den 
Malteſerorden deutſcher Zunge einzutreten erlaubte, 
denn ihm genuͤgte der Waffendienſt ſtatt der Adelsprobe, 
vorausgeſetzt, daß fie Offiziers- und Commandan— 
tenſoͤhne waren Dieſer Umſtand iſt ſpaͤterhin Ver: 
anlaſſung zu vielfachen Streitigkeiten unter den Or— 
densmitgliedern geworden, deren Schlichtung end— 
lich Papſt und Kaiſer ſelbſt uͤbernehmen mußten. 

Der Großmeiſter unterließ, ſeiner mildvaͤterli— 
chen Regierung ungeachtet, nichts, was zur Auf— 
rechthaltung der aͤußern und innern Ruhe beitra— 
gen konnte. Er ließ unausgeſetzt an der Befeſti— 
gung des Schloſſes Gozzo und an den Bollwerken 
der Inſel Malta arbeiten. Ebenſo ermunterte er 
die Ritter, den Ungarn, welche damals von den 
Tuͤrken uͤberfallen und hart gedraͤngt wurden, Bei— 
ſtand zu leiſten, und verſicherte ſogar, daß er jeden 
Feldzug dieſer Art fuͤr eine Karavane gelten laſſen 
wolle. 

So ſehr ſich Martin von Garzes auch bemuͤhte, 
durch Herablaſſung die Herzen ſeiner Untergebenen 
zu gewinnen, und durch ſtets erneuerte Gnade den 
dienenden Bruder bis hinauf zu den Großwuͤrden— 
traͤger gluͤcklich zu machen, ſo gelang es ihm doch nicht, 
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den innern Frieden, der fih nur auf das Gluͤck 
des Einzelnen gruͤndet, dauerhaft aufrecht zu erhal— 
ten. Die von dem Papſte nach Malta geſendeten 
Inquiſitoren wußten gar zu bald durch politiſche 
Kunſtgriffe die Macht des Großmeiſters und ſeines 
Rechts zu vernichten, und hatten bereits ſchon Al— 
les verſucht, was Stolz, Klugheit oder Furcht ver— 
mochten, um die Ritter entweder fuͤr ihre Plaͤne 
zu gewinnen, oder zu demuͤthigen. Vielleicht aber 
hat ſelten einem Oberhaupte das Anſehen der gro— 
ßen Ritterfamilie und die Ehre jedes einzelnen Glie— 
des derſelben mehr am Herzen gelegen, als dem 
jetzigen Großmeiſter. Martin von Garzes ſetzte da— 
her mit edlem maͤnnlichen Sinne den Eingriffen 
der ſtolzen Praͤlaten Schranken und führte ihre An: 
maßungen in die engen Grenzen ihres geiſtlichen 
Amtes zuruͤck. So ſehr dieſe auch alle Minen ih— 
rer geheimen Raͤnke ſpringen ließen, Garzes blieb 
feſt und unerſchrocken, und nahm, bevor deren Rache 
ihn noch erreichen konnte, das Bewußtſein treu er— 
fuͤllter Pflicht mit ſich hinüber in die Gefilde ewi— 
ger Ruhe. Er ſtarb am 7. Febr. 1601 ). 


Alfons von Vignacourt, 


1601 1622, 


aus einem der beruͤhmteſten Geſchlechter der Picar— 

die entſproſſen, Großhoſpitalier von Frankreich, ein 
Mann, welcher ſeine fuͤrſtliche Wuͤrde zwanzig Jahre 
hindurch mit Gluͤck zu behaupten wußte, folgte dem 
edlen Martin von Garzes. Den Stolz auf die 


) Nach Boisgelin, II. 282. am 16. Febr. 
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Größe des Ordens, die Erweiterung feiner Macht 
und feines Anſehens, und die Beſchraͤnkung der roͤ— 
miſchen Inquiſitoren hatte er von ihm geerbt. Sei— 
nem Vorgaͤnger in allen Tugenden des Regenten 
gleich, übertraf er ihn noch an Tapferkeit und Feld⸗ 
herrntalent. Seine Seele hatte ſich in der rauhen 
Entbehrung des Krieges gebildet und war in jeder 
Empfindung heftig und groß; der Koͤrper aber, in 
den Seegefechten erſtarkt, diente einem durch un— 
glaubliche Standhaftigkeit geſtaͤhlten Charakter zur 
Stuͤtze. Lange hatte in dem Orden kein Ereigniß 
ſolches Aufſehen erregt, als ſeine Ernennung zum 
Meiſter und Herrn. Er ſelbſt war von der Hoheit 
ſeiner neuen Wuͤrde ſo durchdrungen, daß er dieſe 
glaͤnzende Epoche durch feierliche Geſandtſchaften 
allen chriſtlichen Monarchen verkuͤndigte, damit aber 
auch eine Auffoderung durch Wort und Schrift an 
alle Ordensglieder verband, ihren Namen durch Hel— 
denthaten in dem Andenken aller Biedermaͤnner un: 
vergeßlich zu machen. Der Ton ſeiner Stimme, 
als er zu der verſammelten Ritterſchaft ſprach, der 
durchdringende Sinn ſeiner Rede und der edle An— 
ſtand, womit er Alle und Jeden auf die Großtha— 
ten der Vorfahren aufmerkſam machte, — vor Allem 
aber ſein Beiſpiel und das Großartige in ſeinen 
Handlungen wirkten maͤchtig auf die Gemuͤther der 
Bruͤder. Bald waren auch die reichſten Fruͤchte 
davon ſichtbar; denn die achteckige weiße Kreuzes: 
flagge wehte bald auf allen Theilen des Mittel— 
meers, die Malteſerwaffen drangen ſiegreich bis nach 
Afrikas Kuͤſten vor. Die beruͤhmteſte Seeſtadt Mo: 
hammeds fiel unter ihren Streichen (1602). 

Mit ebenſo großer Tapferkeit als Gewandtheit 
und Liſt unterwarf ſich der Orden ſieben Jahre ſpaͤ⸗ 
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ter die wichtigen Hafenplaͤtze Lepanto und Patras; 
die ſonſt ſo geliebte Inſel Lango, als die Ritter 
noch auf Rhodus ihren Sitz hatten, wurde jetzt, 
als den Sarazenen gehoͤrend, verwuͤſtet und 165 
Sklaven als Beute davon weggefuͤhrt. Die Ritter 
Fresnet, Mauros und Gancourt nahmen die Fe— 
ſtung Lajazzo, am Meerbuſen gleiches Namens, mit 
Liſt. Sie ſprengten, nachdem ſie durch einen ver— 
ſtellten Kampf durch Waffengeklirr und Nothfeuer 
die Aufmerkſamkeit der Beſatzung auf einen entge— 
gengeſetzten Punkt der Stadt zu lenken verſucht 
hatten, die Stadtthore mit Huͤlfe von Springrafe: 
ten, pluͤnderten die Haͤuſer, machten die Feſtungs— 
werke dem Erdboden gleich und ſchleppten mehr als 
300 Bewohner in Feſſeln geſchmiedet hinweg. Dies 
geſchah im Jahre 1610. Im folgenden Jahre 
nahmen die Ordensgaleeren ſogar Korinth, dieſes 
berühmte Bollwerk des Alterthums, nach hartnaͤcki— 
gem Kampfe ein und machten es ſich zinsbar, ſo— 
wie ſie uͤberhaupt vielleicht unter keinem Großmei— 
ſter den Tuͤrken und Barbaresken, welche mit ih— 
ren Flotten beſtaͤndig auf dem Mittelmeere kreuz— 
ten, groͤßern Schaden zugefuͤgt haben, als jetzt, da 
man die Galeeren insgeheim nur den „Schrecken 
des Orients“ nannte. N 

Um ſich für die fo oft erlittene Unbill zu raͤ⸗ 
chen, ſchickte der Sultan im Jahre 1615 ſechzig 
ſtark bewaffnete Kriegsfahrzeuge mit ungefaͤhr 5000 
Mann vor Malta; allein kaum hatten ſich die feind— 
lichen Geſchwader auf der Hoͤhe des Meeres ent— 
faltet, ſo ſtuͤrmte ſchon die Ordensflotte heran, der 
Himmel unterſtuͤtzte ſie mit guͤnſtigem Winde, und 
was die ſtolze Eliſabeth vor 27 Jahren (1588) 
von dem Seeſieg ihrer Admirale Howard, Frobi— 
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ſcher und Drake über die ſpaniſche Armada fagte: 
„Gott blies, und ſie waren zerſtreut!“ ) gilt auch 
von dieſem Unternehmen. 

Fuͤnf Jahre ſpaͤter fiel das Caſtell Torneſe, 
gleichſam die Vorrathskammer fuͤr ganz Morea, auf 
kurze Zeit in die Haͤnde der Malteſer. Der Comp⸗ 
thur Saint-Pierre, den ein Grieche vor einem heim⸗ 
lichen Überfall von mehren hundert Tuͤrken gewarnt 
hatte, machte einen ſo ſchleunigen und kuͤhnen Ruͤck— 
zug, daß er, ohne von dem Feinde erreicht zu wer— 
den, mit Beute beladen die Galeeren beſtieg und 
das Weite gewann. Minder gluͤcklich waren die 
Landtruppen auf Afrikas Kuͤſte; denn 1619 erhielt 
der Orden vor Suſa einen empfindlichen Schlag, 
und viele der wackerſten Ritter roͤtheten den afrika— 
niſchen Sand mit ihrem Blute. 

Mitten unter dieſen Stuͤrmen von Außen ward 
Vignacourt's Seele durch die Raͤnke und Kabalen 
der paͤpſtlichen Inquiſitoren betruͤbt. Vor Allem 
maßte ſich der Ingquiſitor Vetelli, ein Guͤnſtling 
Clemens VIII., die Oberaufſicht uͤber die innerſten 
Angelegenheiten der Regierung an, und ging ſogar, 
um dies Vorrecht zu behaupten, nach Rom. Sein 
Statthalter war noch tuͤckiſcher als er. Da konn— 
ten viele der juͤngern Ritter ihren Zorn nicht mehr 
laͤnger zuͤgeln, ſie ergriffen ihn in ſeinem Hauſe, 
um in den Wellen des Meeres ſeine verwegene 
Neugierde zu kuͤhlen. Dies vernahm der Groß— 


*) Auf einer Gedaͤchtnißmuͤnze, auf welcher man die 
Truͤmmer der Flotte, im Hintergrunde Ungewitter und 
Blitze erblickt, mit der Aufſchrift: Deus afllavit et 
dissipati sunt. Jene ſogenannte unuͤberwindliche 
Flotte ſoll Koͤnig Philipp II. nach de Thou's Angabe 
uͤber 120 Millionen Ducati gekoſtet haben. 
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meiſter noch zu rechter Zeit; er ſtuͤrzt herbei, ent: 
reißt den Rittern das unwuͤrdige Opfer, gibt den 
Praͤlaten frei und ſendet ihn ſogar mit allen Pa— 
pieren der gegen ihn gefuͤhrten Unterſuchung unver— 
ſehrt nach Rom zuruͤck. Allein der Papſt ließ ſeine 
Geiſtlichen nicht fallen. Vignacourt und der Or— 
den wurden mit dem Bannſtrahl bedroht, und ſo 
gezwungen, nachzugeben. 

Ein Generalcapitel vom Jahre 1603 hatte ſich 
durch nichts Beſonderes ausgezeichnet, als daß man 
einige Misbraͤuche in der Verwaltung der Ordens— 
guͤter abſchaffte, und neue Vorſchriften uͤber die zur 
Aufnahme der Akolythen noͤthige Ahnenprobe ent— 
warf. 

Die Ritter der deutſchen Zunge naͤmlich hiel— 
ten ſehr ſtreng an dem Grundſatze feſt, keinen Bru— 
der aufzunehmen, der nicht ehelich erzeugt und 
aus ritterbuͤrtigem Geſchlechte entſproſſen waͤre, da 
hingegen die übrigen Zungen den natuͤrlichen 
Soͤhnen von Fuͤrſten ohne Bedenken den Beitritt 
geſtatteten. — Als Graf Karl von Brie, natuͤrli- 
cher Sohn des Herzogs Heinrich von Lothringen, 
zur Aufnahme in die deutſche Zunge vorgeſchlagen 
wurde, lehnten ſich die Ritter derſelben mit ſolcher 
Heftigkeit dagegen auf, daß ſie zuletzt das Wappen 
des Großmeiſters über der Thuͤre der Albergia her— 
untertiſſen und in ſolchem Falle nur dasjenige des 
Kaiſers anerkennen wollten. 

Der Ruhm des Ordens war ſo allgemein ver= 
breitet, daß Fuͤrſten ſich gluͤcklich ſchaͤtzten, demſel— 
ben angehören zu dürfen. Der Herzog von Ven— 
dome, von dem Schimmer dieſes Ruhmes und den 
kriegeriſchen Thaten der Malteſer geblendet, ver— 
langte nichts ſo ſehr, als ſelbſt der Anfuͤhrer der 
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Ordensgaleeren zu fein. Der Großmeifter erfüllte 
feinen Wunſch; doch kaum war der Orden durch 
dieſes ruhmgierige Mitgleid bereichert, als ſchon die 
afrikaniſchen Seeraͤuber ſich ruͤſteten, die Inſel Gozzo 
zu überfallen und ihrer Botmaͤßigkeit zu unterwer⸗ 
fen. Alfons von Vignacourt ließ Waffen in Menge 
nebſt Vorraͤthen aller Art nach Gozzo fuͤhren, und 
machte ſich und den Seinigen die Vereitelung die— 
ſes Planes zur heiligſten Pflicht. Dieſe Vorſicht 
war nicht ohne Wirkung, und befreite den Orden, 
wenigſtens auf einige Zeit, ohne Schwertſtreich von 
ſeinen gefaͤhrlichſten Feinden. 

Eines der ſchoͤnſten Denkmäler, womit Vigna— 
court ſeine Regierung verherrlichte, iſt der unterir— 
diſche Kanal und die damit bezweckte 7478 Ruthen 
lange Waſſerleitung, welche durch ganz Valetta bis 
auf den Platz vor dem großmeiſterlichen Palaſte 
führt, und fo die ganze Stadt mit dieſem noth: 
wendigſten aller Beduͤrfniſſe reichlich verſorgte. — 
Doch war dies nicht das einzige Denkmal, welches 
er ſich errichtete. Die Plaͤtze San Paolo, Marſa 
Sirocco, Marſa Scala, ſowie die Inſel Comino 
wurden immer mehr und mehr befeſtigt. Am mei— 
ſten aber befeſtigte er an ſeinem Throne die Liebe 
aller Derer, die mit ihm in Beruͤhrung kamen. 
Faskadin, Fuͤrſt der Druſen, bethaͤtigte ſelbſt auf 
die Gefahr hin, bei dem Großherrn in Ungnade zu 
fallen, aus Achtung fuͤr den erhabenen Meiſter, mit 
ſtets neuen Beweiſen ſeine unerſchuͤtterliche Freund— 
ſchaft und Anhaͤnglichkeit gegen die Malteſerritter. 
Vignacourt nahm ihn auch, als er aus feinen Staa: 
ten vertrieben worden, wie ein Kind in ſeinen vaͤ⸗ 
terlichen Schoos auf. 

Mitten unter dieſen Beweiſen von Achtung 
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raffte ihn am 14. September 1622 ein tödtlicher 
Schlagfluß, als er in der hoͤchſten Sommerhitze des 
Monats Auguſt ein Wild verfolgte, von der Seite 
ſeiner Bruͤder hinweg in einem Alter von 75 
Jahren. N 


Ludwig Mendez von Vasconcellos, 
1622 — 1623. 


aus dem portugiefifchen Priorate von Ebora, Vigna⸗ 
court's Nachfolger, hatte in den ſechs Monaten, 
welche ihm als Großmeiſter zu verleben vergoͤnnt 
war, kaum Zeit, die weiſen Anordnungen ſeines 
Vorgaͤngers in demſelben Geiſte fortzufuͤhren und 
zu befeſtigen. Wie geſucht damals die Ehre des 
Malteſerkreuzes ſein mußte, geht aus dem Umſtande 
hervor, daß unter dieſem Meiſter die Bevoͤlkerung 
von Malta, die Geiſtlichkeit und Inquiſitionsange— 
hoͤrigen nicht mitgerechnet, ſich auf 51,750 Koͤpfe 
belief, da die Inſel im Jahre 1569, nach Aufhe— 
bung der großen Belagerung, kaum 10,000 See— 
len gezaͤhlt hatte. So hat ſich deren Einwohner— 
ſchaft in dem kurzen Zeitraume von 73 Jahren auf 
das Fuͤnffache vermehrt — ein in ſeiner Art ein— 
ziges Beiſpiel! Von nun an war Malta dem Flaͤ⸗ 
chenraum nach das am meiſten bevoͤlkerte Land auf 
dem Erdball. Vasconcellos hohes Alter ſetzte ſei— 
ner ſonſt ungewoͤhnlichen Lebensthaͤtigkeit ein Ziel. 
Die Kraͤfte ſeines Geiſtes und ſeines Koͤrpers nah— 
men immer mehr und mehr ab, bis ſein Puls am 
7. Maͤrz 1623 auf einmal ſtill ſtand und er im 
achtzigſten Jahre ebenſo heiter und ſanft, wie ſein 
ganzes Leben war, entſchlief. 

Schon drei Tage nach ſeinem Tode hatte die 
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hirtenloſe Schaar der Malteſer, das Beduͤrfniß ei⸗ 
ner kraͤftigen Leitung inniger fuͤhlend als je zuvor, 
ein neues Oberhaupt erwaͤhlt. 


Anton von Paula, 
1623 — 1636. 


Prior von St. Giles in der Gascogne, war der 
Mann, in deſſen Perſon ſich alle Wuͤnſche begeg⸗ 
neten, alle Stimmen vereinigten. Gerechtigkeit und 
feſte Handhabung der Ordensgeſetze, unerbittliche 
Strenge gegen verbrecheriſche, eidbruͤchige Ritter, 
und Aufrechthaltung der Groͤße und Macht von 
Malta waren die Hauptzuͤge in Anton von Pau— 
la's Charakter. Die zum großen Theile in Weich— 
lichkeit und Wohlleben erſchlafften Bruͤder ſcheinen, 
da ſie ihn waͤhlten, das Beduͤrfniß gefuͤhlt zu ha— 
ben, an dieſer Säule des Ordens ſich emporzu— 
richten | | 
| Zwei ſtrenge Urtheile bezeichneten den Anfang 
ſeiner Regierung. Johann Fonſeca, Noviz der por— 
tugieſiſchen Zunge, des Diebſtahls und Mordes uͤber— 
wieſen, wurde auf des Großmeiſters Befehl auf dem 
Platze des Palaſtes enthauptet. Der Prior von 
Capua, Ritter Falco, welchen man uͤberwieſen hatte, 
große Summen von den Otdenseinkuͤnften unter: 
ſchlagen zu haben, buͤßte das Verbrechen feines Gei— 
zes zeitlebens im finſterſten Gefaͤngniß. 

Allein noch waren nicht drei Jahre verfloſſen, 
ſo ſah ſich der Großmeiſter genoͤthigt, gegen die 
ſchwarzen Verlaͤumdungen ſeiner Feinde bei dem roͤ— 
miſchen Stuhle ſich zu vertheidigen. Er war der 
Simonie beſchuldigt, und uͤberdies noch angeklagt 
worden, die Stimmen zu feiner Wahl mit reichli⸗ 
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chen Spenden erkauft zu haben. Anton von Pau⸗ 
la, ſeiner Unſchuld bewußt, hielt es unter der 
Wuͤrde ſeines Amtes, ſelbſt nach Rom zu reiſen, 
und ſendete nur einen Stellvertreter in der Perſon 
des Kompthurs Polaſtron, eines Ritters ohne Furcht 
und Tadel, dem es auch ſehr bald gelang, den 
niedrigen Verdacht von dem Haupte ſeines Herrn 
abzuwaͤlzen. 

Zu dieſer Kränkung kam ſehr bald eine noch 
betruͤbendere von Seiten des h. Vaters ſelbſt, in 
welcher Angelegenheit Urban VIII. ſowol Klaͤger als 
Richter war. — Nach dem Beiſpiele ſeiner Vor⸗ 
gaͤnger Paul's V. und Gregor's XIV. beſetzte er 
nach Willkuͤr die Commenden der italieniſchen Zunge 
und verfuͤgte uͤber deren Einkuͤnfte zu Gunſten ſei⸗ 
ner naͤchſten Anverwandten. Dieſes Betragen mußte 
natuͤrlicherweiſe die Herzen der Ritter von dem 
Papſte entfernen; die italieniſche Zunge verweigerte 
ſogar den Dienſt der Caravanen und Galeeren; 
die meiſten zogen ſich auf ihre Guͤter, oder in den 
Schoos ihrer Familie zuruͤck. Der Großmeiſter 
hielt im J. 1631, um dieſem Unweſen zu ſteuern, 
ſogleich ein General⸗ Capitel, welches einen Bevoll⸗ 
maͤchtigten ungeſaͤumt nach Rom zu fenden be: 
ſchloß, um ſich bei dem Papſte im Namen des 
ganzen Ordens zu beſchweren. Zu gleicher Zeit 
wurden drei andere Geſandtſchaften an die. wichtige 
ſten Hoͤfe der Chriſtenheit abgeordnet, naͤmlich an 
den Kaiſer und an die Koͤnige von Frankreich und 
Spanien; doch Alles war umſonſt. Der Papſt 
hegte nur um ſo feindſeligere Geſinnungen wider 
den Orden; er betrachtete ihn als den Verdunkler 
ſeines Glanzes, ſann auf die Aufloͤſung von deſſen 
innerer Regierungsform, und veraͤnderte durch eine 

III. 2 
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Bulle („motu proprio“) die bisher beftandenen Ge: 
braͤuche bei den General-Capiteln und bei der Wahl 
des Großmeiſter. Anton von Paula widerſetzte ſich 
dieſen Eingriffen in ſeine und ſeiner Bruͤder Rechte 
mit der ganzen Kraft ſeines Charakters, vermehrte 
die kriegeriſche Wachſamkeit des Ordens durch die 
Ausruͤſtung einer ſechſten Galeere, und ſchickte im 
April des J. 1634 eine wohlausgeruͤſtete Flotte 
unter dem Befehle des Generals Valdi gegen die 
Seeraͤuber. Dieſer heldenmuͤthige Ritter belohnte 
das Zutrauen feines Gebieters durch einen entſchei⸗ 
denden Sieg uͤber die tuneſiſchen und tripolitani⸗ 
ſchen Corſaren, von denen fie an dreihundert Ge— 
fangene fortfuͤhrten. Den Feldzug aber verherr⸗ 
lichte er durch die Befreiung von ſechszig Chriſten⸗ 
ſklaven, die Jahre lang in mee Ketten ge⸗ 
ſeufzt hatten. . 
Auf diefen Sieg folgte bald ein neuer. unfern 
der Inſel Zante nahm der unermuͤdliche Seeheld 
Valdi vier mit Negern beladene Schiffe weg und 
ſchenkte den ungluͤcklichen Opfern der Habſucht, welche 
in die Serails conſtantinopolitaniſcher Großen be⸗ 
ſtimmt waren, ihre Freiheit wieder. Die Venetia⸗ 
ner, laͤngſt ſchon eiferſuͤchtig auf die von dem Or⸗ 
den errungenen Vortheile, forderten Genugthuung 
und machten die Auslieferung der Gefangenen zur 
erſten Bedingung. Anton von Paula aber war 
nicht der Mann, der durch ein drohendes Wort 
ſich abſchrecken ließ. Er durchblickte das Gewebe 
dieſer Argliſt und erklaͤrte mit ſtolzem Selbſtge⸗ 
fuͤhle, daß ein Malteſerritter nie aufhoͤren werde, 
die Seeraͤuber, welche nur auf den Untergang der 
Chriſten und den Sturz des Seehandels ausgingen, 
als geſchworne Feinde aller geſetzlichen Ordnung zu 
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bekämpfen, fo lange ihm Gott das Leben friſtete. 
Die Unternehmungen zur See wurden von Tag 
zu Tag kuͤhner. überall ſiegten Malta's Waffen. 
Nur von der Inſel Santa Maura, welche die Tuͤr⸗ 
ken beſetzt hatten, wurden ſie zuruͤckgedraͤngt. Der 
Orden verlor zwoͤlf ſeiner tapferſten Glieder und 
bedauerte eine ungleich groͤßere Anzahl Verwundete. 
In einem noch heftigern Seegefechte (1633) ver⸗ 
loren die Ritter zwei ihrer Galeeren: den h. Jo⸗ 
hannes und den h. Franziskus. Der Ruf ihrer 
Siege war nichts deſto weniger ſo groß, daß die 
ſchismatiſchen Griechen, welche die Bewachung des 
h. Grabes, des Calvarienberges und der h. Orter 
zu Bethlehem uͤbernommen hatten, welchen Ehren— 
poſten ihnen die Moͤnche von der Regel des h. 
Franz von Aſſiſſi, als die früheren Wächter derſel— 
ben, ſtreitig machten, Palaͤſtina's Heiligthuͤmer den 
Minoriten auf die bloße Nachricht raͤumten, daß 
die Malteſer, von den Letztern beſtochen, kein grie⸗ 
chiſches Schiff auf dem Mittelmeere verſchonen 
wuͤrden. 

Die bluͤhenden Tage des Sieges, welche die 
Regierung dieſes Großmeiſters verherrlichten, eilten 
ſchon zu Ende, als er, ganz beſonders auf inneren 
Frieden bedacht, die Ordensſtatuten und Capitel⸗ 
Beſchluͤſſe von mehren wohlunterrichteten Rittern, 
in einem Werke ſammeln ließ, mit deren Sichtung 
er den Prior Imbrolt beauftragte. In lateiniſcher 
Sprache abgefaßt und in einem einzigen Bande ge⸗ 
druckt, ſollte das Werk dann jedem Ordensritter 
eingehaͤndigt werden, damit man alsdann auch, 
wenn jeder die Geſetze genau kennte, eine um fo 
gewiſſenhaftere Befolgung von ihm verlangen koͤnne. 
Dies kann als ſein politiſcher Schwanengeſang be⸗ 

g * 


28 3 


trachtet werden; denn kurz darauf befiel ihn eine 
ſchwere Krankheit, die drei Monate hindurch in feis 
nem Koͤrper wuͤthete, die Wirkung jeder Arznei 
vereitelte und am 10. Junius 1636 ſeinen Geiſt 
von der Laſt des ſiechen Koͤrpers befreite. 


Paul Laskaris von Caſtellar. 


| 1636 — 1657, 
aus dem Gefchlechte der Grafen von Ventimiglia 
in Piemont herſtammend — ein edler Sproͤßling 


der alten Kaiſer von Conſtantinopel — wurde we: 
nige Tage darauf mit den Inſignien des Großmei⸗ 
ſterthums bekleidet, und ihm die unumſchraͤnkte 
Herrſchaft uͤber die Inſeln Malta, Gozzo und Co— 
mino mit allen fuͤrſtlichen Rechten verliehen. 

Die Hauptſorge des Neuerwaͤhlten war auf die 
Tilgung der in Malta ausgebrochenen Getreidetheu— 
rung gerichtet. Schon bei dieſem erſten Unterneh: 
men hatte er mit Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen. 
Der Vicekoͤnig von Sicilien legte ſeinem Bemuͤhen 
Schwierigkeiten in den Weg, bis es dem Galeeren⸗ 
general gelang, die freie Ausfuhr von Feldfruͤchten 
auf ein Jahr zu bewirken. Kaum war dieſes ab— 
gelaufen, ſo erſchien nicht nur ein ſtrenges Verbot 
gegen die Ausfuhr, ſondern jedes malteſiſche Schiff, 
welches ſich in irgend einem Hafen von Sicilien 
blicken ließ, wurde in Beſchlag genommen. Dies 
geſchah jedoch nur aus gerechtem Rachegefuͤhl, weil 
unlaͤngſt zuvor einige franzoͤſiſche Ritter, welche mit der 
weißen Flagge kreuzten, im Angeſichte Maltas ei⸗ 
nige ſicilianiſche Fahrzeuge weggekapert hatten, weil 
Frankreich damals mit Spanien in Krieg verwi⸗ 
ckelt war. 
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Der Vicekoͤnig, Herzog von Montalto, miß⸗ 
billigte jedoch das Benehmen des Gouverneurs von 
Syrakus, welcher auf zwei von dem Hafen aus⸗ 
laufende Galeeren feuern ließ, und erlaubte, um 
dem Orden gleichſam Genugthuung zu geben, die 
Ausfuhr des Getreides. Allein dies verhinderte doch 
nicht, daß im J. 1640 eine Hungersnoth in Malta 
ausbrach. Aut dieſem Übel geſellte ſich ein großer 
Geldmangel, welcher den Großmeiſter noͤthigte, eine 
neue Münze zu ſchlagen, um die an der Befeſti⸗ 
gung Valetta's arbeitenden Schanzgraͤber bezahlen 
zu koͤnnen. 

Die Oberaufſicht uͤber dieſe Arbeiten fuͤhrte 
Florian, Obriſter eines Infanterieregiments, wel: 
cher durch ſeinen Dienſteifer und durch ſeine Kennt⸗ 
niſſe im Feſtungsbau die Achtung aller Ritter und 
die Aufmerkſamkeit des Großmeiſters auf ſich zog. 
Mit dankerfuͤlltem Herzen betrachtete Laskaris die 
ſtolz ſich emporthuͤrmenden Feſten und Baſtionen, 
dieſe ſtolzen Zeugen von der Geiſteskraft eines Of— 
fiziers, der ſich durch ſeine unwandelbare Treue 
gegen den Orden zum Nebenbuhler der erſten Brü- 
der aufwarf. Als Lohn ſeiner Verdienſte wurde 
ihm das ganze Ordenskreuz und der Titel eines 
großmeiſterlichen Ritters (Cavaliere di gracia) zu 
Theil. Dieſe gerechte Anerkennung des Verdien— 
ſtes von Seiten des Großmeiſters ermunterte alle 
Offiziere und Ritter zu neuer Thatkraft. 

Der Dey von Tripolis fuͤhlte bald die Wirkung 
dieſes begeiſterten Heldenmuthes. Der Kompthur 
von Charolt, Galeerengeneral, ſtieß anf drei der 
groͤßern Kriegsſchiffe dieſes Barbareskenfuͤrſten, welche 
zwanzig Kauffahrteiſchiffe begleiteten. Ohne ſie mit 
Kanonen zu Grunde zu richten, denn dies waͤre 
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kein fo glorreicher Sieg geweſen, griff er dieſelben 
von allen Seiten an und machte Verſuche zu en⸗ 
tern. Der Kampf war hartnaͤckig von beiden Sei⸗ 
ten; die Unglaͤubigen wehrten ſich wie Verzwei⸗ 
felte. An Charolt ſchloſſen ſich die beherzteſten 
Ritter mit ihren Galeeren und griffen das Admi⸗ 
ralſchiff an, welches ein Renegat, Namens La Be⸗ 
caſſe aus Marſeille, befehligte, der als tripolitani⸗ 
ſcher Gefangener unter dem Namen Ibrahim Rais 
den Islam angenommen und ſich durch ſeine Ta⸗ 
lente bis zu der Wuͤrde eines Admirals emporge⸗ 
ſchwungen hatte. Von allen Seiten angegriffen, 
wollte er mit ſeinem Schiffe weichen, allein die 
Ritter Chateauneuf, Galilei und Talhunt ſtuͤrmten 
auf ihn mit ihren Flotillen und noͤthigten ihn, 
Stand zu halten. Jetzt begann ein Gefecht, wie 
die Kriegsgeſchichte des Morgenlandes nur wenige 
kennt. Ibrahim Rais kannte die Tapferkeit der 
Malteſer und wußte, daß — ging er beſiegt aus 
dem Kampfe — ewige Ketten oder ein ſchimpfli⸗ 
cher Tod ſein Loos ſein wuͤrde. Er ſetzte ſich, wie 
ein angeſchoſſener Eber, zur Wehre; doch dieſe 
Hartnaͤckigkeit vermehrte noch der Ritter Muth. 
Sein Schiff wird geentert. Marcel von Chateau⸗ 
neuf, Bruder des Galeerenbefehlshabers, iſt der 
Erſte auf dem feindlichen Schiffe. Ihm folgen die 
Ritter, das Schwert in der Fauſt, ſtoßen die tuͤr⸗ 
kiſchen Soldaten nieder, umzingeln den Admiral 
und ſchleppen ihn gebunden vor ihren Fuͤhrer. Die 
ganze Flotte der Barbaren (zwanzig mit reicher 
Beute beladene Schiffe) fiel in die Haͤnde der Sie⸗ 
ger und dreihundert und zwölf Sklaven verherrlich⸗ 
ten den Triumph der chriſtlichen Waffen. 
Der Großmeiſter, deſſen edle Seele das Ge⸗ 
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fuͤhl des Neides nicht kannte, umarmte ſeine ta⸗ 
pfern Bruͤder alle. Allein, als er, wie ein Vater, 
bald nach dieſem, bald nach jenem theuern Haupte 
fragte, erfuhr er erſt aus Charolt's Munde, wie 
theuer ihnen der Sieg uͤber die Tripolitaner zu ſte⸗ 
hen kam. Von Wunden bedeckt waren der tapfere 
Dionyſius von Vionteſſancourt, Bernard Perrot 
von Malmaiſon, die Ritter von Saubolin, von 
Riaucourt, aus der franzoͤſiſchen Zunge — und 
Franzeſcho Isnardo, Angelo Piccolomini, Alfonſo 
Garzes de Marcilly, Philiberto Gattinara und 
Gaſparo de Suza, Ritter der italieniſchen und por: 
tugieſiſchen Zunge, gefallen. Der Verwundeten war 
eine ungleich groͤßere Anzahl. 

Ein bedeutender Schlag traf den Orden unter 
der Regierung des Großmeiſters Laskaris. Er ver— 
lor, obſchon ſeine Kaſſe durch beſtaͤndige Ruͤſtungen 
faſt ganz erſchoͤpft war, durch die Friedensverhand— 
lungen von Osnabruͤck und Muͤnſter (1648) die 
meiſten deutſchen Güter, welche den deutſchen Für: 
ſten proteſtantiſcher Religion zugetheilt wurden, wel— 
cher Verluſt um fo empfindlicher war, als das Ein: 
kommen aus dem deutſchen Großpriorate waͤhrend 
des dreißigjaͤhrigen Krieges faſt gaͤnzlich ausgeblie— 
ben, und die Renten der franzoͤſiſchen und italieni⸗ 
ſchen Kompthuren in großer Unordnung waren. 
Bei den immer noch fuͤhlbaren Spuren der Yun: 
gersnoth hatte der Orden nicht eigene Kraͤfte genug, 
dem Großherrn zu Conſtantinopel die Spitze zu bies 
ten, der Malta mit einem furchtbaren Kriege be— 
drohte. Jeden Andern wuͤrden dieſe widrigen Ver— 
haͤngniſſe muthlos gemacht haben; allein Laskaris 
Seele blieb unerſchuͤttert. Er errichtete nichts deſto 
weniger die ſiebente Ordensgaleere, befeſtigte St. 
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Agatha an der Seite von Malacca und übergab 
nach Herbeiſchaffung von Lebensmitteln, Waffen 
und Truppen die Vertheidigung davon einem Haͤuf⸗ 
lein wackerer Ritter unter der Leitung eines 
Kompthurs. 

Dieſe Anſtrengungen, die faſt die Kraͤfte uͤber⸗ 
ſtiegen, uͤbten ſelbſt auf Fremde ihre moraliſche Kraft. 
Ludwig, Graf von Arpajon, einer der reichſten 
Dynaſten in der Chriſtenheit, bot alle feine Va⸗ 
ſallen auf, ruͤſtete zweitauſend Reiſige auf ſeine Ko⸗ 
ſten und befrachtete mehre Schiffe mit Kriegsbe⸗ 
darf, Lebensmitteln und Waffen, warb Edelleute 
und Buͤrger aus den ihm benachbarten Gauen, 
ſtach in die See, ſteuerte nach Malta und bot fos 
mit dem Großmeiſter eine Unterſtuͤtzung an Geld, 
Mannſchaft und Kriegsbeduͤrfniſſen an, wie fie 
nur ein unumſchraͤnkter Monarch zu bieten im 
Stande war. 

Laskaris, uͤber dieſe unerwartete Hülfe tief ge⸗ 
ruͤhrt, glaubte einen ſolchen Freundſchaftsdienſt mit 
nichts beſſer belohnen zu koͤnnen, als wenn er dem 
Grafen den Oberbefehl uͤber die Ordenstruppen und 
die Vollmacht einraͤumte, ſich ſelbſt drei Stellver— 
treter fuͤr ſolche Zeiten und Orte zu waͤhlen, wo er 
nicht perſoͤnlich erſcheinen koͤnnte. Beim Abſchied 
hing er ihm und ſeinem aͤlteſten Sohne als Eh— 
renrittern des Johanniterordens das große goldne 
Kreuz um, und gab Beiden in einer beſondern Ur: 
kunde die Erlaubniß, das Malteſerkreuz in ihr Wap⸗ 
pen aufnehmen zu duͤrfen; ſowie deren Nachkom⸗ 
men ſchon zum Voraus als zu verſchiedenen Vor— 
zuͤgen bei der Aufnahme in den Orden berechtigt 
erklaͤrt wurden. Die gleiche Freiheit gewaͤhrte er 
den Bruͤdern Agidius und Johann Franz von Fay, 
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Grafen von Maulevrier aus der Normandie und 
dem neapolitaniſchen Edlen Franzeſcho Bollo, welche 
mit einer anſehnlichen auf ihre Koſten ausgeruͤſte— 
ten Heeresmacht dem hart bedraͤngten Malta groß— 
muͤthig zu Huͤlfe gekommen waren. 

Unter dieſem Großmeiſter thaten ſich beſonders 
drei Ordensglieder, die man ſchlechthin die „Saͤu— 
len der Religion“ nannte, durch großartige Eigen— 
ſchaften hervor. Der Eine, der Prinz von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, hat ſeit dem Eintritt in den Orden 
eine Entſchloſſenheit und einen Unternehmungsgeiſt 
bewieſen, der ſeiner erhabnen Geburt wuͤrdig war, 
und ihn bald auf die Stufe eines Generals der 
Galeeren erhob. Stets den Ordensgeluͤbden treu, 
war ſein ganzes Sinnen und Trachten nur dahin 
gerichtet, dem erhabnen Johanniterorden nach Kraͤf— 
ten zu dienen. Kein Opfer war ſeiner ſtarken Seele 
zu groß, kein Unternehmen ſeiner Kuͤhnheit zu 
ſchwierig. Im J. 1640 kreuzte er um die be⸗ 
nachbarten Häfen von Malta, ließ ſich in ein moͤr— 
deriſches Gefecht mit den Seeraͤubern ein, ſchlug 
ſie in die Flucht, ſteckte ihre Raubſchiffe in den 
Brand, nahm ſechs ihrer groͤßern Galeeren, die er 
entwaffnete, gefangen und fuͤhrte ion im Triumphe 
nach Malta's Hafen. 

Bei dieſer That unterſtuͤtzte ihn der Ritter Bois 
baudran, der ſpaͤterhin ſeine Stelle erſetzte, und 
als er eine ſeiner Galeeren in Gefahr erblickte, aus 
Mangel an Ruderern in die Haͤnde der Barbaren 
zu fallen, ſetzte er ſein Leben auf das Spiel und 
rettete durch einen verzweifelten Angriff eins der 
Hauptſchiffe des Ordens. 

Nebſt dem Herzog von Heſſen verherrlichte Mar— 
tin von Redin, Prior von Navarra, durch ſeine 
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Unerſchrockenheit, Heldenſtaͤrke und Staatspolitik den 
alten Ruhm der Ordens verbindung. — Den erſteren 
Eigenſchaften verdankte er die nachmals ihm zu 
Theil gewordene Großmeiſterwuͤrde, der letzten aber 
den Sieg uͤber ſeinen unverſoͤhnlichſten Feind, den 
Großinquiſitor von Malta, der ſpaͤter ſo ſehr gede— 
muͤthigt wurde, daß er ihm die paͤpſtliche Beſtaͤti⸗ 
gung ſeines in der Folge erlangten hohen Amtes 
überbringen mußte. Der Scharfblid und die Klug: 
heit feines Geiſtes gewannen ihm das Vertrauen 
des Koͤnigs von Spanien, der ihm nach dem Tode 
des Herzogs von Oſſone den Ehrentitel eines Vice⸗ 
koͤnigs von Sicilien verlieh. 

Wuͤrdevoll ſchloß ſich an dieſe Beiden der Rit⸗ 
ter von Sales, Neffe des h. Franziskus von Sa⸗ 
les, Biſchofs von Genf, an. Seinem Oheim in 
allen Tugenden der Froͤmmigkeit nachſtrebend, hatte 
er Laskaris und Redin zum Vorbilde der Tapfer⸗ 
keit gewählt. Wie ſehr er dieſen Helden nach- 
ſtrebte und ihnen Ehre machte, beweiſt der glaͤn⸗ 
zende Sieg vor Candia, den der Orden hauptſaͤch— 
lich ſeiner Tapferkeit verdankt. Die Venetianer, 
welche ſonſt immer den leiſeſten Vorwand ergriffen, 
um Malta's Einkuͤnfte zu ſchmaͤlern, ſahen jetzt in 
dem Augenblicke der Noth die Ordensflagge erſchei— 
nen, um jene Inſel vertheidigen zu helfen. Mo— 
cenigo befehligte in dem Fort, Moroſini leitete die 
Verſchanzungen der Kuͤſte. Als Seele des Ganzen 
aber wirkte der Kompthur Balbiano, der damals 
die Ordensgaleeren anfuͤhrte. Es galt einem Halb— 
mond auf der Baſtei von Bethlehem, deren ſich 
die Tuͤrken ſchon bemaͤchtigt hatten; der Punkt war 
hoͤchſt einflußreich. Balbiano erbietet ſich, das Werk zu 
erobern. Im Augenblicke umgeben ihn dreißig der 
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tapferſten Ritter und hundert Soldaten von der 
Capitane, welche der Ritter von Sales befehligte. 
Die Nacht deckte noch mit ihrem ſchwarzen Schleier 
das Gewaͤſſer, noch ſchloß ein feſter Schlaf die Au— 
gen der Feinde; da dringen die Ritter ſchweigſam 
durch die Vorpoſten hindurch, die Wachen fallen . 
unter ihren Schwertern, ſchon ſind ſie auf der Hoͤhe 
des Halbmondes, als die Beſatzung erwacht und 
ein wildfuͤrchterliches Geſchrei die Luft durchdroͤhnt. 
Kampf von allen Seiten. Der tuͤrkiſche Heerfuͤh— 
rer ſpringt auf, wappnet ſich, ſammelt die Beſten 
ſeiner erſchrockenen Krieger und widerſteht wie ein 
Fels dem Eindringen der Malteſer. Doch der 
Ritter von Sales und an feiner Seite Balbiano 
weichen keinen Finger breit. Sie flürmen, die 
Wunden nicht achtend, unaufhaltſam vorwaͤrts, die 
übrigen ihnen nach und zwingen den Feind zum 
Ruͤckzuge, und der vollſtaͤndigſte Seg kroͤnt 5 
Bemuͤhen. 

Dieſer glückliche Erfolg lockte die Galeeren des 
Ordens im J. 1644 aufs Neue in die See. Ihre 
Fahrt war nicht minder beguͤnſtigt; denn es dauerte 
nicht lange, fo fließen fie auf ein großes, flark be— 
waffnetes Fahrzeug des Großherrn. Die h. Ma: 
ria, welche eine ſtaͤrkere Ruderbande als die uͤbri— 
gen zwei hatte, ſtuͤrzte ſich, den andern voraneilend, 
unter Anfuͤhrung des kuͤhnen Ritters Piancourt auf 
die tuͤrkiſche Gallione, iht folgte die Laurenz-Ga— 
leere unter Rafael von Cottoner und die Victoria 
unter Ritter Noel von Villegagnon-Chanforeſt un: 
terſtuͤtzte Piancourt's raſchen Angriff. Der feind— 
liche Admiral, der jetzt zu ſpaͤt bedauerte, durch 
Nichtſchießen die Ordensſchiffe über die Stärke ſei— 
ner Bewaffnung taͤuſchen gewollt zu haben, ſank 


. 


nebſt vielen ſeiner Offiziere unter ihren Schwert⸗ 
ſtreichen. Sechshundert Mahomedaner verloren ihr 
Leben, und dreimal mehr geriethen in Gefangen⸗ 
ſchaft, worunter ſich auch eine vornehme Tuͤrkin 
mit einem Knaben befand. Dieſes Kind ſollte ein 
Sohn des Sultans Ibrahim geweſen ſein. Er 
wurde jedoch in der chriſtlichen Religion erzogen, 
und nachdem er ſein mannbares Alter erreicht hatte, 
trat er unter dem Kloſternamen P. Ottomanus in 
den Dominikanerorden. 

Der Großmeiſter, ſtets als Vater für die Sei⸗ 
nigen beſorgt, fuͤhlte bei der Nachricht von dieſem 
Siege und der reichen Beute tiefe Trauer, denn 
der Gewinn war mit dem Verluſte acht tapferer 
Bruͤder, unter Andern des Generals Boisbaudran, 
des Ritters Piancourt, der Bruͤder Nicolaus und 
Robert Boufflers und eines muthvollen dienenden 
Bruders deutſcher Zunge, Namens Severin Ri⸗ 
gart, erkauft. Außer dieſen Helden fielen noch die 
hoffnungsvollen Novizritter Camillo Scotti, Karl 
von Moran und Sebaſtian von Partonmonbay. 

Ein noch groͤßerer Schmerz der innern Unordnun⸗ 
gen traf den alten Laskaris wenige Jahre vor ſeinem 
Tode. Zwar waren dieſe vielleicht durch ſeine bei 
dem ſehr vorgeruͤckten Alter (er war damals fchon: 
uͤber 86 Jahre alt) zu entſchuldigende eigne Schwaͤche 
hervorgebracht. Der Papſt und der König von Spas 
nien verlangten, er ſollte dem Sohne des Deys 
von Tunis, Don Philipp, welcher im J. 1646 
Chriſt geworden war, das große Ordenskreuz ver— 
leihen. Als er ſchon im Begriff war, dieſem Wun⸗ 
ſche zu willfahren, widerſetzte ſich der Ordensrath 
mit Bitterkeit und ſelbſt nicht ohne Hohn gegen 
eine Handlung, welche man mit des Ordens Ehre 
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Malta und der Großinquiſitor ſchalteten überhaupt 
nach Willkuͤr. Der Biſchof unter Andern gab faſt 
allen Knaben der Inſel die Tonſur und die vier 
untern geiſtlichen Weihen; dieſe jungen Prieſter er— 
ſchienen alsdann fpöttelnd in den Compagnien, zu 
welchen fie der Großmeiſter angewieſen hatte, vers 
richteten aber keine ihrer Dienſtobliegenheiten. Über— 
haupt war eine hoͤchſt verderbliche Schlaffheit unter 
den Ordensmitgliedern eingeriſſen, und die Schwaͤche 
des Hauptes theilte ſich den Untergebenen mit. Ur⸗ 
ban VIII., einer der Paͤpſte, welche dem Orden 
vom h. Johannes von Jeruſalem am wenigſten ge— 
wogen waren, verlangte die Beihuͤlfe der Galeeren 
gegen mehre italieniſche Fuͤrſten. Laskaris will: 
fahrte dieſem Anſinnen trotz dem, daß eins der er— 
ſten Ordensgeſetze ausdruͤcklich verbietet, jemals ge— 
gen chriſtliche Regenten die Waffen zu ergreifen. 
Die letzte wichtige Handlung, welche den alter— 
ſchwachen Greis bis zu ſeinem Hinſcheiden bald 
freudig, bald unangenehm beſchaͤftigte, war die Er— 
werbung der Inſel St. Chriſtoph als Ordensbeſitz 
auf der andern Hemiſphaͤre. Der Ritter von Poincy 
leitete im Jahre 1653, in Verbindung mit dem 
malteſiſchen Geſandten in Paris, Herrn von Sou— 
vré, den Kauf ein, welcher für die Summe 
von 120,000 Franken zu Paris und Malta ur— 
kundlich vollzogen wurde. Darin waren nicht nur 
St. Chriſtoph, ſondern auch die benachbarten In— 
ſeln, als St. Barthélemi, St. Martin, Sainte— 
Croir und alle darauf befindlichen Beſitzungen, lie 
gende Guͤter, ſchwarze Sklaven, Waarenvorraͤthe 
u. ſ. w. begriffen, nur mußten ſich die Maltefer: 
ritter anheiſchig machen, alle Schulden an die Ein⸗ 
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wohner, welche die fruͤhern Beſitzer (eine Geſell— 
ſchaft Kaufleute) gemacht hatten, zu uͤbernehmen. 
So vortheilhaft auch der Kauf zu ſein ſcheint und 
in der That auch haͤtte ſein koͤnnen (denn 130 
Jahre ſpaͤter betrugen die jaͤhrlichen Einkuͤnfte eines 
einzigen Grundbeſitzers mehr als der ganze An— 
kaufspreis) — fo reichte der Ertrag bei der damas 
ligen Verwaltung kaum hin, die Schulden des 
Ritters von Pvincy, die er daſelbſt gemacht hatte, 
zu bezahlen. Schon im J. 1665 verkaufte der 
Orden dieſe amerikaniſchen Beſitzungen wiederum 
an eine Handelsgeſellſchaft. 

Mit dem wol ungern ertheilten Befehle, kuͤnf— 
tighin keine Genueſer als Bruͤder aufzunehmen, 
weil dieſe Republikaner im J. 1656 fünf Galee⸗ 
ren im Hafen von Malta angegriffen und beleidigt 
hatten, bevor der Orden nicht volle Genugthuung 
erhalten, neigte der ſieben und neunzigjaͤhrige Greis 
ſein ſorgenſchweres Haupt und entſchlief am 24. 
Auguſt 1657, von Allen beweint, wie ein Vater 
geliebt, wie ein Weltweiſer verehrt ). 


Martin von Redin, 
1657 — 1660, 


aus der aragoniſchen Zunge, Prior von Navarra 
und Vicekoͤnig von Sicilien, folgte dem verewigten 
Großmeiſter in ſeiner Wuͤrde trotz dem toͤdtlichen 
Haſſe des Großinquiſitors von Malta und ſeiner 
vielfach ins Werk geſetzten Umtriebe. Letzterer 


) Mit dieſen Worten bezeichnet das von dem Or: 
densbailli Laskaris zu ſeinen Ehren in der Johannis⸗ 
kirche errichtete Grabmal ſein Leben und ſeinen Tod. 
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zeigte namlich, als Laskaris noch auf dem Para: 
bette lag, ein paͤpſtliches Breve vom 9. December 
1656 vor, wodurch Se. Heiligkeit ihm befohlen 
habe, im Falle der Großmeiſter Laskaris ſtuͤrbe, 
alle der Simonie verdaͤchtige Ritter oder Solche, 
welche ſich entweder durch Verſprechungen oder Dro— 
hungen Stimmen zu verſchaffen gewußt, von dem 
Rechte der Waͤhlbarkeit auszuſchließen — und un— 
ter dieſen haͤtte der h. Vater vor Allen den Bailli 
von Redin, Vicekoͤnig von Sicilien, genannt und 
ihn als einen gottloſen Simoniak bezeichnet. Al— 
lein dieſe Kabalen brachten gerade die entgegenge— 
ſetzte Wirkung hervor. Die Zahl und die Recht— 
ſchaffenheit von Redin's Freunden uͤberwog bei wei— 
tent die zweideutigen Eigenſchaften feiner Nebenbuh— 
ler, meiſtens Männer, von Selbſtſucht und Lei— 
denſchaftlichkeit verleitet, oder Maͤnner, welche von der 
Laſt der Jahre gedruͤckt, ſich von dem ſtolzen Praͤ— 
laten am Gaͤngelbande fuͤhren ließen und einem 
fortgepflanzten Haſſe anhingen, ohne die Gruͤnde 
ihrer Handlungen zu prüfen. Seine Freunde aber 
ſchienen es ſich und des Ordens Ehre ſchuldig zu 
ſein, gerade jetzt ſich frei und unabhaͤngig zu zei— 
gen. Redin ward mit großer Stimmenmehrheit ge— 
waͤhlt. Der Papſt ſelbſt, die Verdienſte des neu— 
erwaͤhlten Meiſters zu gut kennend, beſtaͤtigte in 
Hinſicht auf das unumſchraͤnkte Vertrauen, wel— 
ches Redin bei dem Koͤnige von Spanien genoß, 
die Wahl. 

Somit feierte Martin von Redin den herrlich— 
ſten Triumph uͤber ſeinen aͤrgſten Feind, und der 
Großinquiſitor Odi mußte die Demuͤthigung erdul⸗ 
den, dem verhaßten Manne die Beſtaͤtigungsbulle 
ſelbſt zu uͤberbringen, und ihn bei verſammeltem 
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Ordensrathe als Großmeiſter des Ordens vom h. 
Johannes und als regierenden Fuͤrſten von Malta, 
Gozzo und Comino auszurufen und zu begruͤßen. 
Redin zeigte wie an Hoheit und wuͤrdevoller Hal: 
tung, ſo auch an Großmuth und Herablaſſung den 
gebornen Regenten. Statt ſich an ſeinem Wider— 
ſacher Odi zu raͤchen, verlieh er vielmehr deſſen 
Neffen, dem Prior Bicchi, welcher mit den paͤpſt— 
lichen Galeeren zu den ritterlichen geſtoßen war, 
die reiche Commende von Polizzi in Sicilien, und 
als beſondere Auszeichnung ein mit Diamanten be⸗ 
ſetztes Ordenskreuz von hohem Werthe. 

Die Inſel Malta vor feindlichen Überfaͤllen, 
beſonders zur Nachtzeit, zu ſichern, ließ der Groß— 
meiſter an allen Seekuͤſten in maͤßiger Entfernung 
Leuchtthuͤrme fuͤr die Landleute bauen, welche an 
dieſen Stellen die Hochwacht hielten, und ſtiftete 
aus eignen Mitteln einen betraͤchtlichen Fond zum 
lebenslaͤnglichen Unterhalte der Waͤchter. 

Valetta wurde mit großem Koſtenaufwand neu 
verſchanzt, und damit die Thatkraft der Ritter 
durch eine weichliche Ruhe nicht erſchlaffe, ließ er 
die Streifzuͤge gegen die Seeraͤuber raſtlos fortſetzen. 
Noch in dem erſten Jahre ſeines Regierungsan— 
tritts wurde in der Nähe der Dardanellen eine ent= 


ſcheidende Seeſchlacht zwiſchen den Osmanen, Bes 


netianern und ihren Bundesgenoſſen, den Malteſern 
und paͤpſtlichen Soldaten, geliefert, in welcher 
die Tuͤrken auf das Haupt geſchlagen wurden. 
Blos der Tapferkeit der Ritter verdankte der vene— 


tianiſche Admiral den gluͤcklichen Ausgang des Tref— 
fens, erkaufte aber den Sieg mit ſeinem Leben, 


indem, als er die tuͤrkiſchen Schiffe zu nahe an 
die Feſten verfolgte, eine aus der Mitte derfel- 
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ben herausgeſchleuderte Kugel das Admiralſchiff der 
Venetianer in Brand ſteckte und in die Luft ſprengte. 

Zuletzt wurden den Barbaren von dem ehema— 
ligen paͤpſtlichen Galeerengeneral und Ordenskomp⸗ 
thur Bichi nahe bei Auguſta zwei Raubſchiffe ge— 
nommen. Die Regierungsperiode Redin's war zwar 
kurz, aber dennoch durch manche, hohe Staatsklug— 
heit verrathende Maßregel ausgezeichnet. Vor Als 
lem ruͤhmt die Geſchichte ſeine durch nichts zu be— 
ſtechende Unparteilichkeit gegen die chriſtlichen Fuͤr— 
ſten Europa's, und wenn es ſelbſt Angelegenheiten 
des roͤmiſchen Stuhles betraf. Kurz vor ſeinem 
Hinſcheiden befahl er noch allen Großkreuzrittern in 
Frankreich, den Geſandten von Malta, und wenn 
er auch nur Ritter des Kleinkreuzes waͤre, zur Auf— 
rechthaltung des Anſehens, bei allen öffentlichen Auf: 
zuͤgen zu begleiten und bei dem Audienzen bei 
Hofe ſich deſſen Gefolge anzuſchließen. Dies war 
feine letzte Anordnung. Eine chroniſche Krankheit, 
die nur unbedeutend ſeine Thaͤtigkeit zu hemmen 
vermochte, entriß ihn den wahren Freunden des Or- 
dens zu fruͤh — am 6. Februar 1660. 


Annet von Clermont zu Chattes- 
Geſſan, 
1660 — 1660, 


verdankte ſeine Erhebung ſeiner außerordentlichen 
Froͤmmigkeit und ſeinem faſt ſchwaͤrmeriſchen Reli— 
gionseifer. Er ſtammte aus dem beruͤhmten Ge— 
ſchlechte der Grafen von Clermont, welche zwiſchen 
der Dauphiné und Savoyen eine Reihe der ſchoͤn— 
ſten Guͤter mit den Vorrechten eines unmittelbaren 
Reichsfuͤrſten beſaßen, auf ihre Koſten Armeen aus⸗ 
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ruͤſteten, Kriege führten und Frieden ſchloſſen — und 
gehoͤrte der Zunge von Auvergne an. Selten ſchien 
ein Fuͤrſt mit ſo herrlichen Anlagen und ſolchem 
ernſten Willen zum Begluͤcken ſeiner Untergebenen 
geboren zu ſein. Eine liebevolle Herablaſſung feſ⸗ 
ſelte alle Herzen, waͤhrend ein milder Ernſt und 
ein auch uͤber den leiſeſten Vorwurf erhabener Le⸗ 
benswandel Ehrfurcht einfloͤßte. 

Von dieſem wuͤrdigen Oberhaupte kann die Ge⸗ 
ſchichte, da Clermont nur drei Monate regierte, nichts 
erzaͤhlen, als daß er vor ſeiner Wahl allgemein als 
ein Muſter echtritterlicher Tapferkeit und Tugend 
von Jung und Alt verehrt worden war. Zur groͤß⸗ 
ten Trauer aller Bruͤder oͤffneten ſich durch einen 
Sturz vom Pferde ſeine Wunden wieder, die er 
bei der Eroberung der afrikaniſchen Stadt Mahos 
metta empfangen hatte. Dieſe neuen Schmerzen 
brachten in ſeinem ohnedies von Natur etwas 
ſchwaͤchlichen Organismus eine Entkraͤftung hervor, 
welche den drei und ſiebenzigjaͤhrigen Greis nach 
ſchweren Leiden endlich am 2. Junius deſſelben Jahres 
aufloͤſte. Es ſprach ſich bei der Nachricht von dem 
Tode dieſes verehren Mannes eine Theilnahme und 
tief aus dem Herzen quellende Trauer aus, wie ſie 
keinem Großmeiſter ſeit Peter von Aubuiſſon's Tode 
zu Theil geworden war. Voll find die Ordenschro: 
niken von Schilderungen ſeiner feierlichen Beiſe⸗ 
tzung, aller erdenklicher Trauerzeichen und Feſtlich⸗ 
keiten zum dankbaren Andenken an den verlornen 
Juwel; allein die wahre Trauer iſt ſtill und ehr: 
furchtgebietend, wie die einſame Friedenslampe bei 
Graͤbern — und eignet ſich nicht zur Darſtellung 
durch Worte. Darum weiht ihm die Geſchichte 
nur ein ſtilles: „Friede feiner Afchel” 
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Rafael Cotoner, 
1660 — 1663, 


bisheriger Bailli von Majorca, aus dem cataloni⸗ 
ſchen Priorate, war der Mann, den der Wunſch 
aller Ordensritter zu Clermont's Nachfolger bes 
ſtimmte, weil er ihm ſchon zu deſſen Lebzeiten der 
naͤchſte an Regententugenden und echter Fuͤrſten⸗ 
groͤße war. Er liebte die Pracht und die Freuden 
dieſes Lebens, zwar — wie er oft zu fagen pflegte — 
nur zum Nutzen und Frommen des ganzen Ordens⸗ 
ſtaates; denn er verwendete große Summen zur 
Verſchoͤnerung Malta's, errichtete Krankenhaͤuſer 
und andere wohlthaͤtige Inſtitute, um damit den 
doppelten Zweck „Beſchaͤftigung der brotloſen Menge“ 
zu verbinden. So prachtliebend er auch war, ſo 
betraf der Aufwand nur ſelten ſeine Perſon, und 
er zeigte ſich nur dann im fuͤrſtlichen Ornate, hielt 
nur dann auf Gefolge und Tafel und Prunk, wenn 
es das Anſehen des Ordens fremden Geſandtſchaften 
oder Regenten gegenuͤber galt. 

Unter Cotoner's Regierung wurde mit abwechſeln⸗ 
dem Kriegsgluͤcke gegen die Unglaͤubigen geſtritten. Die 
Aufrechthaltung der chriſtlichen Religion hatte er ſich 
zum Ziele aller ſeiner Thaͤtigkeit geſetzt. Der hart⸗ 
bedruͤckten Inſel Candia gewaͤhrte er reichlichen 
Schutz und ließ jedem Schiffe, welches deren Ein: 
wohnern zu Huͤlfe kam, ſei es mit Lebensmitteln 
oder Waffen oder Mannſchaft, durch die Ordens⸗ 
galeeren ſicheres Geleit geben. Vielleicht wuͤrde es 
den Bemühungen der Malteſer und ihrer Bundes: 
genoſſen gelungen ſein, Candia aus den Haͤnden 
der Tuͤrken zu befreien, hätte nicht die kleinlichſte 
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Selbſtſucht das Wohl der ganzen Inſel und das 
Leben fo vieler Tapferer einem erbaͤrmlichen Rang: 
ſtreit aufgeopfert. Die Genueſer hatten ſich nam: 
lich erboten, den Krieg mit Mannſchaft und Geld 
zu unterſtuͤtzen, und baten ſich nur dieſelben Vor⸗ 
rechte und das gleiche Anſehen mit den Venetianern 
aus. Dieſe aber lehnten aus dem alteingewurzel— 
ten Stolze unter ſolchen Bedingungen das Anerbie— 
ten ab. Das Huͤlfsheer von Malta zeichnete ſich 
hauptſaͤchlich bei dem Sturme von Santa Vene— 
randa bei Suda aus, war jedoch nicht im Stande, 
die Stadt Canea ſelbſt zu erobern. Doch fielen die 
benachbarten Feſten Calogaro, Calami und Apricorno 
in ii 3 der Chriſten. 

. 1661 nahm der General der Ordens— 
Near 1 0 tuneſiſchen Corſaren, unfern des 
Caps Paſſaro in Sicilien, das Raubſchiff weg und 
machte 100 Mann zu Sklaven. Um dieſelbe Zeit 
fing der dienende Bruder Gravier ein türkifches 
Schiff mit 500 Janitſcharen, welches zur Verſtaͤr— 
kung der Barbareskenfeſtung Gigibarta abgeſendet 
war, mit Liſt. — Trotz der bedeutenden Ausgaben, 
welche die Huͤlfsflotten nach Candia veranlaßten, 
wußte die Ordnungsliebe des Großmeiſters die Wirth— 
ſchaft im Gleichgewichte zu erhalten. Der enge 
Freundſchaftsbund mit Venedig brachte auf einer 
andern Seite dem Orden wieder bedeutende Vor— 
theile, und jene Republik wetteiferte von nun an, 
ſich den tapfern Kriegern erkenntlich zu erweiſen. 
Kein Malteſer, und wenn er ſelbſt ein geborner 
Venetianer war, durfte vorhin zu Venedig gewaff— 
net erſcheinen; von nun an ward dieſes Verbot 
nicht nur aufgehoben, ſondern jedes Ordensmitglied 
genoß Gaſtfreundſchaft und Auszeichnung aller Art. 
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Leider konnte ſich Rafael Cotoner nicht lange 
mehr dieſer glaͤnzenden Ausſoͤhnung erfreuen. Ein 
plöglich eingetretenes boͤsartiges Fieber raffte ihn 
mitten in feiner Laufbahn hinweg — am 20. Octo⸗ 
ber 1663. Die Ritter ſeiner Zunge errichteten ihm 
aus Dankbarkeit ein herrliches Denkmal in der araz , 
goniſchen Kapelle. Sein Leben und Wirken wurde 
zwar von dem beſten Erſatzmann, den er ſich und 
der ſaͤmmtlichen Bruͤderſchaft wuͤnſchen konnte, ganz 
in dem Sinne ſeines eignen Ichs fortgefuͤhrt, ſo 
daß man ihn als Meiſter kaum fuͤr verſtorben an— 
ſehen kann — und dieſer Erſatzmann war ſein 
eigener, von ihm aufs zaͤrtlichſte geliebter Bruder 


Nicolaus Cotoner, 
1663 — 1680, 


ſowie er, Bailli von Majorca und Kompthur von 
Negroponte, gleich ihm ein Mann von patriarchali- 
ſcher Froͤmmigkeit und in ritterlichem Sinn und 
Treiben oft mit Bayard verglichen, nur ſchwaͤrme— 
riſcher im Glaubenseifer, übrigens bieder, großmuͤ— 
thig und von allen Rittern ſo geliebt und verehrt, 
daß nur der Unterſchied des Alters ſeinem Bruder 
zuerſt den Vorzug des Meiſterthums gewaͤhrte. An 
kluger Umſicht und Beſonnenheit mag er den Bru— 
der noch uͤbertroffen haben. Die Geſchichte bewahrt 
einige redende Beiſpiele, wie behutſam er Alles, 
was er anordnete oder unternahm, der ſtrengſten 
Pruͤfung unterwarf, und wie ſorgfaͤltig er jeder 
Schlinge, welche ihm haͤmiſche Schelſucht oder 
Eigennutz aufſtellten, auszuweichen verſtand. Seine 
meiſt kuͤhnen Entſchluͤſſe machte er wenigen Freun⸗ 
den bekannt, zu denen er zwar alle Ritter zaͤhlte, 
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aber doch nicht einen Einzigen zum Vertrauten 
machte. 

Gleich nach ſeinem Regierungsantritt hatte er 
Gelegenheit, ſein militaͤriſches Talent zu offenbaren. 
Als einige Seeraͤuber ihre Streifereien bis an die 
Kuͤſte der Provence ausdehnten, bat Ludwig XIV., 
der ſeiner ſonſt ſo trefflich ausgeruͤſteten Flotte nicht 
Kraft genug zutraute, die Malteſer um Huͤlfe, 
welche ihm Nicolaus Cotoner mit Freuden bewil— 
ligte. Beide Escadren vereinigten ſich im J. 1664 
bei Mahon. Um dieſen Krieg mit dem untruͤglich⸗ 
ſten Erfolge zu kroͤnen, ſollte das Barbareskendorf 
Gigeri zwiſchen Algier und Bugia befeſtigt und ſo 
gleichſam zu einem Aſyl fuͤr die Schiffe beſtimmt 
werden. Ludwig ernannte zum Vollſtrecker dieſes 
Entſchluſſes den Herzog von Beaufort, Großadmi— 
ral von Frankreich. Kaum hatten die Arbeiten an 
dem beſtimmten Orte begonnen, ſo wurden die 
chriſtlichen Truppen von den Mauren uͤberfallen und 
genoͤthigt, mit einem Verluſte von 400 Mann ſich 
zuruͤckzuziehen. 

Bei dieſer Kataſtrophe haben ſich Malta's Krie⸗ 
ger weit mehr als die Franzoſen hervorgethan, und 
die Ordensflagge wurde trotz dieſes Ruͤckzugs von 
Tag zu Tag gefuͤrchteter in den Augen der Feinde 
der Chriſtenheit. Bald darauf kreuzten die Ritter 
Tremicourt und Cremville, der Erſtere mit einem 
Kriegsſchiffe von 40, der Zweite mit einer Fregatte 
von 22 Kanonen, in dem Archipel, wo ſie auf eine 
von Konſtantinopel nach Alexandria beſtimmte tuͤr⸗ 
kiſche Flotte von 10 Schiffen ſtießen. Die Über⸗ 
legenheit des Feindes ſpornte den Muth der Rit⸗ 
ter noch mehr. Sie ſtuͤrzen ſich, keine Gefahr 
achtend, uͤber die Fahrzeuge her, bohren einige in 
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den Grund, nehmen vier der am reichſten beladenen 
gefangen und zerſtreuen die uͤbrigen. 

Um dieſelbe Zeit verewigte der Ritter Hoequin⸗ 
court ſeinen Namen durch eine Heldenthat, welche 
faft die Grenzen der Wahrſcheinlichkeit zu übers 
ſchreiten ſcheint. Bei der Inſel Dauphine von 
33 Galeeren des Großherrn, welche Truppen nach 
Candia fuͤhrten, auf einmal angegriffen, ſieht er 
einen großen Theil ſeiner Mannſchaft theils durch 
die tuͤrkiſchen ans Land geſetzten Arquebuſirer, theils 
durch das ſchwere Geſchuͤtz von den Schiffen dahin: 
gerafft, und dennoch ergiebt er ſich nicht. Jetzt iſt 
er ſchon fo umzingelt, daß die Feinde im Kiel und 
an den Flanken Strickleitern anlegen, er aber ſteht 
wie ein Fels, ſchießt mit ſtets neu dargereichten 
Flinten die Stuͤrmer vom Boden herab, ſchlaͤgt, 
als das Pulver ausgeht, mit dem Schwerte wie 
ein Wuͤthender um ſich und ſchmettert Alles, was 
ihm in den Wurf kommt, nieder. — Erſt als 
fein Schiff, ganz durchloͤchert, die eindringende Waſ— 
ſermaſſe nicht mehr auszupumpen vermag, erſt als 
der feindliche Admiral die Reihen der Galeeren oͤff⸗ 
nen und ſich einen Weg zu ihm bahnen laͤßt, zieht 
er ſich, und zwar gluͤcklich der Gefangenſchaft ent: 
gehend, in den naͤchſten chriſtlichen Hafen zuruͤck, 
nachdem er mehre Fahrzeuge des Feindes unbrauch— 
bar gemacht und uͤber 600 Soldaten getoͤdtet hatte. 
Dieſe außerordentliche Tapferkeit haͤtte einen beſſern 
Lohn verdient, als dem wackern Ritter kurze Zeit 
darauf von dem Geſchicke zu Theil geworden. Ein 
Sturmwind warf den Seemann, der ſo oft der 
Wuth des Orkans trotzte, unfern der Inſel Scar: 
panto gegen ein Felſenriff, an welchem ſeine Galeere 
ſcheiterte und den Helden mit ihren Truͤmmern begrub. 


— 
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Ein ebenfo grauſames Schickſal raubte dem 
Orden den unerſchrocknen Tremicourt, den aͤltern 
Bruder des ſchon oben erwaͤhnten Seehelden. Nach 
mancherlei Streif- und Querzuͤgen auf dem Meere 
ſtieß er im J. 1669 mit einem von dem Ritter 
La Barre angefuͤhrten Schiffe in der Gegend von 
Alexandrien auf zwei tuͤrkiſche Sultanen (ſchnelle 
Fahrzeuge). Schon hatte er fie erreicht, ſchon ges 
lang es ihm, die eine zu entern, ſchon war er am 
feindlichen Bord, als ihn eine Musketenkugel am 
Kopfe verwundete. Auf das Verdeck zuruͤcktaumelnd, 
ermunterte er nichtsdeſtoweniger, obwol mit ſchwa⸗ 
cher Stimme, die Offiziere und Soldaten zum mu⸗ 
thigen Angriff. Jetzt giebt der tuͤrkiſche Anfuͤhrer 
Befehl, das Schiff, auf dem ſich Tremicourt be— 
fand, in die Luft zu ſprengen, da ſtuͤrzt Ritter La 
Barre athemlos herbei, entreißt, als die verhaͤng— 
nißvolle Lunte ſchon brennt, ſeinen Freund dem 
Tode und hat wenigſtens den Troſt, ihn nicht in 
den Haͤnden der Unglaͤubigen, ſondern in ſeinen 
eignen Armen die tapfere Seele aushauchen zu 
ſehen. | 

Der andere Tremicourt ſchien feinen Bruder 
nur uͤberlebt zu haben, um ſeinen Tod zu raͤchen 
und ihn noch an Heldenmuth zu uͤbertreffen. Im 
J. 1672 ſah er ſich von fünf tripolitaniſchen Schif⸗ 
fen angefallen, doch wich er nicht eher, als bis er 
deren zwei von ihrer Mannſchaft entbloͤßt hatte. 
Bald ſollte aber dieſer triumphvolle Ruͤckzug nur 
der Vorlaͤufer eines noch ehrenvollern Todes ſein. 
Kurze Zeit darauf ward er naͤmlich vom Sturm 
an die Kuͤſte der Barbarei verſchlagen, ſein Schiff 
zerſchellt, und er ſelbſt gefangen genommen. Die 
Mauren fuͤhrten ihn racheduͤrſtend vor den Sultan 
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nach Adrianopel. „Biſt Du es“, redete ihn Mo- 
hammed IV. an, „der allein gegen fuͤnf meiner 
groͤßten Schiffe geſtritten?“ „Ich bin es“, gab Tre 
micourt zur Antwort. „Welches iſt Dein Vaterland?“ 
„Frankreich“. — „Du biſt alſo ein Ausreißer“, fuhr 
der Großherr fort, „denn ein feierlich abgeſchloſſener 
Friede zwiſchen mir und dem Koͤnige von Frankreich 
gebietet den Waffenſtillſtand“. — „Ich bin Franzos, 
aber außerdem bin ich auch noch Malteſerritter, und 
das Geluͤbde meines Ordens verpflichtet mich, mein 
ganzes Leben gegen die Keine des ſchbiſtlichen Na⸗ 
mens zu ſtreiten“. 

Mohammed, uͤber den Edelſinn bleſesz kaum 
22jaͤhrigen Juͤnglings erſtaunt, verſuchte alle Mit⸗ 
tel der überredung, alle Verſprechungen aufzubie⸗ 
ten, ihn für feine Dienſte zu gewinnen; allein ums 
ſonſt. Tremicourt blieb ſtandhaft, und weder das 
Verſprechen, eine Prinzeſſin aus dem kaiſerlichen Hauſe 
zur Gattin, noch das, die Würde eines Kapudan⸗ 
Paſcha zu erhalten, konnte ihn bewegen, ſeinen 
Glauben abzuſchwoͤren. Da ließ ihn der erzuͤrnte 
Sultan auf die Folter ſpannen und zu Tode 
martern. 

Mit edler Wuͤrde benahm ſich Nicolaus Coto— 
ner ſelbſt Koͤnigen und Fuͤrſten gegenuͤber. Als die 
portugieſiſchen Miniſter gleich nach dem Tode des 
Prinzen Ferdinand von Spanien das reiche Groß— 
priorat von Crato in Portugal an ſich zogen, ſo 
ſuchte er durch feſtes Entgegentreten dies Eigenthum 
des Ordens dem Ritter Johann von Suſa, der 
die naͤchſte Anwartſchaft darauf hatte, einzuhändt: 
gen. Die von den hollaͤndiſchen Provinzialvorſte— 
hern unternommene eigenmaͤchtige Einziehung vieler 
Ordensguͤter in Holland bewog ihn, daruͤber bittere 
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Klagen zu führen und fein Recht auf biefe Be: 
fisungen durch den Großprior von Deutſchland, 
Prinzen von Heſſen, geltend zu machen. Gluͤcklich 
kam der Vergleich zwiſchen ihm und Johann von 
Vigeurs, Großpenſionnaͤr von Holland, zu Stande, 
und der Orden erhielt nebſt einer angemeſſenen 
Entſchaͤdigung ſeine vorigen Guͤter wieder. Selbſt 
die eigenmaͤchtige Vergebung der welſchen Commen⸗ 
den, welche ſich der Papſt unter dem Vorwande, 
das erſte Ordensoberhaupt zu ſein, haͤufig und 
meiſt zu Gunſten ſeiner Neffen erlaubte, ſtellte Co⸗ 
toner der roͤmiſchen Curie von der ganzen Seite 
des in dieſen Handlungen liegenden Unrechts mit 
der edelſten Freimuͤthigkeit vor. Dieſem Grund: 
ſatz getreu, ließ er den Novizritter Herzog von 
Vendome die ihm vom Papſte verliehene Anwart— 
ſchaft auf das Großpriorat von Frankreich nur 
unter der Bedingung antreten, daß er dann auf 
ſeine Koſten alle fuͤr den Orden beſtimmten Kriegs⸗ 
ſchiffe ausruͤſte. 

Um Malta vor jedem Anfalle der Tuͤrken, der 
nach Candia's Sturz um ſo wahrſcheinlicher war, 
zu beſchuͤtzen, ließ er durch den Ingenieur Wal: 
pergo neue Feſtungswerke anlegen, welche ihm zu 
Ehren den Namen Cotoner erhielten, und baute 
dann das Fort Ricaſoli, deſſen Benennung von 
dem Kompthur entlehnt iſt, welcher zur Befeſti⸗ 
gung der Inſel 30,000 Thaler hergab. Er errich⸗ 
tete hierauf in dem Hafen Marſa Musciet ein 
Krankenhaus und ſteuerte der Möglichkeit einer 
Hungersnoth durch Abſchluß eines Kornvertrags mit 
Karl XII., Koͤnige von Schweden. 

Mit dieſer Vorſorge eines wahrhaft väterlichen 
Herzens ſchloß er im J. 1680 am 29. April 


51 


73 Jahre alt, nach einer ſchmerzvollen Krankheit, 
die aber weder ſeinen Muth noch ſeine Wachſam⸗ 
keit vermindern konnte, ſein muͤdes Auge, nachdem 
er 16 Jahre hindurch mit großem Ruhme die Zuͤ⸗ 
gel ſeines Staates gefuͤhrt hatte. 


Gregor Caraffa, 
1680 — 1690, 


Prior von Rocella, aus Neapel gebürtig, wurde 
nach Cotoner's Tode faſt einſtimmig zum Großmei⸗ 
ſter erwaͤhlt, ſeit 128 Jahren der erſte Ritter aus 
der italieniſchen Zunge. Inwiefern er das allge⸗ 
meine Zutrauen gerechtfertigt habe, beweiſt der Um: 
ſtand, daß die meiſten Ordensſchriftſteller von ihm 
ſagen: „Durch Huld und bruͤderliches herablaſſen- 
des Benehmen gewann er mehr Herzen, als viele 
feiner Vorgaͤnger durch die glaͤnzendſten Heldentha⸗ 
ten Ehrfurcht und Bewunderung erregten“. Ca⸗ 
raffa's erſte Sorge war, die von ſeinem Vorgaͤn⸗ 
ger begonnenen Arbeiten zu vollenden. Das Caſtell 
St. Elmo wurde faſt ganz erbaut, und die Feſtungs⸗ 
werke des Forts St. Angelo ausgebeſſert. 

Doch mitten unter dieſen Beſchaͤftigungen blieb 
er mit den Angelegenheiten der Außenwelt nicht 
unvertraut. Als im J. 1683 die Tuͤrken Wien 
belagerten, und Papſt Innocenz XI. mit dem Kai⸗ 
ſer, dem Koͤnige von Polen und dem Freiſtaate 
Venedig ein Buͤndniß gegen dieſe Feinde der Chri⸗ 
ſtenheit ſchloß, wollte er nicht an Eifer fuͤr die gute 
Sache zuruͤckſtehen. Auf ſeinen Befehl lichtete 
das Ordensgeſchwader im J. 1684 die Anker und 
verbreitete, nachdem ſie den Feind von den Inſeln 

7 3 * 


52 


Preveſa und Santa Maura vertrieben, Entſetzen 
uͤber die Seekuͤſte der Barbaren. 

In dem folgenden Jahre (1685) ruͤſteten die 
Malteſerritter ihre Flotte von neuem unter den Be- 
fehlen des Kompthurs Hektor von Latour-Mau⸗ 
bourg und ſtießen bei Meſſina zu den paͤpſtlichen und 
venetianiſchen Galeeren. Bald verewigten ihre Waf⸗ 
fen das Andenken an den alten Ruhm der Bruͤder 
von St. Johann; denn eine von den Heiden fuͤr 
unuͤberwindlich gehaltene Veſte ſank unter ihren 
Streichen; das ſtolze Koron fiel, und feine Be— 
wohner mußten wieder ihren Willen ſich den Rit— 
tera zu Füßen werfen, welche fie aus Neid ver: 
kannt und heimlich an deren Feinde verrathen hat— 
ten. Doch wurde der Sieg vor Koron theuer er— 
kauft. Er koſtete dem wackern Latour-Maubourg 
das Leben. Als einigen Erſatz fuͤr dieſen Verluſt 
fielen bald darauf die Stadt Alt- und Neu⸗Nava⸗ 
rin und Modon in die Haͤnde der Verbuͤndeten. 
Selbſt die maͤchtige Hauptſtadt der Halbinſel von 
Morea, Napoli di Romania, oͤffnete nach einem 
Widerſtande von vier Wochen die Thore. 

Der Tod von 19 der tapferſten Ritter und ei⸗ 
ner großen Anzahl Soldaten, ſtatt den Orden 
muthlos zu machen, flammte die entſchloſſene Hin⸗ 
gebung Aller nur noch mehr an. Der Großmei— 
ſter ruͤſtete nun acht Galeeren aus und nahm im 
kuͤhnen Siegerlaufe mit den Venetianern und paͤpſt— 
lichen Schiffen Caſtell-Nuovo auf der Kuͤſte von 
Dalmatien weg, ein um ſo wichtigerer Punkt, da 
er dem Freiſtaate Venedig die unumſchraͤnkte Herr— 
ſchaft uͤber den adriatiſchen Meerbuſen verſchaffte. 
Zwar ſtellten ſich noch hier und da einige Haufen 
der Feinde in den Weg, zwar erkuͤhnten ſich noch 
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hier und da einige Veſten zu trotzen, aber ihre Ge: 
genwehr wurde vereitelt, ihre Beſchuͤtzer uͤberwun— 
den, und der Halbmond auf lange Zeit aus dem 
mittellaͤndiſchen Meere verbannt. 

Der Papſt, entzuͤckt uͤber die Aifepferung und 
unerſchuͤtterliche Tapferkeit der Malteſer, ſchrieb an 
Caraffa, in den verbindlichſten Ausdruͤcken ihm und 
ſeinen Bruͤdern fuͤr ſolche Thaten Gluͤck zu wuͤn— 
ſchen, und ſegnete das Andenken jener verklaͤrten 
Helden, die in der Vertheidigung des chriſtlichen 
Glaubens vor Caſtell-Nuovo gefallen waren. | 
Das Kriegsgluͤck, welches bisher die verbündete 
Flotte begleitet hatte, fing im J. 1689 an, der⸗ 
ſelben den Ruͤcken zuzuwenden. Die groͤßte Tapfer⸗ 
keit und eine wahrhafte Rieſenanſtrengung ſcheiterte 
vor Negroponte. Lange waͤhrte die Belagerung, 
hart war der Kampf an den Mauern, moͤrderiſch 
der Sturm, und ſchon lachte der Sieg, als plöße 
lich Huͤlfstruppen der Negroponter den Belagerern 
in den Ruͤcken fielen und dieſe zum Ruͤckzuge nos 
thigten. An dieſem Tage beſiegelten 29 Ritter, 
darunter mancher Liebling des Großmeiſters, den 
Chriſtusglauben mit ihrem Blute. Caraffa's Bes 
truͤbniß und Kummer bei der Nachricht des bekla— 
genswerthen Verluſtes ſo vieler treu erprobter Kampf— 
genoſſen uͤberſteigt jede Schilderung. Stiller Schwer— 
muth voll, ſank fein Haupt zur Erde, haͤufige Thräs 
nen entquollen ſeinen matten Augen, ſeine Kraͤfte 
ſchwanden dahin, in feinem Palaſte herrſchte die 
Stille des Grabes. 

Er kannte von nun an keinen andern Wunſch 
mehr, als mit ſeinen vorangegangnen Bruͤdern ver— 
eint zu werden. Es dauerte nicht lange, ſo wurde 
dieſer Wunſch von der Vorſehung erhoͤrt. Der na— 


54 


gende Kummer vereinigte ſich bald mit einem anhal⸗ 
tenden Fieber, welches am 21. Juli 1690 im 
76. Jahre ſeines Alters ſeinen Leiden ein Ende 
machte. 


Adrian von Vignacourt, 
1690 — 1697, 


Großmeiſter des Ordens und Neffe des frühern 
Großmeiſters Adolf von Vignacourt, aus der fran⸗ 
zoͤſiſchen Zunge, wurde nun von den verſammelten 
Bruͤdern zum Herrn und Meiſter gewaͤhlt. Wenn 
er ſeinem Vorgaͤnger an Einfachheit und edler 
Sanftmuth nachſtand, ſo uͤbertraf er ihn wieder an 
Freigebigkeit, Prachtliebe und Großmuth. Sein 
Seelenadel hob ihn weit uͤber das Anſehen ſeiner 
Familie, die mit herzoglichen Haͤuſern verwandt 
war, und ſein mitleidvolles Herz gegen Kranke und 
Schwaͤchliche machten ihn zum Vater der Unterge⸗ 
benen, und ſomit dem unvergeßlichen Oheime aͤhn⸗ 
lich; ja er wuͤrde deſſen Herrſchertugenden vielleicht 
erreicht haben, haͤtte er nicht ſein ganzes Vertrauen 
an eigennuͤtzige Guͤnſtlinge verſchwendet. 

Seine Mildthaͤtigkeit bewies er an den Wit⸗ 
wen und Kindern der fuͤr das Frommen der Religion 
und für die Ehre des Ordens gefallenen Krieger durch 
jaͤhrliche Gnadengehalte, und an den durch ein 
Erdbeben (11. Januar 1693) verungluͤckten Ein⸗ 
wohnern von Auguſta. 

Dieſen ſchickte er fünf Galeeren mit Vorräͤ⸗ 
then aller Art zu Huͤlfe, ließ ein oͤffentliches Kir⸗ 
chengebet anſtellen, verbot in dieſem Jahre alle Luft: 
barkeiten und dachte durch Anlegung von Magazi⸗ 
nen auf neue Unterſtuͤtzungsmitteel. — Unter kei⸗ 
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nem Meiſter haben die Johanniter ſeit der Verle⸗ 
gung ihres Ordensſitzes den doppelten Zweck ihres 
Geluͤbdes, „Pflege der Kranken und Ungluͤcklichen 
und Bekaͤmpfung der Heiden“, ſchoͤner erfuͤllt, als 
unter Adrian von Vignacourt, indem viele in der 
zerſtoͤrten Stadt Auguſta blieben, um da den Huͤlfs— 
beduͤrftigen mit Rath und That beizuſtehn, Andere 
in das Meer ſtachen und gegen die Unglaͤubigen 
fochten. Unter ihm wurden theils von dem Prior 
von Meſſina ein Tuneſerſchiff mit einer Beman⸗ 
nung von 130 Koͤpfen, theils von dem Galeeren⸗ 
general Franz Siegmund, Grafen von Thun, ein 
Schiff aus Tripolis nach einem ſchnell entkraͤfteten 
Widerſtande gefangen genommen und nach Malta 
gefuͤhrt. 

8 Der Wachſamkeit und unermuͤdeten Fuͤrſorge des 
Großmeiſters ſind zum großen Theile die Fortſchritte 
der Ordenswaffen zu verdanken, indem er mit gro⸗ 
ßem Koſtenaufwand die Schiffe ſtets in fegelfertis 
gem Zuſtande zu erhalten ſuchte. 

Im J. 1694 eroberten die Malteſer die Stadt 
Chio nach achttaͤgiger Belagerung, welches Ereigniß 
in Vignacourt's Seele jedoch nicht die hohe Freude 
zuruͤckließ, als die durch ſein perſoͤnliches Bemuͤhen 
endlich bewerkſtelligte Ausſoͤhnung mit der Republik 
Genua, deren Andenken er durch Ertheilung des 
Ritterkreuzes an viele Genueſer feierte. 

Seiner klugen Standhaftigkeit verdankten die 
Ordensmitglieder in Frankreich und Savoyen die 
Befreiung von Abgaben und Steuern, denn er wies 
mit edler Freimuͤthigkeit die Herrſcher jener Laͤnder 
auf die alten Vorrechte und Begnadigungen zuruͤck, 
welche die Johanniter von jeher genoſſen, und brachte 
ſie ſo zur Verwerfung ihres gefaßten Entſchluſſes. 
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Dieſer nicht unerhebliche Dienſt, den er dadurch je: 
dem Einzelnen, ſowie dem ganzen Ordensverbande 
geleiſtet hatte, war gleichſam Vignacourt's Schwa⸗ 
nengeſang; denn am 4. Februar 1697 rief ihn 
Gott zu ſich im 79. Jahre ſeines Alters und im 
7. ſeiner Regierung. 


Raimund Perellos von Roccaful, 
1697 — 1720, 


ein Ritter aus der aragonifchen Zunge und Bailli 
von Negroponte, war der erſte Großmeiſter, der 
ſich eine Leibwache hielt, vielleicht aus Vorſicht 
oder Furcht dazu genoͤthigt, weil nach Vignacourt's 
Tode die Wahlkompthure in verſchiedne Parteiun⸗ 
gen getheilt waren, und viele Stimmen ſich gegen 
ihn hatten vernehmen laſſen, obwol die meiſten ſei⸗ 
nen Namen ausriefen. Die ganze Regierungsepoche 
dieſes beruͤhmten Oberhaupts war nichts Anderes 
als eine fortlaufende Kette von ſiegreichen Thaten 
des Malteſerordens. Welch ein Anſehen letzterer 
in allen Laͤndern und Zonen erreicht habe, beweiſt 
der Umſtand, daß ein ruſſiſcher Bojar, Namens 
Kzérémetz ), General der moskowitiſchen Truppen 
und Botſchafter Peter I., nach Malta kam, um, 
wie er ſagte, nachdem er den Hauptort der Welt, 
die beruͤhmte Gottesſtadt, mit den Reliquien der 
Apoſtel Petrus und Paulus geſehen und von dem 
Stellvertreter Chriſti den Segen empfangen habe, 
nun auch mit eignen Augen die Blume der Welt **) 


) Siehe Anmerk. 31. 
9) Malta wird noch heutzutage von den Einwoh— 
nern „II fiore del mondo“ genannt. 
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zu ſchauen und den erften Helden der Chriſtenheit, 
den Rittern von Malta, ſeine Huldigung darzu— 
bringen. Er wurde ſchon als Verwandter des gro— 
ßen Czars mit zuvorkommender Artigkeit empfan⸗ 
gen und vom 11. bis 19. Mai 1698 in dem Pa⸗ 
laſte Cotoner, der ſchoͤnſten und geraͤumigſten Woh: 
nung auf der ganzen Inſel, auf das prachtvollſte 
bewirthet. | | 

Viele haben in unſern Tagen jener Geſandt— 
ſchaft anderweite Eroberungszwecke untergeſchoben, die 
ich jedoch anzunehmen oder auch nur zu vermuthen 
weit entfernt bin. Da Peter gar wohl wußte, wie 
furchtbar die ottomaniſche Macht ſei, welche am 
Pruth die Lorbeern von Pultawa knickte und ſeine 
Perſon bedrohte, in dieſelben Haͤnde, wie der Sie— 
ger von Narwa, zu fallen, blieb ihm nichts uͤbrig, 
als ſich ſeinen fruͤhern Feinden zu naͤhern. Schon 
mit Polen, dem Kaiſer von Deutſchland und mit dem 
Freiſtaate von Venedig im Bunde, mußte ihm be— 
ſonders viel an der Freundſchaft der Malteſer, die— 
ſer geſchwornen Feinde des Halbmondes, liegen. 

In dem folgenden Jahre wurde auf dringendes 
Erſuchen des Großmeiſters der Jurisdictionsſtreit zwi: 
ſchen dem Biſchof und Kirchenprior zu Malta durch 
Innocenz XII. entſchieden, und ſomit der lange Ha: 
der geſchlichtet. Aus Dankbarkeit verewigte Perel— 
los dieſes Ereigniß durch eine dem Papſte zu Eh— 
ren errichtete Bildſaͤule. 

Der Orden war ſo ſehr gewoͤhnt, ſeine Waf— 
fen uͤber die Feinde der Chriſtenheit triumphiren zu 
ſehen, daß der geringſte Unfall Trauer und Beſtuͤr— 
zung in den Gemuͤthern aller Bruͤder hervorbrachte. 
Im J. 1700 griff der General der Ordensſchiffe, 
Komthur Spinola, ein feindliches Geſchwader mit 

gr 
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dem gewohnten Ungeſtuͤm an. Jeder Johanniter 
erfüllte. feine Pflicht, dies zeigten die toͤdtlichen 
Wunden des Ritters Spinola, Bruders des Gene— 
rals, dies bewies der Heldenkampf des alten Groß⸗ 
priors von Meſſina, der, von der Laſt der Jahre 
gebeugt, auf ſeinen Waffenknecht gelehnt focht, und 
als ihm auch dieſer durch einen feindlichen Saͤbel⸗ 
hieb geraubt worden, ſich auf das Schiffsholz ſtuͤtzte 
und mit dem Muthe eines Juͤnglings um ſich ſchlug. 
Schon war der Sieg auf der Seite der Malteſer, 
als ploͤtzlich ein heftiger Seeſturm ſich erhob und 
das feindliche Schiff mit ſolcher Gewalt gegen die 
Capitane trieb, daß dieſe, an mehren Punkten leck 
geworden, ihrem Untergange entgegenſah. Jetzt eilt 
der tapfere Kompthur von Javon, der den St. 
Paul befehligte, herbei und rettet funfzig theure Bruͤ⸗ 
der, darunter Spinola und den Prior von Meſ— 
ſina, vom Tode. Schon ſinkt das Fahrzeug im— 
mer tiefer, die Wogen ergießen ſich mit Gewalt in 
den Raum, da ruft ihm der Steuermann erſchro⸗ 
cken zu, es ſei die hoͤchſte Zeit, er moͤchte fliehen, 
ſonſt ſei er verloren. „Waͤre ich nicht gluͤcklich zu 
preiſen, auch nur ein theures Haupt der Mann⸗ 
ſchaft gerettet zu haben, und ſollte es mein eignes 
Leben koſten.“ Trotz ſeiner Anſtrengung fanden 
22 Ritter und 500 Soldaten ſowol durch Feindes⸗ 
hand, als durch die Gewalt des Sturms in den 
Fluten ihr Grab. Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich 
Perellos als Vater ſeiner Untergebenen, indem er 
die Verwaiſten lebenslaͤnglich verſorgte. 

Im J. 1701 eroberte der Ritter Richard 
gleichſam als Entſchaͤdigung fuͤr den obigen Ver 
luſt, an der afrikaniſchen Kuͤſte das mit 84 Ka⸗ 
nonen und 300 Kriegern bewehrte Sultansſchiff. 
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Benghem und fuͤhrte es im Triumph nach Malta. 
Dem Sieger zu Ehren ließ der Großmeiſter die 
Flagge deſſelben in der Kirche des h. Johannes 
von Aix, dem Geburtsorte Richard's, hinter dem 
Altar aufpflanzen. Die Galeeren gingen noch wei— 
ter in ihrer Kuͤhnheit und erbeuteten ſelbſt im 
Hafen von Gouletta, im Angeſichte der Feſtungska— 
nonen, eine Fregatte und eine Brigantine. 

Der Kompthur von Langon fuͤhrte mit einem 
einzigen Fahrzeuge den nach Oran beſtimmten 
Kriegsvorrath mitten durch die algieriſche Flotte, 
welche, von dem Dey ſelbſt befehligt, ſein Schiff 
mit furchtbarem Geſchuͤtzesdonner begruͤßte. 

Nicht weniger eifrig zur See erwies ſich der 
Kompthur von Florigny, der mit ſeiner raſtloſen 
Wachſamkeit ein tripolitaniſches Admiralſchiff auf 
der Hoͤhe des Meeres erſpaͤhte, welches unter dem 
berüchtigten Seeraͤuber Ali-Oglou-Paſcha ſtand. 
Der kuͤhne Galeerenfuͤhrer Langon fand durch dieſe 
Entdeckung Zeit, das Schiff zu umzingeln und von 
allen Seiten auf einmal zu beſchießen. Der Über— 
fall war unerwartet, ſomit auch der Angriff unvor— 
bereitet. Dadurch ſank den Barbaren der Muth. 
Sie ſtuͤrzten ſich voll Verzweiflung ins Meer, ſo— 
daß die Malteſer zuletzt nur mit der Rettung ihrer 
Feinde beſchaͤftigt waren. 50 Chriſtenſklaven er: 
hielten ihre Freiheit wieder, und doch hat der Sieg 
nur das Leben des Ritters Pagani von Nocera und 
fuͤnf dienender Bruͤder gekoſtet. Leider konnte ſich 
Langon nicht lange mehr des weit umher verbreite— 
ten Ruhmes erfreuen. Im J. 1710 ereilte ihn der Tod, 
als er an Spaniens Kuͤſte ein Raubſchiff von Algier 
angriff. Noch lebt aber ſein Andenken unter den 
Bewohnern Malta's fort, noch zeigt man mit ehr: 
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furchtvollem Staunen das Grabmal unter dem Hoch⸗ 
altare der Kathedrale von Karthagena, welches Pe— 
rellos dem. Helden auf eigne Koſten hatte ſetzen 
laſſen. 6 

e juͤngerer Bruder ſchien die kuͤhne Todes⸗ 
verachtung des aͤltern geerbt zu haben. Drei Jahre 
darauf ſchlug naͤmlich Adrian von Langon, Befehls⸗ 
haber der h. Katharina, ſieben algieriſche Raubſchiffe 
in die Flucht, nahm den Barbaren das Hauptſchiff 
von 40 Kanonen, welches ſie den „Halbmond“ 
nannten, weg, fuͤhrte 400 Seeſoldaten gefangen 
mit ſich fort und loͤſte 36 ungluͤcklichen Chriſten, 
die Jahre lang in der grauſamſten Sklaverei geſchmach⸗ 
tet hatten, die Feſſeln. 

Im J. 1714 verfolgte er mit gleichem Gluͤcke 
wieder ein Algierſchiff mit 56 Kanonen und 500 
Soldaten bemannt, erreichte es bei den hieriſchen 
Inſeln unfern Frankreichs Kuͤſte, ſchlug ihm nach 
einem ſechsſtuͤndigen Gefechte den Maſt ab und 
bohrte es in den Grund. Jedes neue Jahr brachte 
Siege, den Malteſern neue Vortheile, den Barba— 
reskenſtaaten neue Verluſte. Nach und nach waren 
die Hauptſchiffe der Corſaren, dieſer Schrecken des 
Mittelmeeres, zerſtoͤrt, und Italiens und Spaniens 
Kuͤſten weniger beunruhigt. 

Doch hatte der Orden unter Perellos Regie— 
rung zweimal die Waffen des Großſultans zu fuͤrch—⸗ 
ten, aber ebenſo oft wendete der Eifer und die mit nichts 
zu vergleichende Aufopferung der Ritter die Gefahr ab. 
Die Ordensglieder ſtroͤmten von allen Seiten zum 
Kampfe gegen die Unglaͤubigen herbei, und die Al: 
ten und Schwachen ſchickten, wenn ſie ſelbſt die 
Waffen nicht mehr führen konnten, den Sahreser: 
trag ihrer Einkünfte zum Beſten der Caravanen 
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Perellos, in Erfuͤllung der hohen Ordenspflichten 
ſtets der Erſte und Strengſte, gab aus ſeinen Mit⸗ 
teln 200,000 Gulden, erwirkte von dem Papſte 
Huͤlfsſchiffe nebſt der Erlaubniß, in dem Kirchen⸗ 
ſtaate Truppen zu werben, ſowie das Verſprechen, 
keinem Ritter mehr weder eine Praͤbende, noch ein 
Großkreuz, noch ſonſt ein Breve zu ertheilen, 
der nicht perſoͤnlich gegen den Islam gefochten. 

Bald nach dieſen Vorſichtsmaßregeln hat der 
Großmeiſter von ſeinem Kundſchafter Andreas Ve— 
ran, der in Konſtantinopel war, erfahren, daß die 
großen Zuruͤſtungen der Pforte blos gegen Venedig 
gerichtet ſeien, eine Nachricht, die ganz Malta mit 
Freude erfüllte. 

Nun folgten zwei misliche Jahre für die ſtolze 
Republik. Schon im J. 1716 war ſie genoͤthigt, 
den Orden um Huͤlfe anzurufen. Der Wunſch 
wurde ihr gewaͤhrt. Fuͤnf Galeeren ſtachen zu ih— 
rer Unterſtuͤtzung in die See, nahmen ein großes 
feindliches Raubſchiff und vier andere mit Kauf: 
mannswaaren beladene Fahrzeuge aus Griechenland 
nebſt der geſammten Mannſchaft gefangen. Das 
J. 1717 war noch ungluͤcklicher fuͤr die Osmanen. 
Die vereinigte Flotte der Venetianer und Malteſer 
ſiegte, die Feinde flohen mit zu Grunde gerichte⸗ 
ten Schiffen, mit zertruͤmmerten Waffen und mit ge⸗ 
brochenem Muthe. 

Die Geſchichte nennt den Bailli von Bellefon— 
taine als den Helden jener blutigen Seeſchlacht. 

Mittlerweile fuͤhrte eine immer mehr und mehr 
uͤberhand nehmende Entkraͤftung den greiſen Groß— 
meiſter dem Grabe zu. Mit guten Werken wollte 
er, ſowie er gelebt, die Reiſe nach Jenſeits antre= 
ten, deshalb verbeſſerte er noch mit zitternder ſchwa⸗ 
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cher Hand die Statuten des Ordens, verbot gold: 
und ſilberverbraͤmte Kleider, unterſagte jede Art von 
Hazardſpiel und mahnte vor Wohlleben und Luxus. 
Unter ſolchen Ermahnungen an ſeine Bruͤder ſchloß 
ſich ſein Auge am 10. Januar 1720. 

Die treueſte Liebe ſeiner Untergebenen folgte 
ihm in die Gruft, und Aller Zungen blieben ſei— 
nes Ruhmes voll; nur die deutſchen Ritter warfen 
ihm vor, den natuͤrlichen Sohn des Koͤnigs Au— 
guſt I. von Polen zum Ritter und den ſittenloſen 
Herzog von Orleans zum Großprior von Frankreich 
gemacht zu haben. 


Marc:Anton Zondadari, 
1720 — 1722, 


zu Siena aus einer der edelſten Familien Italiens 
entſproſſen, hatte ſich als Ordensbailli durch viele 
ſeiner erhabenen Geburt entſprechende Eigenſchaften 
ſo hervorgethan, daß nach Perellos Tode die Wahl 
der verſammelten Bruͤder faſt einſtimmig ihn zum 
Oberhaupte beſtimmte. Eine langjährige Erfah: 
rung, verbunden mit ſeltener Froͤmmigkeit, ſowie 
unermuͤdeter Eifer fuͤr Verbeſſerung der Veſten 
Malta und Wiederherſtellung der alten Ordens— 
zucht machten ihn des hohen Amtes vollkommen 
wuͤrdig. Die Freude uͤber dieſe Wahl loͤſte ſich in 
ganz Malta in lauten Jubel auf. Feſte folgten 
auf Feſte und verherrlichten die Siegesfeier uͤber 
die Erbeutung zweier großer Barbarenſchiffe. Doch 
ſelbſt dieſer Triumph wurde bald noch durch die 
Nachricht erhoͤht, daß das Admiralſchiff der Algie⸗ 
rer nebſt 500 Mann ſeiner beſten Seetruppen in 
die Hände des Drdens gefallen ſei. Kein feindli: 
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ches Fahrzeug durfte ſich jetzt mehr in offener See 
blicken laſſen, ſeitdem der Kompthur Adrian von 
Langon auf ausdruͤckliches Bitten des Koͤnigs von 
Spanien zur Sicherheit der Kuͤſte kreuzte. Der 
ſchnellſegelnde „St. Johann“ nahm in kurzer Zeit 
ein algieriſches und ein tuneſiſches Raubſchiff weg, 
und errettete ſomit 33 gefangene Chriſten aus der 
Sklaverei. Der Anfuͤhrer dieſer Galeere, welchem 
die Ehre des Sieges vor allen gebuͤhrte, war der 
Ritter Aloyſius de la Grois, deſſen Name ſchon 
Schrecken und Verwirrung unter den afrikaniſchen 
Kapern hervorbrachte. 

Zum groͤßten Leidweſen der ſaͤmmtlichen Bruͤ— 
der uͤberlebte der edle Zondadari die Freude uͤber ſo 
herrliche Fortſchritte ſeiner Waffen nicht lange. 
Eine hartnaͤckige Krankheit raffte ihn mitten unter 
den lachendſten Hoffnungen fuͤr die Zukunft im 
63. Jahre feines Alters und im 3. feiner Negies 
rung dahin, am 16. Junius 1722. 


Anton Manuel von Vilhena, 
1722 1736, 


ehedem Ordensſchatzmeiſter, ein Portugieſe von Ge— 
burt und zu der caſtilianiſchen Zunge gehoͤrend, iſt, 
nachdem der Großkompthur Raimund Deſpuig den 
Ordensrath verſammelt hatte, von den Wahlherren 
als den Wuͤrdigſten zu eines Zondadari's Nachfol— 
ger anerkannt und ausgerufen worden. Und in der 
That konnte nicht leicht ein Ritter geeigneter zum 
Befehlen ſein, als der Mann, der von der unter— 
ſten Stufe durch alle Grade des Ordens ſich durch— 
arbeitend, bis zu dem letzten und hoͤchſten empor— 
geſtiegen war und ſomit ein immer fortſchreitendes 
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Beifpiel im Gehorchen gegeben hatte. Er war 
vom Novizritter ſogleich zu dem dienſtthuenden Heer⸗ 
haufen getreten, wurde zu Anfang ſeiner Caravane 
ſchon Schiffshauptmann, bald darauf Major, dann 
Oberſter der Landmiliz des Ordens, ſpaͤter Befehls⸗ 
haber der achten Galeere, von wo er die Fuͤhrung 
des h. Anton uͤbernahm und im J. 1696 als Rit⸗ 
ter des Gnadengroßkreuzes die Stelle eines Kriegs: 
commiſſarius bei dem Zuruͤſtungsgeſchaͤfte vertrat, 
bis er endlich Wahlritter bei der großmeiſterlichen 
Ernennung, Bailli von Akri, Großkanzler und 
Schatzmeiſter wurde, von welcher Stufe ihn die 
Liebe ſeiner Bruͤder zur hoͤchſten Wuͤrde erhob. 
Wie ſehr dem neuen Großmeiſter die Sorge, 
Malta von allen Seiten vor den überfaͤllen der Os: 
manen zu ſichern, am Herzen lag, beweiſt das 
Fort Manuel auf der kleinen Inſel des Hafens 
Marfa:Musciet, die bei der großen Belagerung von 
Malta ſchon beinahe erobert war und auch jetzt wieder 
ganz leicht ein Raub der Unglaͤubigen haͤtte werden 
koͤnnen. Doch damit nicht zufrieden, einen Theil der 
Hauptſtadt geſchuͤtzt zu haben, legte er noch zu eis 
ner neuen Vorſtadt, welche mit La Valetta durch 
die Koͤnigspforte verbunden war, den Grund und 
ließ ſie durch einen von dem Papſte nach Malta 
geſendeten ſehr geſchickten Ingenieur, Namens Flo⸗ 
riani, befeſtigen (1736). Vilhena lehnte die Ehre 
ab, ſie nach ſich, als dem Gruͤnder, benennen zu 
laſſen, ſondern gab ihr nach dem Erbauer den Na: 
men „La Floriane“. Auch an dieſem Orte ver⸗ 
ewigte er nichts deſto weniger ſein Andenken durch 
zwei ſeiner Großmuth und Menſchenliebe wuͤrdige 
Denkmale — einem Verſorgungshauſe für alte ge⸗ 
brechliche Menſchen, und einer Anſtalt für unheil: 
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bare Kranke beiderlei Geſchlechts, von wo aus 
bis zum J. 1798 täglich tauſend Segenswuͤn⸗ 
ſche fuͤr den edlen Stifter zu dem Himmel ſtiegen. 

Vilhena's Vorſorge erſtreckte ſich nicht einzig 
und allein auf das Innere der Inſel. Mit Freu⸗ 
den ergriff er, ein edenſo großer Politiker, als ge— 
wandter Regent, die Gelegenheit, Frankreichs Hofe 
zu gefallen und mit dem gefuͤrchtetſten Feinde des 
Ordens zu unterhandeln; denn an den ungeheuern 
Ruͤſtungen, welche die Pforte mittlerweile gegen 
den Orden machte, trug Hali, ein von Mehemet 
Effendi, dem tuͤrkiſchen Botſchafter zu Paris, los— 
gekaufter Sklave, allein die Schuld. Als Ober— 
aufſeher der tuͤrkiſchen Gefangenen zu Malta war 
er durch die Gunſt des Großmeiſters in den Stand 
geſetzt worden, den Befeſtigungszuſtand der ganzen 
Inſel genau kennen zu lernen. Nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr uͤberzeugte er den Sultan von der Leichtigkeit, 
die Inſel zu erobern. Ohne Verzug ruͤſtete der 
Großweſir eine Flotte aus, uͤbergab den Oberbefehl 
dem unlaͤngſt erwaͤhlten Kapudan-Paſcha Abdi und 
machte Hali ſelbſt zum Anfuͤhrer eines Schiffes. 
Mit zehn Kriegsſchiffen ſtach Erſterer in die See; 
allein die weiſen Anſtalten des Großmeiſters verei⸗ 
telten alle ihre Plaͤne. Nach vergeblichen Lan— 
dungsverſuchen zogen ſie ab, und der Admiral ließ 
ſeinen verhaltenen Ingrimm in einem beſondern 
hoͤchſt rohen Schreiben an den Großmeiſter freien 
Lauf, worin er dieſem vorſchreibt, die tuͤrkiſchen 
Sklaven auszuliefern und ſeine Antwort nach Tu⸗ 
nis zu ſenden. 

Vilhena beſaß Großmuth genug, dieſe Beleidi⸗ 
gung einem hoͤhern Zwecke zum Opfer zu bringen. 
In der Hoffnung, die vielen Chriſtenſklaven, die 
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in tuͤrkiſcher Gefangenſchaft ſchmachteten, jetzt aus: 
wechſeln zu koͤnnen, ſendete er durch den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Botſchafter in Konſtantinopel, Marquis 
von Bonac, ein hoͤfliches Schreiben an den Sul⸗ 
tan, welches ſogar einen Friedens ſchluß mit Malta 
und Konſtantinopel zu Stande brachte, deſſen Haupt⸗ 
punkte waren: 

1. Die wechſelſeitige Auslöſung der Sklaven, 
und wenn deren auf der einen Seite mehr 
als auf der andern waͤren, ſollte der Kopf mit 
100 Piaſter bezahlt werden. 

2. Hierunter verſtehe man aber nur die unter 
tuͤrkiſcher Flagge gefangenen Sklaven. 

3. Die Dauer des Friedens, einſtweilen auf 20 
Jahre feſtgeſetzt, muͤſſe nach Verlauf dieſer 
Friſt erneuert werden. 

4. Die Raubſtaaten auf Afrikas Kuͤſte ſollten 
jedoch von dieſem Vertrage ausgeſchloſſen fein, 
und ihnen die Pforte weder auf unmittelba⸗ 
rem, noch mittelbarem Wege Huͤlfe angedei⸗ 
hen laſſen. 

5. Die Malteſer haben hinfuͤr in den Staaten 
des Großherrn gleiche Rechte mit den Fran⸗ 
zoſen. 

6. Dieſer Friedensſchluß ſei von dem Augen⸗ 
blicke an unguͤltig, als ein chriſtlicher Herr⸗ 
ſcher mit der Pforte in Krieg verwickelt 

werde. 

Waͤhrend dieſer Unterhandlungen erfuhr der 
Großmeiſter, daß ein tuneſiſcher Kaper zwiſchen den 
Inſeln Maritimo und Pentalaria kreuze und be— 
reits ſchon zwei Kauffartheiſchiffe von Genua und 
Sicilien erbeutet habe. Sogleich ertheilt er der 
Galeere St. Johann den Befehl, mit einem Renn⸗ 
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ſchiffe Jagd darauf zu machen. Die Maltefer er 
reichten ſehr bald das tuneſiſche Fahrzeug, ob die— 
ſes gleichwol ein Schnellſegler und dem Bey von 
Tunis durch den Großſultan ſelbſt geſchenkt wor— 
den war, uͤberwanden die Corſaren in einem vier⸗ 
ſtuͤndigen Kanonenfeuer und fuͤhrten ſie gefangen 
nach Malta. Durch dieſen Sieg erhielten 33 Chris 
ſtenſklaven ihre Freiheit wieder. Der Befehlshaber 
der Malteſerritter, welcher dieſen Sieg erfocht, war 
der tapfere Kompthur von Cambray, der wie 
ein Triumphator von ſeinen Bruͤdern empfangen 
wurde. 

Papſt Benedict XIII. uͤberſandte dem Großmei⸗ 
ſter Vilhena zum Zeichen ſeiner Achtung und ſeiner 
Zufriedenheit uͤber die errungenen Vortheile durch 
einen Ehrenkaͤmmerer einen ſilbernen, ſtark vergol⸗ 
deten, fünf Fuß langen Degen und einen purpur⸗ 
nen, mit Gold geſtickten und mit dem h. Geiſtzei⸗ 
chen von Perlen gezierten Hut, ein neuer Sporn 
fuͤr Vilhena, durch Ausuͤbung jener ritterlichen Tu⸗ 
gend als Held, als Fuͤrſt und Ordensbruder die 
Bewunderung der Mit- und Nachwelt zu erringen. 
Dieſer erhabene Entſchluß leuchtete unſtreitig aus 
allen ſeinen Handlungen hervor, und der ſchoͤnſte 
Erfolg kroͤnte ſein Bemuͤhen. Alle Monarchen der 
Chriſtenheit, vom h. Vater bis zum kleinſten Für: 
ſten, bewarben ſich um ſeine Freundſchaft, und 
die Geſchichte nennt unter den groͤßten Maͤnnern 
ſeiner Zeit den Namen Vilhena. Er ſtarb am 
12. December 1736 im 14. Jahre ſeiner mit un⸗ 
geſtoͤrter Ruhe und mit unzweideutigem Kriegsgluͤcke 
gekroͤnten Regierung. 
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Raymund Deſpuig, 
nene 7A 


Bailli von Majorca, aus einer der edelſten Fami⸗ 
lien Cataloniens, trat, obwol mit weniger hervors 
ragenden Geiſtesgaben, aber mit ebenſo reiner Abs 
ſicht und einem ebenſo edeln Herzen ausgeſtattet, in 
die Fußſtapfen des Vorigen. Eine jede Pruͤfung 
beſtehende ungeheuchelte Froͤmmigkeit, vaͤterliche Liebe 
fuͤr ſeine Untergebenen, Großmuth gegen ſeine Feinde, 
Mildthaͤtigkeit gegen die Armen, treue Befolgung 
ſeiner Pflichten und eine eifrige Unterſtuͤtzung der 
militairiſchen Plaͤne des Ordens find hervorleuch⸗ 
tende Zuͤge ſeines Charakters. 

Die vierjaͤhrige Regierung dieſes Fuͤrſten glich 
einem ruhig dahinfließenden Strom, der Alles um 
ſich erheitert, befruchtet, ernaͤhrt, aber geraͤuſchlos 
ſeinem Grabe, dem großen Weltmeere, zueilt. 

Er ſtarb zu Neapel am 15. Jan. 1741. 


Emanuel Pinto von Fonſeca, 
1741..441778, | 


aus einem der einflußreichſten und aͤlteſten Geſchlech⸗ 
ter Portugals folgte im Großmeiſterthum und hatte 
eine ebenſo lange als durch Ruhm und Anſehen 
verherrlichte Regierungsperiode. Wenn er auch, 
gleich ſeinem Vorgaͤnger, ſich nicht durch große 
Waffenthaten auszeichnete, welche dem Fuͤrſten in 
der Regel einen bedeutenden Platz in der Geſchichte 
anweiſen, fo verſchaffte ihm doch feine ſtrenge Ord—⸗ 
nungsliebe und die auf eine bewunderungswuͤrdige 
Gerechtigkeit geftügte Mannszucht die Liebe feines 
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Volkes, und gaben ihm fo in der Achtung und dem 
Vertrauen Aller reichlichen Erſatz fuͤr den Ruf der 
Feldherrngroͤße. Wenige Großmeiſter haben Malta 
ſo gluͤcklich gemacht als Pinto, wenige wurden von 
allen auswaͤrtigen Monarchen ſo ſehr geachtet und nach 
dem Tode ſo innig und allgemein beweint. Waͤhrend 
die blutigſten Kriege faſt ganz Europa verwuͤſteten, 
wurde die Unabhaͤngigkeit der Inſel von Jedermann 
fuͤr unverletzlich gehalten. Genua war ſogar im 
Begriffe, dem Malteſerorden die Oberhoheit von 
Corſica zu übertragen, als Frankreichs geheime Ein» 
miſchungen dieſen Plan vereitelten. Wer vermag 
das Gluͤck abzuwaͤgen, welches Pinto als Koͤnig 
von Corſica uͤber ein Volk wuͤrde verbreitet haben, 
welches unter keinem Herrſcher, wer er auch gewe— 
ſen, jene Zufriedenheit kannte, deren ſich kleine 
Staaten fo ſelten erfreuen, wenn ihre großen Nach⸗ 
barn dieſelbe entbehren muͤſſen. 

Malta, ſtets im Kriege nach Außen begriffen, 
konnte ſich von dem Zeitpunkte ſeiner Erhebung an 
bis zum Jahre 1749 eines ununterbrochenen in— 
nern Friedens ruͤhmen. Allein der St.⸗Peter- und 
Paulstag dieſes Jahres, der zur Erinnerung des 
Apoſtels Paulus, als Schutzpatrons der Inſel, auf 
Malta mit großem Pompe gefeiert wird, ſollte der 
Zeitpunkt fein, an dem eine der ſchwaͤrzeſten Ber: 
ſchwoͤrungen, welche die Geſchichte kennt, ihre ver— 
ruchten Zwecke zu erreichten hoffte. Damals leb— 
ten zu Malta gegen 1000 mohammedaniſche Skla⸗ 
ven, von denen ein großer Theil an die Ruder— 
bank geſchmiedet war, die uͤbrigen aber zu allen 
oͤffentlichen Arbeiten, ja ſogar zum perſoͤnlichen 
Dienſte der Ritter, als Koͤche, Stallknechte, Kut⸗ 
ſcher u. ſ. w. gebraucht wurden, weil fie die chriſt⸗ 
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lichen Diener an Gewandtheit, Dienftfertigkeit und 
Treue zu uͤbertreffen ſchienen. Selbſt der Groß⸗ 
meiſter hatte einige unter ihnen zum naͤchſten Dienſte 
bei ſeiner Perſon gezogen, und ſie in ſeinem Vor⸗ 
gemach ſchlafen laſſen. Unter dieſen befand ſich 
auch ein Neger, der durch die Empoͤrung mehrer 
Chriſtenſklaven, an welche er ſich angeſchloſſen, auf 
einer tuͤrkiſchen Galeere von Afrika nach Malta 
kam, wo man den Befehlshaber des Schiffs, den 
Paſcha von Rhodus, dem Großmeiſter zum Ges 
ſchenke machte. Der Neger, eine größere Beloh— 
nung fuͤr den begangenen Verrath hoffend, als ihm 
zu Theil geworden war, beſchloß ſich zu raͤchen, und 
die Stadt Valetta nebſt allen ihren Schaͤtzen dem 
Paſcha Muſtapha in die Haͤnde zu liefern. Die 
Nachſicht der Malteſer gegen Letztern ging ſo weit, 
daß man ihn frei umhergehen ließ, ihm in der 
Vorſtadt Firmiane eine Wohnung nebſt ſchoͤnem 
Garten einraͤumte, und jeden Monat 5000 Tha⸗ 
ler zu ſeinem Unterhalte beſtimmte, ja ſogar allen 
tuͤrkiſchen Sklaven erlaubte, ihn zu beſuchen. Der 
Neger eroͤffnete ihm ſeinen Plan; dieſer, in der 
Hoffnung, beim Großherrn durch Malta's Erobe⸗ 
rung reiche Belohnung und ungewoͤhnliche Gunſt 
zu erlangen, ging darauf ein; alle Mohammedaner 
werden gewonnen; der Ausbruch der Empoͤrung 
wird auf den Peter- und Paulstag feſtgeſetzt, wo 
die meiſten Ritter Valetta verließen und in die alte 
Stadt wallfahrteten. Schon iſt Alles in Bereit⸗ 
ſchaft, der erſte Kaͤmmerier beim Großmeiſter ſollte 
dieſen waͤhrend der Sieſta im Bette erdolchen, die 
Köche ihre Herren vergiften, ein Theil des Zeug: 
hauſes und der Feſte San⸗Elmo ſich bemaͤchtigen, 
und der andere die Ordensgaleeren in Beſchlag neh— 
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men und den Hafen, ſowie alle Zugaͤnge zur Stadt 
beſetzen. Es fehlt nur noch das Zeichen, — da ent⸗ 
deckte ein geringfuͤgiger Umſtand das wohlbewahrte 
Geheimniß. Der Neger und ein junger Perſer, in 
der großmeiſterlichen Leibwache dienend, haben ſich 
in dem Kaffeehauſe eines getauften Juden, wo das 
abſcheuliche Complott geſchmiedet wurde, von Brannt⸗ 
wein berauſcht, gezankt und Einer dem Andern ſeine 
Schandthaten vorgehalten. Die Frau des Juden, 
welche dies mit anhoͤrte, ſchlich ſich heimlich weg, 
und zeigte die Verſchwoͤrung dem Großmeiſter an. 
Noch war ſie im fuͤrſtlichen Palaſte, ſo kam auch 
der Perſer, ſein Vergehen bereuend, athemlos zu 
dem Kompthur von Vignier, Befehlshaber der groß— 
meiſterlichen Leibgarde, gerannt, Alles zu bekennen, 
und ſich Pinto's Großmuth auf Gnade oder Un: 
gnade zu ergeben. — In aller Stille ließ der edle 
Fuͤrſt den Neger verhaften und das Haus des Pa⸗ 
ſcha mit Krieger umſtellen. Der Anklage gegen 
ſeinen geheimen Kaͤmmerier wollte er indeß immer 
noch keinen Glauben ſchenken, als dieſer einmal 
um das andere in ſein Schlafgemach trat und ſich 
jedes Mal ſcheu umſah. Den ſchaͤndlichen Plan 
wiſſend, aber nicht fuͤr moͤglich haltend, fragte Pinto 
in feiner gewohnten Güte: „Che voi, figlio, cosa 
voi?“ Durch dieſe Großmuth beſtuͤrzt, wirft ſich 
der Sklave zu ſeinen Fuͤßen, vergießt Thraͤnen der 
Reue und bittet um Gnade. 

Mittlerweile waren alle Mitſchuldigen gefangen 
genommen, vor ein Gericht geſtellt, und wer ſein 
Verbrechen eingeſtand, ſogleich gehangen worden. 
Der Paſcha aber wurde dem franzoͤſiſchen Geſand— 
ten ausgeliefert, weil der Orden ſchon fruͤher der 
Krone Frankreichs verſprochen hatte, ſeine Streif⸗ 
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züge nicht mehr bis an die mit ihr befreundete 
Kuͤſte von Aſien auszudehnen. 

Zum Andenken an die gluͤckliche Rettung Va⸗ 
letta's und des ganzen Ordensperſonals wurde der 
Jahrestag der Entdeckung des Mordplans gefeiert, 
und dies zwar bis zur Einnahme der Inſel durch 
die Franzoſen. Der Jude, deſſen Frau die Vers 
ſchwoͤrung entdeckt und angezeigt hatte, erhielt zur 
Belohnung ein Haus und große Freiheiten für ſich 
und ſeine Nachkommen. 

Die Artigkeit, welche man durch die Ausliefe⸗ 
rung des Paſcha's von Rhodus der franzoͤſiſchen 
Krone erwieſen, trug ſehr bald ihre Fruͤchte. Denn 
kurz darauf wurde auch der Paſcha Mehemet gegen 
die Mitte des Septembers 1760 in der Naͤhe von 
Stanchio im griechiſchen Archipel ein Opfer des 
Verraths. Die am Bord befindlichen Chriſtenſkla— 
ven benutzten die Gelegenheit, als der Paſcha mit 
vielen ſeiner Leute an das Land gefahren war, 
kappten eiligſt die Taue und gingen bei guͤnſtigem 
Winde unter Segel. Nach 18 Tagen meldete 
man zu Malta die Ankunft eines großen tuͤrkiſchen 
Schiffes, welches unter tauſend Freundſchaftsbezeu—⸗ 
gungen im Hafen einlief. Es waren die Chriſten, 
welche es dem Orden zum Geſchenke darbrachten. 

Allein ſchon im folgenden Jahre ruͤſtete der 
Großherr ſich durch unerhoͤrte Waffnungen, um 
furchtbare Rache an dem Malteſerorden zu nehmen. 
Alles ſtand jetzt zu befuͤrchten. Da ſchlug ſich 
Frankreich in das Mittel, ſchickte den Kompthur 
von Fleury nach Malta, kaufte durch ihn das tuͤr— 
kiſche Schiff, um es ſeiner Herrlichkeit ſobald als 
moͤglich wieder einzuhaͤndigen. Schon am 10. Dec. 
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1761 lief es wieder in den Hafen von Conſtanti⸗ 
nopel ein. 

Durch dieſe Dazwiſchenkunft wurde Frankreich 
auf das innigſte mit den Johannitern vereinigt. 
Die Ordensflotte verband ſich mit der franzoͤſiſchen 
und half mehre feſte Plaͤtze auf der Kuͤſte von 
Afrika bombardiren. Bei allen dieſen Waffenthaten 
zollte der franzoͤſiſche Befehlshaber der Flotte, Rit— 
ter von Broves, den Malteſern und ihrem Gefolge 
den ehrenvollſten Dank mit unzweideutiger Aner⸗ 
kennung ihrer Verdienſte. 

Die Sorge des Großmeiſters erſtreckte ſich aber 
nicht nur auf vortheilhafte Verbindungen nach Au— 
ßen. Die Bildung und das Wohl des Ordens 
lag ihm mehr als die Politik am Herzen. Er er: 
richtete im Jahre 1756 ein eigenes Erziehungs: 
haus, eine Buchdruckerei, eine Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften und eine Univerſitaͤt. Ebenſo ſorgfaͤltig 
dachte er auch auf die groͤßere Aufnahme des Han— 
dels durch die Errichtung verſchiedener Stoff : und 
Seidenfabriken auf Gozzo und Malta, verhinderte 
die Geldausfuhr aus dem Lande und minderte die 
Theurung der verarbeiteten Waaren. 

In ſeiner Regierungsperiode immer gluͤcklich, 
trat Pinto am 24. Jan. 1773, freudiger Ahnun⸗ 
gen voll, mit der Freude eines fit kraͤftigen Wir: 
kens aus dem Kreiſe der Lebenden, nachdem er ſei— 
ner großen Familie, wie er die Ordensmitglieder 
zu nennen pflegte, wähnt 32 Jahren vorgeſtan⸗ 
den hatte. 


III. | 4 
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Franz Ximenes von Texada, 
1773 — 1775, 


Großprior von Navarra, der im ſiebzigſten Jahre 
ſeines Alters mit dem Meiſtermantel bekleidet, die 
Zuͤgel der Regierung gegen ſeinen Willen ergriff, 
war bei allen Vorzuͤgen eines reinen Gemuͤths und 
einer großartigen Seele gerade das Gegentheil ſei— 
nes Vorgaͤngers Pinto. Ihm fehlte jene Ruhe, 
jene Ausdauer, jene Kraft, welche den Herrſcher be— 
zeichnen, und die Bewunderung der Mit- und Nach⸗ 
welt auf Pinto richteten. 

Die Schwaͤche der Regierung unter dem Groß⸗ 
meiſter Ximenes ſchien für die Mißvergnuͤgten im 
Lande, deren Unzufriedenheit hauptſaͤchlich wegen 
der zwiſchen dem Orden und der Ingquiſition ge: 
theilten Gerichtsbarkeit entſtanden war, ein allzu 
guͤnſtiger Zeitpunkt zu ſein, als daß ſie denſelben 
nicht haͤtten benutzen ſollen. Die Nacht vom 15. 
auf den 16. Apr. 1775 war auserſehen, den laͤngſt 
gehegten Plan in das Werk zu ſetzen, weil ſich da: 
mals die Galeeren gerade auf der See befanden, 
die Kriegsmacht vertheilt war und Ritter und Buͤr⸗ 
ger in den verſchiedenen Quartieren von Valetta 
im tiefſten Schlafe lagen. Ein Haufe verworfenen 
Geſindels, von zwei Prieſtern angefuͤhrt, ging un⸗ 
ter Beguͤnſtigung der Nacht auf San⸗Elmo los, 
ſtuͤrmte die Schanzen, entwaffnete die Wachen und 
bemaͤchtigte ſich des Caſtells. Als der Morgen 
graute, beſchoſſen die Eroberer den Palaſt des Groß⸗ 
meiſters und ſteckten eine Freiheitsfahne auf. 

Jetzt ermannte ſich Ximenes, uͤber dieſe Frech— 
heit entruͤſtet, befahl, eiligſt die Thore zu ſchließen, 
und Niemandem weder Ein- noch Ausgang zu ge— 
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ſtatten. Hierauf ſtellte er fi) muthig an die Spitze 
von 40 Rittern, dem ganzen damaligen Ordensbe⸗ 
ſtande auf Malta, und eilte, die von den Aufruͤh— 
rern beſetzten Werke zu ſtuͤrmen. Keine Vorſtel⸗ 
lung feiner Freunde, kein Bitten feiner Untergebe⸗ 
nen, ſich nicht ſelbſt der Gefahr auszuſetzen, ver: 
mochte ihn abzuhalten. Im gerechten Gefühle fei: 
nes Zorns erklimmt er, obwol ein ſchwacher Greis, 
den Degen in der Fauſt, die Schanze und dringt 
ſiegreich in das Caſtell ein. Die Rebellen wollen 
jetzt das Außerſte nicht abwarten, und bitten um 
übereinkunft. Allein biefe wird verweigert; die eins 
zige Bedingung iſt: „gaͤnzliche Unterwerfung!“ Jetzt 
verſuchen die Meuterer noch einen Augenblick Wi⸗ 
derſtand zu thun; allein die Thore werden geſprengt. 
Der Hauptraͤdelsfuͤhrer, ein Prieſter, fiel, keine 
Gnade mehr hoffend, wie ein Raſender die einzie⸗ 
henden Ritter an und ſchlug, nachdem er zwei Pi⸗ 
ſtolen auf einmal losgedruͤckt, mit dem Saͤbel in 
der graͤßlichſten Verzweiflung um ſich, bis ihm ein 
Ritter zum Lohne ſeines Verraths eine Kugel durch 
den Kopf jagte. 

Alle Theilnehmer der Emgs eng wurden nun 
gefangen genommen, ein Geiſtlicher zu lebenslaͤng⸗ 
licher Gefangenſchaft im Fort Emanuel und drei 
andere zum Strange verurtheilt. 

Das edle Gemuͤth des Großmeiſters wurde durch 
dieſen Vorfall ſo ſehr erſchuͤttert, daß er erkrankte 
und nach Verlauf von zwei Monaten gerade zu der 
Zeit ſtarb, als die Hauptverbrecher aufgehangen 
wurden, wobei die Prieſter nicht ermangelten, unter 
dem gemeinen Volke den Glauben zu verbreiten: 
Gott ſelbſt ſei über Ximenes zu Gericht geſeſſen, 
und fein Tod ſei die gerechte Strafe ‚für, den Fre— 
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vel, daß er an das Leben der Geſalbten des 
Herrn Hand anzulegen gewagt habe. 

Es iſt jedoch nicht unwahrſcheinlich, daß ihm 
der beleidigte Clerus ein langſam toͤdtendes Gift 
beigebracht habe, welches ſeinem Leben am 9. Nov. 
1775 im dritten Jahre ſeiner Regierung ein Ende 


gemacht hat. 


Emanuel Maria, Prinz von Rohan, 
k 1775 — 1797, 


Großkreuz, General der Galeeren und Mitglied der 
franzoͤſiſchen Zunge, ergriff nach Ximenes mit kraͤf— 
tiger Hand das ſchwankende Ruder des Staats. 
Nie war eine Meiſterwahl von kuͤrzerer Dauer ge 
weſen. — Ein Kanonenſchuß von St.⸗Elmo herab 
verkuͤndigte zu Malta den erfolgten Tod des Groß— 
meiſters Kimenes. Da berief Sebaſtian von Sa— 
raſſa, Großkompthur und Prior von Navarra, den 
Ordensrath, um keine der uͤblichen Formen zu ver— 
letzen; allein es war uͤberfluͤſſig, zu einer geheimen 
Wahl zu ſchreiten. Laut riefen alle verſammelten 
Ritter: „Der Herzog von Rohan ſei unſer Herr 
und Meiſter!“ 

In Spanien erzogen, wohin ſich ſein Vater, 
von dem Regenten von Orleans vertrieben, hatte 
flüchten muͤſſen, trat er als Juͤngling in ſpaniſche 
Dienſte, und folgte als einer der erſten Hofbeam: 
ten dem Infanten Don Philipp, Herzog von Par— 

ma, auf allen ſeinen Reiſen. Als ſeine Familie 
endlich wieder nach Frankreich zuruͤckberufen ward, 
lebte er kurze Zeit in Paris und faßte den Ent⸗ 
ſchluß, dem erhabenen Johanniterorden ſein kuͤnfti—⸗ 
ges Leben zu weihen. Gleich bei ſeinem Eintritt 
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war er, der Heiterkeit feines Geiſtes und der Recht— 
lichkeit ſeines Charakters wegen, die Wonne der 
Brüder, ſowie er ſpaͤter als Oberhaupt durch Bei— 
behaltung ſeiner Grundſaͤtze und durch eine mit 
nichts zu vergleichende Liebenswuͤrdigkeit der Abgott 
ſeines Volkes wurde. 5 
Der Neuerwaͤhlte mußte ſich, um nur zum Theil 
die uͤber ſeine Erhebung freudetrunkenen Malteſer 
zu beruhigen, auf dem großen Balcon der Haupt⸗ 


kirche zeigen, wo ihm ein rauſchendes „Eviva“ ent⸗ 


gegenſcholl, und Gluͤckwuͤnſche aller Art ihn be— 
ſtuͤrmten. Voll liebenswuͤrdiger Herablaſſung be— 
antwortete er den Volksjubel mit lautem Danke, 
dann warf er Geld unter die Menge, und bewir— 
thete Ritter und Volk mit faſt koͤniglicher Pracht. 

Wie er ſchon durch fein tapferes Einſchreiten 
bei der Eroberung von St.-Elmo, da er noch Bailli 
war, ſich Anſpruͤche auf den Dank aller Ordens— 
glieder erworben hatte, ſo jetzt als Meiſter noch 
mehr, da er die ſpaͤter entdeckten Rebellen, ohne 
Unterfchied des Standes und Ranges, zuͤchtigte, 
Malta von jedem Verdaͤchtigen ſaͤuberte und die 
Prieſter ſtreng bewachte. Seine Handlungen erfuͤll— 
ten im vollſten Maße die Hoffnungen, welche man 
von ihm hegte. 

Froͤmmigkeit und Klugheit, Maͤßigung und Edel: 
muth, Gerechtigkeitsliebe und Freigebigkeit, gepaart 
mit gerechter Strenge und einem bei jeder Gele— 
genheit hervorleuchtenden Hange, die Malteſer zu 
begluͤcken, dem Drucke der Armen abzuhelfen und 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu befoͤrdern, erwarben 
ihm von Tag zu Tag ein groͤßeres Vertrauen ſei⸗ 
ner Unterthanen. 

Rohan ſuchte ſein Gluͤck nur in der 8 
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Wohlfahrt, in der Zufriedenheit und Eintracht des 
Volkes, nahm Alle, die bei ihm Zuflucht ſuchten — 
es mochten Fuͤrſten, Grafen oder arme Laienbruͤder 
ſein — gleich guͤtig auf und handelte gegen ver⸗ 
dienſtvolle Ritter, ohne Unterſchied ihrer Herkunft 
und ihres Ranges, wie ein lohnender Freund. Nichts 
war ihm verhaßter, als Schmeichelei. Alle Ehren— 
ſchriften, Lieder, Toaſte oder andere Anerkennungen 
lehnte er mit den Worten ab: „J’aime mieux mé- 
riter ces éloges que de les entendre!“ 

Kaum hatte er an ſeinem Erwaͤhlungstage die 
Kirche verlaſſen, in der er den Eid vor dem Hoch— 
altare in die Haͤnde des Biſchofs Meinardi abge⸗ 
legt, ſo gab er auch ſchon dem Fiscal Dr. Franz 
Maria Torregiani den Befehl, die auf dem Fe⸗ 
ſtungswalle aufgeſteckten Koͤpfe dreier Miſſethaͤter 
herabzunehmen, und die im Schuldthurme Schmach⸗ 
tenden frei zu laſſen, indem er deren Schulden aus 
ſeinem eigenen Vermoͤgen zu bezahlen verſprach. 
Zugleich hob er das Verbot der Fiſcherei auf, wel— 
ches der fuͤrſtlichen Kammer ehedem bedeutende Ein⸗ 
kuͤnfte verſchaffte, beſchraͤnkte den Vorbehalt der 
ebenſo eintraͤglichen Jagd, ſetzte die Kornpreiſe um 
ein Bedeutendes herab und vergroͤßerte den Gehalt 
ſeiner Beamten. 

Ihm gebuͤhrt das Verdienſt, eine eigene Com⸗ 
merzienkammer zur Verwaltung des aͤußern und in⸗ 
nern Handels in dem ganzen Rittergebiete errich: 
tet, und aus dem Orden die geſchickteſten Bruͤder 
in Verbindung mit mehrern Rechtsgelehrten und 
geborenen malteſiſchen Edelleuten zu Beiſitzern ge— 
wählt zu haben. Wiewol Malta's Seemacht un: 
ter Rohan's Herrſchaft in einer ungewoͤhnlichen 
Bluͤte war, ſo ließ er dennoch neue Schiffe bauen, 
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alte ausbeſſern, die Galeeren ſtets in gutem fegel: 
fertigen Stande erhalten und die Ritter durch be⸗ 
ſtaͤndige Caravanen in der Kriegskunſt uͤben. ' 

Doch wurden über den Waffen die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften keineswegs vernachlaͤſſigt. Er ſelbſt 
ging — wie uͤberall — ſo auch hier, den Seinigen mit 
gutem Beiſpiele voran. Er begruͤndete eine anſehn⸗ 
liche Bibliothek, deren Zutritt Jedermann offen ſtand, 
und im ganzen Palaſte war kein Zimmer ſchoͤner 
und koſtbarer ausgeſtattet, als dieſer Stapelplatz des 
geiſtigen Reichthums, der Schaͤtze aller Schaͤtze. 

Als im Jahre 1773 der Jeſuitenorden *) auf: 
gehoben wurde, zahlte er einem jeden der mit dem 
Unterrichte der Jugend beſchaͤftigt geweſenen Vaͤter 
einen anſehnlichen Jahrgehalt, zog aber deren Guͤ— 
ter ein und ſtiftete ein eigenes Collegium mit welt⸗ 

lichen Lehrern, beſchenkte daſſelbe mit naturhiſtori⸗ 
ſchen Sammlungen, einem phyſikaliſchen Apparate, 
und errichtete ſogar auf ſeinem Schloſſe eine Stern⸗ 
warte, deren Oberaufſicht er dem geſchickten Aſtro⸗ 
nomen Ritter von Angoſt anvertraute. 

Der Großmeiſter Rohan wurde durch das letzte 
Generalkapitel, welches er im J. 1776 veranſtaltete, 
gleichſam der letzte und neueſte Geſetzgeber des So: 
hanniterordens. Das Ergebniß hiervon war ein 
neuer, nur Verbeſſerung des Ganzen und Einzel⸗ 
nen bezweckender Coder, den Papſt Pius VI. un⸗ 
term 20. Jul. 1779 nach einigen Abaͤnderungen 
ſanctionirte, und welchen Rohan mit dem Ordens⸗ 


) Durch Clemens XIV. berühmte Bulle: Dominus 
ac redemptor noster, vom 21. Jul. 1773, welche gleich: 
ſam die Acht des Zeitgeiſtes uͤber die verderblichen Grund: 
ſaͤtze jener Ordensgeſellſchaft in allen Staaten der 255 
ſtenheit ausſprach. 
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rathe am 10. Jul. 1782 durch den Druck bekannt 
machte. Er fuͤhrt die Aufſchrift: „Codice del sa- 
gro militare ordine Gerosolimitano riordinato per 
commendimento del sagro generale Capitolo ce- 
lebrato nell' anno 1776 sotto gli auspici di Sua 
Altezza eminentissima il Gran- maestro Fra Em- 
manuele de Rohan.“ In Malta nella Stamperia 
di S. H. E. per Fra Giov. Mallia, suo Stampa- 
tore 1782. Fol. 505 S.). 

Damit die erſten Pflichten der Johanniterbruͤ⸗ 
derſchaft nicht verſaͤumt wuͤrben, ſchaͤrfte er das 
Geſetz, daß allwoͤchentlich einer der Ritter den Dienſt 
im Krankenhauſe verrichte, und ſelbſt mit der nie⸗ 
drigſten Pflege der Huͤlfsbeduͤrftigen ſich beſchaͤftige. 
Im Jahre 1784 hatte ſein Scharfblick mancherlei 
Maͤngel in der Gerechtigkeitspflege wahrgenommen. 
Um denſelben auf einmal abzuhelfen, begruͤndete er 
ſofort einen ſogenannten hoͤchſten Gerichtshof 
in letzter Inſtanz (Supreme magistrat de Ju- 
dicature), deren Mitglieder ſich woͤchentlich zweimal 
und in dringenden Faͤllen alle Tage verſammelten, 
und in zwei Kammern oder Rotas, jede unter ei⸗ 
nem eigenen Vorſitzenden, getrennt waren. Damit 
Jeder ſeiner Pflicht um ſo genauer nachkommen ö 
moͤge, ließ er die Geſetze von Malta in einem be⸗ 
ſondern Code ſammeln. 

Waͤhrend dieſer Zeit bereicherte er den Orden 
durch mancherlei neue Erwerbungen in Frankreich. 
Die bedeutendſte war die Vereinigung des Malte⸗ 
ſerordens mit dem Orden der Spitalherren des h. 
Anton von Vienne in Frankreich. Letzterer wurde 

im Jahre 1095 geſtiftet, und beſtand anfangs aus 


* 


) S. Anmerk. 32. 
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einer frommen Bruͤderſchaft einiger weniger Edel— 
leute aus der Dauphiné. Der Zweck ihres Zu— 
ſammentretens war, Ausſaͤtzigen und andern unheil— 
baren Kranken beizuſpringen. Ihren Namen er⸗ 
hielten ſie wahrſcheinlich daher, weil man zur Zeit 
des Mittelalters jene furchtbare Krankheit „das 
h. Feuer des h. Antons“ (fuoco sagro di S. 
Antonio) nannte. — Im J. 1218 wurde dieſe 
Gemeinſchaft von Brüdern zu einer Art Hoſpitali⸗ 
terorden erhoben und hat als ſolcher bis zum J. 
1297 unter einem Großmeiſter fortbeſtanden. Zu 
dieſer Zeit aber wandelte Papſt Bonifacius VIII. 
das großmeiſterliche und Priorathaus in eine Haupt⸗ 
ordensabtei (Abazia capo de ordine) um, gab 
dem Ganzen eine geiſtliche Richtung und machte 
die ritterlichen Mitglieder für die Zukunft zu regu⸗ 
lirten Chorherren unter der Regel des h. Auguſtin. 
Seit jener Epoche hat der Orden bis zum Jahre 
1634, wo man bedeutende Reformen damit vor⸗ 
nahm, keine wichtige Veraͤnderung erlitten. Allein 
im J. 1768 erließ der roͤmiſche Hof an denſelben 
das Verbot, fernerhin keine Novizen mehr aufzu— 
nehmen, und ſtellte ihm ſogar die Wahl zwiſchen 
ſeiner Aufhebung und Seculariſation, oder ſeinem 

berteitt zu einem andern Orden frei. Wie man 
ſich leicht vorſtellen kann, waͤhlten die beſtuͤrzten 
Moͤnche von den drei übeln das kleinſte; doch ge⸗ 
lang es erſt nach jahrelangen Unterhandlungen und 
hin und her gemachten Bedingungen, die Antonier 
mit den Malteſern zu verſchmelzen, und zwar der⸗ 
geſtalt, daß alle 155 des h. Antonordens, wovon 
die Johanniter im J. 1777 Beſitz nahmen, mit 
dem Orden des h. Wange zu gleichen Theilen ver⸗ 
theilt würden, und jeder Moͤnch einen mit ſeinem 
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Alter im Verhaͤltniß ſtehenden lebenslaͤnglichen Jahr⸗ 
gehalt genießen ſollte. Erſt im J. 1781 kam es 
zu einem Endvertrag, und die Moͤnche vom h. An⸗ 
ton traten als Conventual⸗ Kapellaͤne in den Johan⸗ 
niterorden ein. { 

Außer dieſer Erwerbung feste ihn eine glückliche 
Unterhandlung im J. 1780 wieder in den Beſitz 
der in Polen verlorenen oder vielmehr ungerechter⸗ 
weiſe entriſſenen Guͤter, und dieſer Umſtand gab 
einem neuen Priorate ſeine Entſtehung, welcher 
Malta in der Folge ſeine Erhaltung zu verdanken 
hatte. Schon im 17. Jahrh. hatte naͤmlich ein 
Fuͤrſt Sanguszko in Polen eine Stiftung zu Gun⸗ 
ſten des Malteſerordens gemacht, welche auch auf 
verſchiedenen Reichstagen beſtaͤtigt worden iſt, nichts⸗ 
deſtoweniger aber hatten fremde Haͤnde jene Guͤter 
ſich anzueignen gewußt. Rohan ſchickte nun den 
Kompthur Sagramoſo, aus der italieniſchen Zunge, 
im J. 1772 nach Polen, um die Rechtsanſpruͤche 
darauf zu erneuern. Dieſe Sendung blieb nicht 
fruchtlos, denn er war, obwol erſt nach acht Jah⸗ 
ren, ſo gluͤcklich, dem Convente einen guͤnſtigen 
Erfolg anzukuͤndigen. So wurde der Orden wie⸗ 
der durch ein Großpriorat und acht Kommenthureien 
mit ungefaͤhr 7740 Thaler jaͤhrlicher Einkuͤnfte be⸗ 
reichert, die Passagi, Spogli, Mortori und N 
nicht mitgerechnet. 

Im Jahre 1782 ſah Rohan ſogar eine beit 
der Reformation erloſchene Zunge wieder aufleben, 
indem der Kurfuͤrſt von Pfalz⸗Baiern, Karl Theo⸗ 
dor, die in ſeinen Laͤndern eingezogenen Guͤter der 
Jeſuiten dem Malteſerorden zuwendete 
Dem klugen Benehmen des deutſchen Komp⸗ 
thurs Freiherrn von Flachsland war es gelungen, 
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trotz der vielen Hinderniſſe, die man ihm entgegen: 
thuͤrmte, mit des Kurfuͤrſten Genehmigung eine 
neue Zunge an die Stelle der engliſchen zu begruͤn⸗ 
den. Sie wurde im J. 1782 foͤrmlich anerkannt 
und erhielt den Namen: „engliſch⸗-baieriſche 
Zunge“, mit der Wuͤrde eines Turkopoliers, ei⸗ 
nes Großpriors von Baiern, eines Bailli von Neu⸗ 
burg und zwanzig rechtmaͤßigen Rittercommenthu⸗ 
reien und vier Prieſtercommenden. 

Wie ſehr auch die chriſtlichen Fuͤrſten durch Ge⸗ 
ſchenke und Stiftungen ihre Theilnahme an dem 
Gedeihen des Ordens bewieſen haben, ſo kann doch 
nicht in Abrede geſtellt werden, daß er unter Ro⸗ 
han's Leitung aller dieſer Wohlthaten im hoͤchſten 
Grade wuͤrdig war; denn abgeſehen davon, daß die 
Malteſerflotte in den Jahren 1775, 1782 und 
1783 Sr. kaiſerl Majeſtaͤt gegen die Tuͤrken zu 
Huͤlfe eilte, hatte ſie auch die Feldzuͤge des Koͤnigs 
von Spanien gegen Afrika's Kuͤſtenlaͤnder, deren 
Endergebniß bewies, daß man zu geringe Mittel 
aufgeboten habe, um die Raubneſter der Barbares⸗ 
kenſtaaten, hauptſaͤchlich Algier, zu zerſtoͤren. | 

Im Jahre 1783 lichteten die Galeeren zu ei- 
nem ganz andern Zuge als fruͤher, die Anker, und 
die Schiffsmannſchaft beſtand diesmal nicht aus je⸗ 
nen gefuͤrchteten Kriegern, welche die Sarazenen 
mit Feuer und Schwert zu vertilgen ſtrebten, — 
es waren fromme Hoſpitalbruͤder, die an chriſtlichen 
Ufern landeten, um Huͤlfe zu ſpenden, den Armen 
Speiſe und Trank und den Verlaſſenen ihre zer⸗ 
ſtoͤrten Haͤuſer wieder zu bauen, oder ein neues 
Obdach fuͤr die Herumirrenden zu errichten. In 
Sicilien und Calabrien hatte naͤmlich das Erdbe⸗ 
ben eine furchtbare Verwuͤſtung angerichtet, ſo daß 
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die Staͤdte Reggio und Meſſina faſt gaͤnzlich in 
einen Schutthaufen verwandelt waren. Kaum iſt 
die Nachricht davon in Malta angelangt, ſo ſtuͤtzten 
Herr und Knecht, Laienbruder und Ritter in die 
Vorrathskammern, befrachten die Schiffe, arbeiten 
die ganze Nacht, und ehe der Morgen graut, iſt 
eine Caravane mit den geſchickteſten Arzten und 
Wundaͤrzten des Ordens, mit Zimmerleuten, Mau⸗ 
rern und andern Handwerkern, mit 200 Betten 
und einer noch groͤßern Anzahl Zelten auf offener 
See, und hat, ehe noch die Nacht hereinbricht, an der 
calabriſchen Kuͤſte die Anker ausgeworfen. Nachdem 
die Malteſer auf dieſe Weiſe die ungluͤcklichen Bewoh— 
ner von Reggio unterſtuͤtzt hatten, ſegelten ſie weiter 
uͤber die Meerenge und erreichten noch zu guter Stunde 
den Hafen von Meſſina, um auch da gleiche Barmher— 
zigkeit zu uͤben. Wer ſchilderte die grauenhafte 
Verwuͤſtung! — Die Stadt mit ihrer fruchtreichen 
Umgebung glich einer Nomadenwuͤſte, auf der zer⸗ 
lumpte Menſchengeſtalten mit Geberden der Ver⸗ 
zweiflung zwiſchen Truͤmmern wandelten. — Unter 
dieſen, oft durch Quetſchungen und Wunden ganz 
entſtellten Einwohnern, die ſich ſchaarenweiſe nach 
ihren Wohlthaͤtern draͤngten, ſah man 40 Johan⸗ 
niterritter, dem altangeſtammten Ordensgeluͤbde treu, 
oder dieſes vielmehr neuerdings ins Leben rufend, 
Lebensmittel, Kleidung und andere Vorraͤthe ver⸗ 
theilen, und ſo die ſchoͤnſten Pflichten der — 6 
lichkeit ausuͤben. 

Doch dieſe Bluͤtenzeit des Ordens, dieses lurch 
alle Zungen verbreitete Gluͤck und die Erneuerung 
der Ordenszucht unter dem Großmeiſter Rohan 
glich dem letzten Aufflackern einer Lampe, welche 
nach langem Glimmen noch einmal emporflammt, 
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um deſto ſchneller zu erloͤſchen. — Während Mal: 
ta's Galeeren zwei Kauffahrteiſchiffe aus Marſeille 
unfern der Kuͤſten der Provence tuneſiſchen Corſa— 
ren entriſſen und ſie ohne Entſchaͤdigung ihren Ei⸗ 
genthuͤmern zuſtellten, ſchleuderte die franzoͤſiſche Re⸗ 
publik durch einen Beſchluß vom 19. Sept. 1792 
den Bannſtral gegen den Malteſerorden, ſchloß je: 
den Ordensritter, der eine Ahnenprobe verlangte 
oder ablegte, von dem Ehrenvorrechte, den Titel 
„Citoyen frangais“ führen zu dürfen, aus, und er⸗ 
klaͤrte alle Ordensguͤter auf franzoͤſiſchem Grund 
und Boden fuͤr Eigenthum des Staats. 

Mitten unter ſolchen Stuͤrmen behauptete Malta 
eine voͤllige Neutralitaͤt, und gewaͤhrte ſogar faſt 
den ganzen Winter des Jahres 1793 hindurch 60 
reichbeladenen Schiffen aus Frankreich in ſeinem 
Hafen gaſtliche Aufnahme. — Die Verfolgungen 
des Adels in Frankreich noͤthigten einen großen 
Theil der Malteſerritter ihr Vaterland zu verlaſſen 
und auf der Ordensinſel eine Zufluchtsſtaͤtte zu ſu— 
chen. Ihre Aufnahme bei dem Großmeiſter ent: 
ſprach dem hohen Rufe, welcher von dem edeln 
Charakter und der Großmuth Rohan's allgemein 
verbreitet war. Ein zweiter l'Isle-Adam nahm er 
wie ein Vater ſeine verlaſſenen Kinder, die Ritter 
auf und erwies ihnen oft mehr Wohlthaten, als 
ſein eigenes Vermoͤgen geſtattete. Als ihm eines 
Tages der Haushofmeiſter eroͤffnete, daß, wenn er 
ſeiner Freigebigkeit keine Schranken ſetzte, er nicht 
mehr im Stande ſein wuͤrde, die nothwendigſten 
Ausgaben der Haushaltung zu beſtreiten, antwor— 
tete er mit der ihm eigenthuͤmlichen Einfachheit: 
„Behalte taͤglich einen Thaler fuͤr meine Tafel zu⸗ 
ruͤck, und vertheile das Übrige unter meine Bruͤder!“ 
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Die letzte einflußreiche Handlung des fo innig 
verehrten Meiſters war der Abſchluß eines Vertrags 
mit dem ſo eben (Nov. 1796) auf den Thron ge⸗ 
ſtiegenen Kaiſer Paul I. von Rußland, welchen 
auf einer Seite der Reichskanzler Fuͤrſt Besbo⸗ 
rodsko und deſſen Stellvertreter Fuͤrſt Alexander 
Kourakin, auf der andern der Bailli von Litta im 
Namen des Großmeiſters am 4. (15.) Jan. 1797 
zu St. ⸗ Petersburg unterzeichnet haben, wodurch 
Rußland zu einem Großpriorate erhoben und der 
engliſch-baieriſchen Zunge einverleibt wurde, mit ei⸗ 
nem Geſchenke von Laͤndereien, deren jaͤhrlicher Er⸗ 
trag die Summe von 300,000 Gulden uͤberſchritt. 
Der edle Rohan erlebte die Freude nicht mehr, 
ſeine Wuͤnſche ſo ſchnell und ſo leicht erfuͤllt zu 
ſehen; denn ehe noch die von dem Kompthur Litta 
aus St.⸗Petersburg abgefertigten Couriere in Malta 
ankamen, war er am 16. Jul. 1797 in den Ar⸗ 
men feiner troſtloſen Brüder entſchlummert. 


Ferdinand Joſeph Freiherr von Hompeſch, 
1797 — 1798, 


aus einem alten ritterbuͤrtigen Geſchlechte des deut⸗ 
ſchen Reichs entſproſſen, Erbherr zu Bulheim, wurde 
durch den uͤberwiegenden Einfluß der baieriſchen 
Zunge nach Rohan's Tode zum Großmeiſter er: 
waͤhlt. Er war der erſte Deutſche, der dieſe Wuͤrde 
bekleidete. Im Jahre 1744 zu Duͤſſeldorf gebo⸗ 
ren, kam er ſchon in feinem zwölften Jahre nach 
Malta, wo er Page des Großmeiſters ward, ſich 
nach und nach bis zum Kompthur von Lagow und 
Heervorden, dann zum Großkreuz und endlich zum 
Bailli von Brandenburg emporſchwang, 25 Jahre 
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lang bevollmaͤchtiger Minifter des wiener Hofes bei 
ſeinem Orden war, bis man ihn am 19. Jul. 
1797 mit dem Barret Garretone) bekleidete. 

Seit dem Beginne der Unruhen in Frankreich 
hatte Rohan die tuͤchtigſten Ritter zu einem außer⸗ 
ordentlichen Ordensrathe um ſich verſammelt, um 
mit ihnen gemeinſchaftlich die in ſo bewegten Zei⸗ 
ten doppelt ſchwierigen Angelegenheiten des Ordens 
zu berathen und Mittel zur Abwendung jedes Nach- 
theils zu ergreifen. Auch auf Hompeſch war ſeine 
Wahl gefallen, weil er ſich von jeher als der ent— 
ſchiedenſte Feind aller Neuerungen gezeigt hatte. 

Das Erſte, was Hompeſch in feiner neuen 
Wuͤrde vornahm, war, daß er dem ſowol fuͤr den 
Malteſerorden, als fuͤr alles Ritterthuͤmliche bis 
zum Schwindel eingenommenen Czar Paul I. ein 
Öffentliches Zeichen des Dankes mit der größtmög- 
lichſten Feierlichkeit darzubringen beſchloß. Zu dies 
ſem Behufe wurde der Kompthur von Litta zum 
außerordentliche Botſchafter am ruſſiſchen Hofe er: 
nannt, und mit der Überreichung des Kreuzes, wel— 
ches einſt der große La Valette getragen haben ſoll, 
des Waffenrockes und vieler alter noch von Rho— 
dus herſtammender Ordenskreuze fuͤr die Prinzen 
und Prinzeſſinnen des kaiſerlichen Hauſes beauf: 
tragt ). 

Der Ritter Raczynski hat das Beglaubigungs: 
ſchreiben, worin man den Czar bittet, „Beſchuͤtzer 
des Ordens“ ſein zu wollen, nach Petersburg 


*) Das dabei beobachtete Ceremoniel von Seiten Lit⸗ 
ta's und des Kaiſers, das kaum je bei einer Geſandt— 
ſchaftsaudienz prachtvoller mag geſehen worden 99815 hat 
Boisgelin in ſ. Malte anc. et mod. T. III. S. 129— 
139. ausfuͤhrlich beſchrieben. 
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überbracht. Doch mittlerweile thuͤrmten ſich furcht: 
bare Gewitterwolken uͤber dem Horizont von Malta 
zuſammen. Der Miniſtercongreß von Raſtadt hatte 
ſich gegen das Ende des Jahres 1797 verſammelt, 
und den Vorſchlag zur Sprache gebracht, den deut⸗ 
ſchen Orden mit dem von Malta zu verſchmelzen. 
Der Großmeiſter ſchickte den Bailli von Truchſeß 
als ſeinen Stellvertreter dahin; allein ein geheimer 
Artikel des Friedens von Campo Formio verlangte, 
daß nur die Bevollmaͤchtigten des deutſchen Reichs 
bei dem Congreſſe erſcheinen ſollten. So mußte 
nun der Großprior von Deutſchland als Fuͤrſt von 
Heitersheim einen Vertreter des Ordens nach Ra— 
ſtadt ſenden. Seine Wahl fiel auf den Kompthur 
von Pfuͤrdt, welchem der Ritter von Bray als Ge— 
ſandtſchaftsrath beigegeben wurde, eine Stelle, welche 
Letzterer ſchon lange bei dem Reichstage zu Regens— 
burg bekleidet hatte. Beide beguͤnſtigten die Ideen 
einer Verſchmelzung mit den Marianern, um die 
Religion, welche in Frankreich einen ſo gewaltigen 
Stoß erlitten, aufs Neue zu befeſtigen, und weil 
ſie hofften, daß zwiſchen zwei Orden, von denen der 
eine allen chriſtlichen Flaggen noch täglich die wich: 
tigſten Dienſte leiſtete, der andere aber nur den 
Pfruͤndenbeſitzern durch den Rießbrauch herrlicher 
Güter nuͤtzte, die Vereinigung nothwendig zu Gun: 
ſten des erſtern ausfallen muͤſſe. Aber nie haͤtte 
man geglaubt, daß bei einer ſolchen Verſchmelzung 
ſelbſt der Name, der Reſidenzort und die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit verloren gehen wuͤrde. 

Mittlerweile war der Augenblick heran gekom— 
men, wo das uͤber Malta ſchwebende Gewitter ſich 
entladen ſollte. Der junge General Bonaparte, vom 
Directorium zuerſt mit Treilhard und Bonnier zum 
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Abgeordneten bei dem Reichsfriedenscongreſſe zu 
Raſtadt ernannt, war, nachdem er die Unterhandlung 
eingeleitet, nach Paris zuruͤckgekehrt, denn er fuͤhlte, 
daß er geboren ſei, ſich durch das Schwert und nicht 
durch die Feder den Weg zur Unſterblichkeit zu 
bahnen, um ſo mehr, da alle ihm erwieſenen Eh- 
renbezeugungen nicht aufrichtig gemeint zu ſein ſchie— 
nen. Sein Hauptaugenmerk war von nun an auf 
Agypten gerichtet. Ihn trieb nach dem Pyramiden: 
lande der Gedanke, das britiſche Reich in Indien 
zu erſchuͤttern. Sein eroberungsſuͤchtiger Geiſt fuͤhlte 
mit der kuͤhnſten Einbildungskraft in ſich die Macht 
Alexanders des Macedoniers. „Alles oder Nichts!“ 
war ſein Wahlſpruch, den er aber nur unter ver— 
trauten Freunden laut werden ließ, und das Leben 
erſchien ihm nicht anders, als wie ein ungeheures 
Gluͤcksſpiel. 

Das franzoͤſiſche Directorium hatte inzwiſchen 
eine Cohorte von Kundſchaftern, Aufwieglern und 
Freiheitspredigern auf der Inſel gewonnen, die auf 
geheimen Schleichwegen mit Gold und Verſprechun— 
gen das Volk bearbeiteten. Ploͤtzlich ſtand der Groß: 
meiſter, ohne es zu ahnen, in der Mitte einer Rotte 
ſchaͤndlicher Verraͤther. Darunter waren ſelbſt Rit— 
ter, denen Hompeſch all ſein Vertrauen geſchenkt 
hatte: „der Commandant der Artillerie, Kompthur 
Bardonnenche, der Aufſeher der Brunnen und Fe— 
ſtungswerke Compthur von Fay, und der Befehls: 
haber des Ingenieurcorps Kompthur Touzard, vor 
allen aber der Prinz Camilla und der Ritter Bos⸗ 
redon von Ranſijat. — Seit langer Zeit war Hom— 
peſch benachrichtigt, daß die Zuruͤſtungen der Fran⸗ 
zoſen hauptſaͤchlich Malta galten. Muͤndliche und 
ſchriftliche Warnungen gaben Gewißheit. Er aber 
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verwarf alle von der Vernunft ihm vorgeſtellten 
Vertheidigungsmittel, und ſchlaͤferte ſich in eine 
ſtrafbare Unthaͤtigkeit ein. 

Mit geſchaͤftiger Eile ward indeſſen zu Toulon 
eine Flotte ausgeruͤſtet, deren Beſtimmung ſelbſt fuͤr 
die meiſten Heerfuͤhrer ein Geheimniß war. 194 
Segel faßten den Kern jener italieniſchen Armee, 
welche den Frieden von Campo-Formio erkaͤmpft 
hatte (gegen 40,000 Mann) unter dem erſten Ge⸗ 
neral Frankreichs. Am 9. Jul. 1798 erſchien die 
Flotte vor Malta. 

Bonaparte erſuchte den Großmeiſter Hompeſch 
um die Erlaubniß, in den Ankerplaͤtzen der Inſel 
friſches Waſſer einnehmen zu duͤrfen. | 

Die Verweigerung entſchied Malta's Schickſal. 

Am andern Morgen waren die Franzoſen auf 
allen Punkten der Inſel gelandet, und am Abend 
hatte General Baraguey⸗d'Hilliers ſich des ganzen 
ſuͤdlichen Theils der Inſel bemaͤchtigt, Reynier hatte, 
trotz des tapfern Widerſtandes des Kompthurs Mes⸗ 
grigny, Gozzo genommen und Deſaix war mit 
Belliard bis Civita-Vecchia vorgedrungen. Am 12. 
Juni Abends hielt General Bonaparte feinen Ein: 
zug in Valetta, und nahm ſeine Wohnung bei dem 
Marquis Paradiſi, einem geborenen Malteſer. 

Bei dem erſten Erſcheinen der franzoͤſiſchen Flotte 
vor Malta war mit den furchtbarſten Symptomen 
eine innere Verſchwoͤrung unter dem Volke ausge⸗ 
brochen. Während die Ritter erwuͤrgt, oder ver: 
ſtuͤmmelt vor den Palaſt des Großmeiſters gefuͤhrt 
wurden, verlor der Fuͤrſt alle Beſinnung, und ſtatt 
mit den wenigen Treuen, die ihn umgaben, wie es 
ihm der Befehlshaber des malteſiſchen Regiments, 
Kompthur Pfyffer aus Luzern, gerathen hatte, ſich 
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unter die Empoͤrer zu ſtuͤrzen, und ſein Recht ver⸗ 
theidigend in den Tod zu gehen, weinte er, ein an⸗ 
derer „Pius Aeneas“, uͤber das Schickſal ſeiner 
Waffengenoſſen. 

Hatte er gleichwol kein Talent zum Anfuͤhrer, 
ſo mußte er wenigſtens den Muth und die Seele 
eines Soldaten haben, und die Verrichtungen eines 
militairiſchen Oberhauptes Denen uͤberlaſſen, wel⸗ 
che vermoͤge ihres Ranges dazu berufen waren: dem 
Ordensmarſchall Bailli von Loras, oder dem Sene⸗ 
ſchall Kompthur von Rohan, oder jedem Andern, 
welchen er zu ſeinem Stellvertreter zu ernennen das 
Recht hatte. 

Der tapfere Kompthur von Rohan, ein treffli⸗ 
cher Artillerieoffizier, der die letzte Belagerung von 
Mahon gelenkt hatte, gab noch zur rechten Zeit 
eine Denkſchrift uͤber die zur Rettung Malta's zu 
ergreifenden Maßregeln ein, fand aber kein Gehoͤr. 
Der achtzigjaͤhrige Großprior von Champagne, Bailli 
von Tignié, welcher 40 Jahre lang den Poſten 
eines Ingenieurchefs des Ordens bekleidet hatte, 
warnte durch Briefe, — wurde aber abgewieſen. 
Wie zur Lethargie verbannt, hemmte der Großmei— 
ſter Hompeſch aus der Tiefe ſeines Palaſtes, aus 
welchem er von dem Augenblicke ſeiner Erwaͤhlung 
bis zu dem Momente ſeiner Abreiſe nie gekommen 
war, als um ſich bei Dorffeſten huldigen zu laſſen, 
jede Schwungkraft des alten Malteſermuthes, und 
laͤhmte durch ſein feiges Beiſpiel die Tapferkeit der 
Untergebenen. 

So wurde die Inſel, an der ſich mehr als ein 
Mal der Sarazenen Stolz gebrochen, die unter ei— 
nem Lavalette unuͤberwindlich geweſen, und jetzt noch 
der ſtaͤrkſte Platz von Europa genannt wird, am 
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12. Juni in der Nacht den Franzoſen uͤbergeben, 
ohne einen Kanonenſchuß verſucht zu haben, eine 
um ſo weniger begreifliche Handlung, als man des 
ſchleunigſten Beiſtandes von Seiten Großbritanniens 
gewiß ſein konnte. 

Hompeſch kann vor dem ſtrengen Richterſtuhle 
der Geſchichte dem Verdachte nicht entgehen, Malta 
verkauft und den ſchimpflichen Kaufſchilling für ſich 
allein und ſeine Agenten erhalten zu haben, denn 
in dem Capitulationsvertrage “), welcher den Fran⸗ 
zoſen die Inſel überliefert, iſt nur von dem Sn: 
tereſſe des Großmeiſters, nur von feiner Entſchaͤ⸗ 
digung die Rede, des Ordens wird nicht einmal 
erwaͤhnt. Nichts deſtoweniger ſah er ſich mit der 
ruͤckſichtsloſeſten Haͤrte von dem übermüthigen Sie: 
ger behandelt, mußte Zeuge fein, wie man allent⸗ 
halben, und ſelbſt in ſeinem Palaſte, die Wappen 
und Zeichen des Ordens vernichtete. 


9 S. Anmerk. 33. 


In der Nacht vom 17. auf den 18. Juni 
verließ Hompeſch, nur von ſeinem Oberkaͤmmerer, 
dem Kompthur Ligondez, ſeinem Adjutanten und 
Geheimſchreiber, dem Ritter von St.-Prieſt, ſeinem 
Stallmeiſter, Ritter von Saulx, zwei Kammerher— 
ren, Kompthur Miari aus Italien und Desbruß 
aus Spanien, einem Pagen, von Roquefeuille, und 
zwei dienenden Bruͤdern, Lenormand und Becker, 
begleitet, die Inſel Malta und begab ſich nach 
Trieſt. Das Einzige, was er mitnehmen zu duͤr— 
fen bat, war ein aus Palaͤſtina ſtammendes Stuͤck— 
chen Holz von dem h. Kreuze, der Arm des h. Jo— 
hannes, den Sultan Bajazet dem Großmeiſter Au— 
buſſon geſchenkt hatte, und das Bild der h. Jung— 
frau von Philerme. Dieſe Bitte wurde ihm ges 
waͤhrt. Ihm folgten außer obigen zum Hofſtaate 
gehoͤrigen Perſonen noch der Großkompthur, Bailli 
von Montaurour, die Kompthure Suffren de St. 
Tropez, Amabilis von Ligondez, Bosredon, und die 
Ritter von Reinach und Henneberg in ein freiwil⸗ 
liges Exil. 

Am 19. deſſelben Monats lichtete Napoleon die 
Anker und ſteuerte gen Alexandrien, nachdem er 
4000 Mann Beſatzung unter dem Befehle des Ge⸗ 
nerals Vaubois auf Malta zuruͤckgelaſſen hatte. 
Mehre der franzoͤſiſchen Ritter reihten ſich unter 
die dreifarbigen Fahnen, die uͤbrigen aber zerſtreu⸗ 
ten ſich nach allen Himmelsgegenden. | 
III. 


* 
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Von Trieſt aus ſchrieb Hompeſch an das deut— 
ſche Großpriorat und an ſaͤmmtliche Befehlshaber 
des Ordens, die im öftlichen, ſuͤdlichen und nörbli- 
chen Deutſchland ihre Sitze hatten. Der alte ehr⸗ 
wuͤrdige Fuͤrſt Johanniterobermeiſter von 
Heitersheim (Freiherr Rink von Baldenſtein), 
welcher als Großprior von Deutſchland zugleich der 
oberſte Meiſter und das Haupt der deutſchen Zunge 
war, antwortete ihm mit Wuͤrde, jedoch in einem 
Tone, der bewies, wie ſehr der edle Greis von dem 
Gefuͤhle der durch ihn der Nationalehre wide 
nen Kraͤnkung durchdrungen war. 

Laut und einhellig ſprach ſich der Wunſch al 
ler Ritter der germaniſchen Zunge aus: „Der Groß⸗ 
meiſter von Hompeſch ſolle ſich wegen der Übergabe 
von Malta rechtfertigen!“ — Doch waͤhrend man 
das verlangte, waren dem Ordenskanzler zu Hei⸗ 
tersheim Denkſchriften in allen Sprachen zugekom⸗ 
men, aus deren Inhalt, ſowie aus der Pruͤfung ſo 
vieler muͤndlicher Ausſagen von Augenzeugen, als 
unbezweifelte Wahrheit hervorgeht, daß man das 
Vertrauen des Großmeiſters auf das ſchaͤndlichſte 
gemißbraucht habe, und daß er ein Opfer gehei— 
mer Intriguen von Verraͤthern geworden ſei, 
welche Mittel ausfindig gemacht hatten, ihn durch 
falſche Berichte uͤber die Vollziehung ſeiner Befehle 
und Vertheidigungsanſtalten zu hintergehen. Zu 
ſeiner Vertheidigung iſt nachſtehende Gegenſchrift 
zu Trieſt im Druck erſchienen: Revolution de Malta 


en 1798, Gouvernement, principes, loix, statuts 


de l'ordre. Reponse au Hanifexte du Prieure de 
Russie, par le Cheval. de M**** 1799. 242 S. 
4. Dieſer Schrift ging aber eine ſchon am 12. 
Det. 1798 abgefaßte Proteſtation des Groß⸗ 
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meifters gegen die Beſitznahme von Malta voraus, 
worin er beſonders den Artikel von der Geldent⸗ 
ſchaͤdigung heraushebt, und die Convention eine ab⸗ 
gedrungene nennt ). 

Die deutſchen Ritter ertheilten ihm in Folge dieſer 
N Ergebniſſe den Rath, die Wohlthat der Ordensgeſetze 
zu ergreifen, ſeine Würde auf eine unbeſtimmte 
Zeit freiwillig niederzulegen, einen Generalſtatt⸗ 
halter des Ordens zu ernennen und ſich dann 
ſelbſt vor einem aus den Gliedern der ſaͤmmtlichen 
Zungen gewaͤhlten Kriegsgerichte zu ſtellen, und vor 
dem unparteiiſchen Urtheile dieſer Richter ſeine Un⸗ 
ſchuld zu erweiſen. — So dachten, ſo handelten 
die Ritter der deutſchen Zunge, waͤhrend in Ruß⸗ 
land ein Ereigniß ſich erhob, das die Aufmerkſam⸗ 
keit und die Entſchließungen aller Ordensglieder feſ⸗ 
ſeln mußte. 

Die Nachricht von der Übergabe Malta's hatte 
naͤmlich die Ritter der ruſſiſch-polniſchen Großprio⸗ 
rate mit tiefem Unwillen erfuͤllt. Sie vereinigten 
ſich zu Petersburg in ein Ordenskapitel. Nach hef: 
tigem Streite, der mit allen Ausbruͤchen eines tief 
gekraͤnkten ritterlichen Ehrgefuͤhls begleitet war, ſag⸗ 
ten ſie ſich foͤrmlich von dem Großmeiſter Hompeſch 
los, und ſchleuderten uͤber Alle, die ihn zunaͤchſt um⸗ 
geben hatten, ungehoͤrt das Anathema. Dann lu⸗ 
den ſie die andern Großpriorate ein, mit ihnen ge⸗ 
meinſchaftliche Sache zu machen. | 

Ehe aber die Antwort aus Deutſchland und den 
übrigen Ländern 2. fein. konnte, hatten fie ſchon 


5 S. e Nachricht von S. R. K. Maj. 
Pauls I. Gelangung zur Wuͤrde eines Großmeiſters des 
Ordens St. Joh. v. Jeruſ. im Nov. 1799. 8. S. 48. 
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den Kaifer Paul zum Großmeiſter ausgerufen (16. 
Dec. 1798) „ und nun erging von St.⸗Petersburg 
aus die foͤrmliche Einladung an alle Zungen, dem 
neuen Oberhaupte zu huldigen. | 

Die Ritter in Deutſchland, von jeher gewohnt, 
ihre Pflichten mit der Ehrfurcht zu vereinten welche 
ſie ihrem Landesherrn ſchuldig waren, ſetzten den 
wiener Hof von dem unerwarteten Wechſel der Um⸗ 
ſtaͤnde in Kenntniß. Aufs hoͤchſte ſtieg ihre Ver⸗ 
legenheit, als die Antwort lange ausblieb. Aber 
waͤhrend dieſer Zoͤgerung ſchloß der ruſſiſche Czar ein 
Buͤndniß mit dem deutſchen Kaiſer, welches durch 
Zuſammenwirken der maͤchtigen Kriegsheere beider 
Nationen Europa den laͤngſt entbehrten Frieden er⸗ 
ringen ſollte. Paul's Wahl fand vielen Widerſpruch, 
ſelbſt bei dem Papſte, und der neue Kurfuͤrſt von 
Baiern, Mapimilian Joſeph, hob ſogar am 21. 
Febr. 1799, um den Streitigkeiten mit Rußland 
auszuweichen, in ſeinen Staaten den Orden gaͤnz⸗ 
lich auf. 

Der Großmeiſter Hompeſch ſah fich nun wol 
gezwungen, der Macht der Umſtaͤnde zu weichen, 
und ſeiner Wuͤrde feierlich zu entſagen. Schwer⸗ 
muͤthig verließ dieſer von dem Schickſale hart vers 
folgte Fuͤrſt Trieſt und irrte lange huͤlflos und vers 
laſſen in Deutſchland und Italien umher. Herab⸗ 
geſunken bis zur Duͤrftigkeit (denn Frankreich hat 
ſein Wort an ihm gebrochen; man war ihm 2 Mil⸗ 
lionen ſchuldig, allein mit Muͤhe hatte er von die⸗ 
ſer Summe 15,000 Franken erhalten), mußte er 
von den Wohlthaten der Macht, die ihm jene tiefe 
Wunde geſchlagen hatte, kuͤmmerlich ſein Leben fri⸗ 
ſten, bis er nach einigen Jahren (1803) in einem 
fremden Lande pr Grab fand. 
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Das Gluͤck des Ordens war nun an den 
maͤchtigen Schutz und an das Verhaͤngniß eines 
einflußreichen Monarchen gekettet. Paul I., deſſen 
Geiſt von Jugend auf mit ritterlichen Ideen ge⸗ 
naͤhrt, und durch Vertot, ſeine Lieblingslecture ſelbſt 
im reifern Alter, vor Allem für den Johanniteror— 
den eingenommen war, hatte den feſten Willen, den 
Orden zu dem Ruhme des erſten militairi— 
ſchen Inſtituts auf dem Erdenrund zu er⸗ 
heben. Ein ſelbſtſuͤchtiger Grund ſchwebte ihm bei 
dieſem Entſchluſſe vor der Seele. Er wollte da— 
durch den Adel von ganz Europa an ſeine 
Perſon feſſeln und unter ſich gegenſeitig verketten, 
weil er glaubte, daß von einer ſolchen Vereinigung 
die Erhaltung aller Throne abhinge. — Man ſpie⸗ 
gelte ihm vor, daß dann der Orden in allen chriſt⸗ 
lichen Reichen ſeine Beruͤhrungspunkte haben wuͤrde. 
Alles, was unter den Voͤlkern Geiſt, Liebe und 
Entſchloſſenheit zum Guten, treue Anhaͤnglichkeit an 
Vaterland, Fuͤrſt und Verfaſſung empfaͤnde, muͤſſe 
ſich unter dem Schutze eines mächtigen Oberhaup— 
tes in einem Kreiſe bewegen, und zur Aufrechthal— 
tung des Beſtehenden, im Gegenſatze des in Frank: 
reich angeregten Ideenumſchwungs, zuſammenwirken. 
Unterſchied der Religion und der Staͤnde muͤßte bei 
der Aufnahme in den Orden ſchwinden, und nur 
Überlegenheit der Talente die Verſchieden⸗ 
heit des Grades beſtimmen, zu dem ein Ritter ge: 
langen kann. Die Verfaſſung ſollte verbeſſert, die 
Ordenszucht hergeſtellt, Bildungsanſtalten mit haupt— 
ſaͤchlicher Beruͤckſichtigung mathematiſcher Kenntniſſe 
errichtet und ſtrenge militairiſche Badr einge⸗ 
fuͤhrt werden. 

Dies waren die Außenlinien des allgemeinen 


. 

Systeme, welches dem Kaiſer vorgelegt ward. Die 
innere Umgeſtaltung ſollte von einem deutſchen 
Staatsmanne ausgearbeitet werden, der die Huͤlfs⸗ 
quellen, die guten Eigenſchaften, ſowie die Gebre⸗ 
chen des Ordens und die Beduͤrfniſſe der Zeitum⸗ 
ſtaͤnde genau kannte. Die Ritter wurden in vier 
Claſſen: Seeleute, Kriegsmaͤnner, Staatsbeamte und 
Gelehrte eingetheilt. Keine Religion war ausge⸗ 
ſchloſſen, wenn ſie nur zu einem chriſtlichen Be⸗ 

kenntniſſe gehörte. Jeder hatte ungehinderte Ge: 
wiſſensfreiheit, Ausuͤbung und Gerichtsbarkeit. Nur 
die Katholiken legten auf eine beſtimmte Zeit 
Ordensgeluͤbde ab. Keiner, der verheirathet war, 
konnte zu einer Commende gelangen. Die Claſſe 
der Gelehrten brauchte keine adelige Abſtammung 
zu beweiſen, ſollte aber gleiche Ehre und Vorrechte 
mit dem Adel genießen. 

Es kann der Zweck gegenwaͤrtiger Blaͤtter nicht 
ſein, in die Details dieſer Umgeſtaltung einzudrin⸗ 
gen. Die Abſicht derſelben war edel und gut. Der 
Credit des Ordens erhob ſich, und ſeine Huͤlfsquel⸗ 
len wurden durch kaiſerliche Freigebigkeit verſtaͤrkt. 

Schon war der hohe Ordensrath “) mit allen 
Staatsbeamten und Miniſtern organiſirt, bereits ein 
Generalſtatthalter oder Gouverneur von Malta durch 
den Kaiſer ernannt, auch in Kronſtadt Kriegsſchiffe 
zur Schenkung an die malteſiſche Marine erbaut, 
als die Englaͤnder unter Nelſon, Graham und Pi⸗ 
got, welche inzwiſchen den Franzoſen die Ordens⸗ 
inſel am 4. Sept. 1800 nach einer langen Bela⸗ 
gerung durch Hunger wieder entriſſen hatten, die 
Herausgabe derſelben an den Czar verweigerten, 


*) S. Anmerk. 34. 


99 
und ſomit die Vollziehung des großen Planes auf 
immer vereitelten. Seit dieſer Zeit befindet ſie ſich 
in den Haͤnden Englands. 

Mit dem Leben dieſes Fuͤrſten (23. Maͤrz 1801) 
ſchwanden auf immer alle die glaͤnzenden Ausſich— 
ten, welche feine Großmuth den Johannitern eroͤff— 
net hatte. Die einmal beſtehenden Inſtitute blie— 
ben zwar auch unter Alexander in der naͤmlichen 
Form gegruͤndet; allein er nahm, der vielen Bitten 
ungeachtet, das Großmeiſterthum nicht an, ohne je— 
doch dem Orden ſeine ſchirmende Hand ganz zu 
entziehen. - 

Im Frieden von Amiens (1802) wurde zwar 
zur Bedingung gemacht, daß Malta dem Orden 
unter der Gewaͤhrleiſtung einer unparteiiſchen Macht 
wieder zurückgegeben werden follte*). Da aber die 
Englaͤnder fuͤr die Zukunft einen abermaligen Ein⸗ 
fluß der Franzoſen auf dieſer Inſel befuͤrchten muß— 
ten, ſo ſuchten ſie ſich fortwaͤhrend im Beſitze der— 
ſelben zu erhalten, und der 26ſte Artikel des Ent: 
ſchaͤdigungsplanes und Reichsdeputationsreceſſes vom 
25. Febr. 1803 blieb ohne Wirkung. 

Die große Kataſtrophe der Entknechtung, welche 
von Amerika ausging und durch Frankreich und 
Polen durch ganz Europa ſich verbreitete, hat auf 
Fuͤrſten und Voͤlker einen gleich großen Einfluß ge: 
uͤbt. Letztere wurden von erſtern getrennt, und 
dennoch forderte der Drang der Beduͤrfniſſe und die 
Schwere der uͤbernommenen Pflichten, daß die geiſt— 
lichen Guͤter, wo ſie noch zu finden waren, zu dem 


*) Die genauern Umſtaͤnde dieſes Vertrags und feiner 
Bedingungen findet man ausfuͤhrlich entwickelt in: Bignon 
hist. de France etc. Tom. II. Paris 1830. 
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Staatsſchatze gezogen werden mußten. Dies Schick⸗ 
ſal traf auch viele Beſitzungen des Malteſerordens 
in Deutſchland. Der Johannitermeiſter zu Dei: 
tersheim verlor durch den preßburger Frieden von 
1805 und durch die Errichtung des Rheinbundes 
alle Beſitzungen im weſtlichen Schwaben an den 
Großherzog von Baden. Von den acht Zungen hatte 
ſich die engliſche bereits im 16. Jahrh. losgeriſſen, 
die drei franzoͤſiſchen verloren waͤhrend der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Staatsumwaͤlzung ihr Daſein, die caſtiliſche 
und aragoniſche wurden nach dem Frieden von 
Amiens von Malta getrennt, und die italieniſche 
und deutſche Zunge haben gleichfalls, den Umſtaͤn⸗ 
den weichend, aufgehoͤrt zu ſein. Die Verbindung 
der Ritter dauerte indeſſen nichts deſtoweniger dem 
Weſen nach fort; weil aber der Orden nach Pauls J. 
Tode und Hompeſch's Entſagung verwaiſt und al⸗ 
len Unordnungen eines Zwiſchenreichs ausgeſetzt war, 
ſo waͤhlten die meiſten Glieder der beſtehenden Zun⸗ 
gen im September 1802 den Prinzen Bartolomeo 
Ruſpoli, einen der angeſehenſten Wuͤrdentraͤger des 
Ordens, zum Großmeiſter. Papſt Pius VII. be⸗ 
ſtätigte dieſe Wahl. f 

Als aber dieſer Prinz, aus Gruͤnden, die noch 
nicht bekannt geworden, das großmeiſterliche Baret 
niederzulegen ſich bewogen gefunden, fiel der Wunſch 
faſt aller Ordensritter am 9. Febr. 1805 auf ei⸗ 
nen Mann, der ſo zu ſagen in Malta aufgewach⸗ 
ſen, von unten auf gedient und alle Wuͤrden von 
Stufe zu Stufe bekleidet hatte — den Grafen 
Tommaſi aus der italieniſchen Zunge. Er war zu 
Cortona im Florentiniſchen am 6. Oct. 1731 ge⸗ 
boren und ſchon in ſeinem zwoͤlften Jahre als Edel⸗ 
knabe an den Hof des Großmeiſters Pinto nach 
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Malta gekommen. In kurzer Zeit hatte er ſich 
durch alle Grade durchgearbeitet, und zuletzt die 
Oberbefehlshaberſtelle uͤber die Linienſchiffe des Or⸗ 
dens 40 Jahre hindurch mit großem Anſehen be— 
hauptet. Mit nicht geringerer Achtung als ſeine 
Bruͤder, beehrten ihn ſelbſt auswaͤrtige Monarchen; 
hauptſaͤchlich ſcheint ihn der Großherzog Leopold 
von Toſcana liebgewonnen zu haben, denn ſchon im 
Jahre 1784 hatte er ihn mit beſonderer Ruͤckſicht 
auf feine unbeſtechliche Redlichkeit zu: feinem DENT 
ſter auf Malta gewählt. 

Die erſten Verfuͤgungen, welche Tommaſi ii in 
Hinſicht ſeiner ihm anvertrauten ziemlich zerſtreuten 
Heerde traf, war die Ernennung des Compthurs 
Grafen von Buſſy zum Statthalter zu Malta und 
Abgeſandten des hohen Ordens zur Beſitznahme des 
ſcheinbar wieder erlangten Eigenthums. Dann dachte 
er hauptſaͤchlich auf verbeſſerte Ordnung der Or⸗ 
denskapitel in den Zungen, damit durch dieſelben 
die Generalkapitel vorbereitet wuͤrden, und trug fuͤr 
die Verwaltung der wenigen noch uͤbrig e 
Guͤter treue Sorge. 

Nachdem Tommaſi in einem hohen Alter ge⸗ 
ſtorben war, erwaͤhlten die Ritter den Bailli Ca⸗ 
racciolo zum Großmeiſter. Der Hauptſitz des Or- 
dens war bisher Catanea in Sicilien. Im Jahre 
1826 erlaubte der Papſt dem Ordenskapitel und 
der Regierung, ihre Nest nach Ferrara z ver⸗ 
legen. 
Nach allen dieſen Ereigniſſen und Schickſalen 
beſteht der Orden gegenwaͤrtig nur noch aus dem 
Großpriorate von Böhmen und aus zwei derglei⸗ 
chen in Rußland; denn auch der ‚König von Preu⸗ 
Ben Friedrich Wilhelm III. hob im J. 1810 und 

Der 
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1811 die Ballei Brandenburg, das Heermeiſter⸗ 
thum, ſowie die Commenden derſelben gaͤnzlich auf 
und zog ſaͤmmtliche Guͤter des Heermeiſterthums 
und der Compthureien dieſer Ballei als Staats⸗ 
guͤter ein. | 

Schon im darauf folgenden Jahre trat dafür 
ein neuer Johanniterorden, wie ein Phoͤnix, aus der 
Aſche des erſtern hervor, der jedoch nichts als den 
Namen und die aͤußern Zeichen mit ſeinem ural⸗ 
ten maͤchtigen Vorgaͤnger gemein hat. Friedrich 
Wilhelm III. ſtiftete naͤmlich einen preußiſchen Jo⸗ 
hanniterorden, und zwar, wie die Urkunde daruͤber 
vom 23. Mai 1812 ausdruͤcklich ſagt, „zum eh— 
renvollen Andenken der aufgehobenen Ballei Bran⸗ 
denburg des alten Ordens vom h. Johann von Je— 
ruſalem“. — Der Koͤnig ſelbſt, ein ſouverainer 
„Beſchuͤtzer“ deſſelben, ernennt den von ihm ab— 
haͤngigen Großmeiſter (gegenwaͤrtig ſein Bruder, 
Prinz Heinrich von Preußen), ſowie die Mitglieder 
des Ordens, welche nur eine Claſſe ausmachen und 
unbeſtimmter Anzahl ſind. Fuͤr keinen Stand, 
noch gewiſſes Verdienſt ausſchließlich beſtimmt, wird 
er als ein Zeichen fuͤr ehrenvolle Dienſtleiſtung, 
haͤufiger aber noch als ein Beweis koͤniglicher Gnade 
vergeben. Der adelige Stand iſt eine Hauptbe— 
dingung, doch wird zur Erlangung dieſes Ordens 
keine Ahnenprobe mehr erfodert. 

Das Ordenskreuz iſt, bis auf die große Koͤnigs⸗ 
krone daruͤber, ganz das vorige Johanniterkreuz, 
golden, achtſpitzig und weiß emaillirt. In den vier 
Theilen ſind ſchwarze preußiſche Adler mit Kronen 
und ausgebreiteten Fluͤgeln. Es wird an einem 
ſchwarzen Bande um den Hals getragen, und da— 
bei auf der linken Seite des Kleides daſſelbe Kreuz, 
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ſchlicht und ohne die Adler, meiſt von weißem Zeuge, 
oder von Seide geſtickt. Der Großmeiſter unter- 
ſcheidet ſich nur dadurch, daß er Beides groͤßer traͤgt. 
Zugleich haben alle Mitglieder das Recht, als Or— 
denskleid eine ſcharlachrothe Uniform mit weißem 
Kragen und Aufſchlaͤgen, goldenen Litzen, weißem 
Futter, weißen Unterkleidern und goldenen Achſel⸗ 
baͤndern, worauf das einfache weiße Ordenskreuz 
liegt, nebſt gelben Knöpfen und dem weißen acht⸗ 
eckigen Kreuze auf der linken Bruſt zu tragen. 
Alle bis zur Aufloͤſung der Ballei Brandenburg wirk— 
lich eingekleidete Malteſerritter wurden gleich bei der 
Stiftung dieſes neuen Ordens zu Mitgliedern deſſelben 
ernannt, und behielten das Ordenskreuz, wie es 
ſonſt war, bei. Denen, welche ſchon eine fruͤhere 
Anwartſchaft auf den Orden hatten, blieb es frei— 
geſtellt, nach gehoͤrigem Beweiſe ſich auf den Grad 
derſelben ſtuͤtzend, nun um die Ertheilung des neuen 
Ordens anzuhalten. | 


Innere Verfaſſ ung. 


Der erſte Begruͤnder des Ordens, Gerardus, hatte 
ſeine Gehuͤlfen im Spitale zu Jeruſalem in einen 
religioͤſen Verein nach der Regel des h. Auguſtins 
zuſammenberufen. Gemeinſchaftlicher Rath entſchied 
uͤber die wichtigſten Angelegenheiten. So entſtan⸗ 
den Kapitel, welche, als der Orden ſich immer mehr 
ausbreitete, eine repraͤſentative Form annahmen und 
Generalkapitel genannt wurden. Dieſe uͤbten die 
geſetzgebende, der Großmeiſter und ſein Conſeil 
aber die vollſtreckende Gewalt. Das letzte Generalkapi⸗ 
tel iſt im J. 1776 gehalten worden, und ſein Er⸗ 
gebniß war der am 20. Jul. 1779 von Pius VI. 
ſanctionirte „Codice del sagro militare ordine Ge- 
rosolimitano riordinato per comandimento del sagro 
generale capitole celebrato nell' anno 1776 sotto 
gli auspici di S. A. eminentissima il gran- maestro 
Emanuele de Rohan. Malta nella stamperia di 
S. H. E. per Fra Giov. Mallia suo stampatore 
1782 (505 S. Fol.), von welchem ſchon im dar⸗ 
auf folgenden Jahre ein Auszug, oder beſſer ein 
Realverzeichniß erſchien, unter dem Titel: Compen- 
dio delle materie contenate nel codice del S. mil. 
ord. Gerosol. (Malta 1783, 162 S. Fol.). 

Je weniger dies Werk in Deutſchland bekannt 
iſt, deſto mehr duͤrfte ſein Inhaltsverzeichniß man⸗ 
chen Leſern nicht unwillkommen fein. Der Codex 
zerfällt in folgende Abſchnitte: 
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I. Allgemeine Verordnungen. 


1. Chronologia de Gran-maestri. 2. Statuti e 
ordinazioni promulgate nel capitolo gener. del 
1776. 3. Ceremoniale da osservarsi nell' amare 
li cavalieri e dar l'abidio dell’ ordine. 4. Rego- 
lamento per la conservazione e taglio de boschi 
appertenenti all' ordine nel Regno di Francia. 
5. Privilegi concessi all ordine da diversi sommi 
pontifici, 


II. Beſondere Stan 


1. Della regola, 2. del ricevimento de' fra- 
telli, 3. della chiesa, 4. dell' ospitalita, 5. del 
comun tresoro, 6. del capitolo, 7. del consiglio 
e de giudizi, 8. dello sguardio, 9. del maestro, 
10. de baglivi, 9. de' priori, 10. dell' ufficio de 
fratelli, 8. delle elezioni, 14. delle commende ed 
administrazioni, 15. delle visite, 16. dei contratti 
e delle alienazioni, 17. delle allogazioni ossiano af- 
fitti, 18. delle prohibizioni e pene, 19. della cancel- 
leria, 20. delle albergie, 21. delle galere e dei 
Vascelli, 22. della significatione delle parole. 

Die Geſetze des neueſten und letzten General— 
kapitels weichen von der urſpruͤnglichen Hauptgrund⸗ 
lage keineswegs ab. Noch heute nennt ſich der 
Orden „die h. Religion“ und ſeinen Sitz 
„Convent“. 

Sowie ſich der ganze Orden in acht Nationen 
oder Zungen theilt, deren Oberhaͤupter Pilieri (Gfei⸗ 
ler) heißen, ſo gehoͤrt jeder Bruder zu einer be⸗ 
ſtimmten Zunge und zu einem beſtimmten Groß⸗ 
priorate. Die Zungen werden naͤmlich in Prio⸗ 
rate oder Nationaldiſtricte, und dieſe wieder in 
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Balleien und Commenden eingetheilt. Die 
Prioren berufen ihre Untergebenen ein halbes Jahr 
nach dem Generalkapitel zu den Provinzialver⸗— 
ſammlungen. Kapitel in der Provinz wird jaͤhr⸗ 
lich ein Mal, und zwar im Brachmonat gehalten. 
Alle fuͤnf Jahre ſoll der Prior ſeine Commenden 
viſitiren. Jedes Priorat hat innerhalb ſeiner Gren— 
zen einen Ritter zum Generaleinnehmer, der 
vom Großmeiſter und deſſen Conſeil alle drei Jahre 
ernannt wird. über die Angelegenheiten ihrer Prio— 
rate, Commenden und Ordensglieder berathſchlagt 
jede Zunge in ihrer Albergia zu Malta; doch darf 
ſich keine ohne Erlaubniß des Großmeiſters ver— 
ſammeln. Jedes, anweſende Ordensglied der naͤm— 
lichen Zunge hat in der Verſammlung, deren Vor: 
ſteher der Piliere iſt, Sitz und Stimme, nur muß 
der Ritter drei Jahre Reſidenz gemacht, d. h. in 
Malta ſich aufgehalten haben. Alle Geſchaͤfte, wel⸗ 
che einzelne Religioſen, oder die Priorate oder Zun⸗ 
gen an die Geſammtheit des Ordens bringen, wer— 
den von dem Consiglio ordinario, nach Anleitung, 
der Grundgeſetze, abgethan. Das Consiglio ord. 
beſteht aus dem Großmeiſter und deſſen Statthal⸗ 
ter, dem Biſchof von Malta, dem Prior della 
Chieſa, den acht Conventual-Bailli's, den Provin⸗ 
zialprioren, dem Schatzmeiſter und endlich dem Se— 
neſchall, der aber nur eine berathende Stimme hat. 
Von dieſem Rathe wird in buͤrgerlichen und pein⸗ 
lichen Faͤllen an das Consiglio compito appellirt. 
Letzteres beſteht aus den naͤmlichen Perſonen, denen 
aber noch zwei Ritter aus jeder Zunge beigegeben 
find. Das Sguardio oder das aͤlteſte und hoͤchſte 
Tribunal fand nur in Criminalſachen ſtatt. Es 
beſtand aus neun Mitgliedern und konnte noch; 
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durch drei Ritter von jeder Zunge verſtaͤrkt 
werden. 

Die geſetzgebende Gewalt ruht auf dem Gene: 
ralcapitel. Die Ritter holen am Morgen der Er— 
oͤffnung deſſelben den Großmeiſter aus feinem Pa: 
laſte ab und begleiten ihn im feierlichen, wahrhaft 
fuͤrſtlichen Aufzuge nach der Ordenskirche. Die 
Geiſtlichkeit holt und begleitet den Prior von St.: 
Johann. Nach geendigtem feierlichen Hochamte ver: 
fuͤgen ſich alle in Proceſſion nach dem Palaſte in 
den Rathsſaal; der Großmeiſter und die Konvent: 
glieder im Ordensmantel; erſterer ſitzt unter einem 
Thron⸗Baldachin, 24 Ritter mit gezogenen Schwer⸗ 
tern ſtehen zur Seite, ſo lange das Generalkapitel 
dauert. Der Großmarſchall des Ordens legt die 
große Standarte am Fuße des Thrones nieder. Die 
Flaggen der Kriegsſchiffe und Galeeren vermehren 
die Inſignien der Staatsgewalt. Hierauf ſchreitet 
man zur Wahl von drei Abgeordneten, denen die 
Unterſuchung der zu haltenden Vortraͤge obliegt. 
Jedes Priorat ſchickt feine Geſandten mit Voll: 
machten und ſchriftlichen Antraͤgen. Die Zungen treten 
zuſammen, und jede von ihnen waͤhlt nun zwei 
Deputirte. Die dadurch gebildete Kammer legt, 
als eigentliches Generalkapitel, in die Haͤnde des 
Großmeiſters den Eid der Treue ab. Die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Ordensſenates umfaßt alle wichtigen 
Angelegenheiten der Religion (der gewoͤhnliche 
Name des Bundes) als: die Beſtimmung der Auf— 
lagen, Entwurf neuer Geſetze, Abaͤnderungen der 
Statuten, Unterſuchung der Finanzen, Entgegen: 
nahme der Rechnungen u. a. m. Die Dauer ei⸗ 
nes Generalkapitels iſt auf 14 gerichtsfaͤhige Tage 
anberaumt. Die Geſchaͤfte, welche bis dahin noch 
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ruͤckſtaͤndig find, werden einer beſondern Commiſſion, 
die man das Consiglio compito di Ritenzioni nennt, 
zur Beendigung binnen einer gewiſſen Zeit mit glei⸗ 
cher Gewalt aufgetragen. Solcher geſetzgebenden 
Verſammlungen zahlt der Orden ſeit feiner Stif—⸗ 
tung, in einem Zeitraume von 700 Jahren, un⸗ 
gefaͤhr ſechzig. 

Die Einkuͤnfte und Ausgaben des Ordens ver⸗ 

waltet das Schatzamt, Camera del commun te- 
soro. Der Großkompthur (Gran-Commendatore) 
iſt immerwaͤhrender Praͤſident deſſelben. Ihm ſind 
zwei Großkreuze, welche der Großmeiſter und der 
Ordensrath alle zwei Jahre erneuern, unter dem 
Namen „Procuradori del tesoro“ beigegeben. Ein 
baglivo capitolare bekleidet in der Regel die Gene: 
ralſchatzmeiſterwuͤrde. 
Wo ſich der Großmeiſter oder fein Stellvertre⸗ 
ter, die Hauptkirche, das Hoſpital und die Albergia 
befinden, da iſt der Convent. Ohne Erlaubniß 
des Großmeiſters darf kein Bruder den Convent 
verlaſſen. Der Aufenthalt (Reſidenz) in dem⸗ 
ſelben iſt zur Erlangung einer Wuͤrde, Commende 
u. dergl. unumgaͤnglich nothwendig. Ebenſo muß 
jeder Ritter, wenn er befoͤrdert werden will, zwei 
Caravanen (Aufenthalt von 6 Monaten auf den 
Galeeren) gemacht haben. Außerdem ſchwoͤren die 
Bruͤder, wenigſtens einmal in ihrem Leben gegen 
die Sarazenen zu Felde zu ziehen, die Unſchuld zu 
ſchuͤtzen, Ungluͤckliche zu retten und Witwen, Wai⸗ 
ſen und Unterdruͤckte zu vertheidigen. 

Zu ihren geiſtlichen Obliegenheiten gehört, daß 
fie das Oratorium zu St.-Johann fleißig befuchen, 
täglich) 50 Paternoſter und die Tagzeiten (Horas 
B. Virg. M.) oder das Officium defunctorum be⸗ 
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ten. — Die Ordenstracht befteht in einem ſchwar⸗ 
zen Mantel mit dem achteckigen Kreuze von weißer 
Leinwand auf der linken Seite. Im Kriege treu: 
gen die Ritter ein rothes Oberkleid (Tunica) mit 
gleichem Kreuze. Nur die Großbeamten trugen 
letzteres auf der Mitte der Bruſt. Ein Feierkleid 
war der Manto di Punto, von ſchwarzem Seiden— 
ſtoff, an deſſen linker Seite ein Seidenſtreif herab— 
haͤngt, auf welchem die Symbole der Leidensge— 
ſchichte Jeſu geſtickt find. In dieſem Mantel muß⸗ 
ten ſich die Ritter begraben laſſen. In dem Or⸗ 
densrathe trugen die Ritter ein langes Gewand, 
das Cloccia hieß. Das am Halſe haͤngende gol⸗ 
dene Kreuz gehörte nur den Bruͤdern, welche Pros 
feß gethan haben. Weltlichen Fuͤrſten und Perfo: 
nen von hohem Range ward von dem Großmeiſter 
. ein Ordenszeichen Nein welches man 
La Croce di devozione nannte. 


III. Eintheilung der Mitglieder. 


Jeder, der die drei Ordensgeluͤbde (der Keuſch⸗ 
heit, der Armuth und des Gehorſams) abgelegt 
hat, heißt Fratello oder Fra, Bruder, Religios. 
Dieſe theilten ſich in drei Claſſen: 1) Ritter oder 
Cavalieri; 2) Prieſter oder Sacerdoti und 3) die⸗ 
nende Bruͤder, Wappenknechte, Schildknappen oder 
Serventi. Alle ſind dem Noviziat unterworfen. 
Geſetzliche und reine Abkunft iſt das Haupterfor⸗ 
derniß aller drei Claſſen. überdies muß der Auf⸗ 
zunehmende der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion zuge⸗ 
than ſein und in keiner ehelichen Verbindung ge⸗ 
ſtanden haben. 

Die Reinheit der Abkunft beruht bei den Rit-⸗ 
tern darauf, daß ſie wappenmaͤßige und ebenbuͤrtige 
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Ahnen, wenigſtens von väterlicher Seite, aufzuwei⸗ 
fen im Stande waren. Jedoch war die Ahnen: 
probe nicht in allen Zungen gleich ſtreng. 

Die Ritter der Zungen Provence, Auvergne 
und Frankreich mußten nur vom Urgroßvater und 
der Urgroßmutter an — folglich in acht Ahnen — 
die Reinheit des Adels erweiſen. Die Italiener 
genoſſen noch groͤßerer Vorzuͤge, indem die Probe 
von vier Ahnen ausreichte. Die fpanifhe Zunge 
war in den meiſten Faͤllen noch gelinder, und ver⸗ 
folgte die Reinheit der Geburt nie uͤber ein Jahr⸗ 
hundert hinaus. Deſto ſtrenger verfuhr man in 
Deutſchland und Boͤhmen. Die ſchriftmaͤßige Probe 
von 16 Ahnen (8 vaͤterlichen und 8 muͤtterlichen) 
war unerlaͤßlich. Bei den Ordensklerikern und 
Wappnern reichte eheliche Geburt, ſittlicher Le⸗ 
benswandel und der Beweis hin, daß weder ſie 
noch ihre Väter eine entehrende Handthierung ge= 
trieben haben. a | 

Volle 15 Jahre find zum Noviziate, volle 16 
J. zur Ablegung der Ordensgeluͤbde und 18 J. 
zum Antritt des Seedienſtes (Caravane) auf der 
Ordensgaleere erforderlich. Zum Klerikat-Novizen 
reichten 9 J. und zum Pagendienſte bei dem Groß⸗ 
meiſter 12 J. hin; doch durfte man zu beiden 
nicht mehr als 15 J. alt ſein. Das Noviziat 
mußte ſtets im Convente gehalten werden, die Deut⸗ 
ſchen allein konnten es bei ihrem Prior zuruͤcklegen, 
und den Böhmen war ſogar ein halbes Jahr da: 
von erlaſſen. Das Conſeil erwaͤhlte aus verſchiede⸗ 
nen Nationen einen Großkreuz und zwei Klein⸗ 
kreuze zu Novizenmeiſtern. Der letzteren Pflicht 
war, auf den guten Lebenswandel der jungen Leute 
ein wachſames Auge zu haben, ſie in den Waffen 
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zu üben und über ihre Bildung Bericht zu erſtat⸗ 
ten. Zu der Erlaubniß, das Ordensgeluͤbde able⸗ 
gen zu duͤrfen, muͤſſen im Conſeil zwei Dritttheile 
der Stimmen bejahend ſein. Der Profeß muß 
im Convente geſchehen. Der Großmeiſter beſitzt 
jedoch bei allen ſolchen Obſervanzen das Dispenſa⸗ 
tionsrecht. 

Die Ritter theilten ſich in Cavalieri di Giusti- 
zia, oder ſolche, die nach der Altersfolge zu einer 
Commende gelangten, und Cavalieri di grazia, die 
aus großmeiſterlicher Gnade befoͤrdert worden. 

Die Kleriker find entweder Capellani conven- 
tuali, höhere Ordensgeiſtliche, oder Capellani d’o- 
bedienza, welche zum Dienſte der Kompthureikir⸗ 
chen aufgenommen wurden An niemals beförbert 
werden konnten. 

Die Serventi d' Armi ehrten nur ausnahms⸗ 
weiſe durch des Großmeiſters Gunſt zu Cavalieri 
di grazia di lingua geſchlagen werden, muͤſſen aber 
alsdann außer dem ſchon als Waffenbruder erleg— 
ten Eintrittsgeld (Passaggio) 1000 Scudi an das 
Schatzamt und 100 Scudi in die Caſſe der Zun⸗ 
ge, welcher ſie angehoͤren, entrichten. 

In einem beſondern Verhaͤltniſſe zum Orden ſtan⸗ 
den die Donati, bei deren Aufnahme außer der guten 
Geburt gewoͤhnlich auch die Vermoͤgensumſtaͤnde be⸗ 
ruͤckſichtigt wurden. Geſchenke und Vermaͤchtniſſe 
von ihrer Seite bilden die Einleitung, der Schwur, 
die Religion aus allen Kraͤften zu vertheidigen und 
keine andere Glaubenslehre anzunehmen, folgt nach, 
und jährliche Geldbeitraͤge ſchließen das Ganze. Da: 
fuͤr duͤrfen ſie das halbe Ordenskreuz, naͤmlich den 
untern Theil deſſelben, auf der linken Bruſt tra: 
gen, und zwar ſo, daß Jedermann ſogleich ſehen 
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kann, daß der obere Theil fehlt, und genießen Ta⸗ 
fel und Soldea (eine Art Kleidergeld, welches jaͤhr— 
lich aus dem Schatzamte erhoben wird, und fuͤr 
den Ritter 22 Thlr., fuͤr die Kaplaͤne und dienen⸗ 
den Bruͤder 16 Thlr., fuͤr die Diakonen 12 Thlr. 
und fuͤr die Novizen 7 Thlr. betrug). Jh 
Der Orden hatte auch Schweſtern, d. h. 
Hoſpitaliterinnen, beſonders in Spanien und 
Italien, die mit der gleichen Regel in Kloͤſtern 
wohnten. Eheliche Geburt, adelige Herkunft und 
Vermoͤgen waren die Hauptbedingungen ihrer Auf: 
nahme, welche von den Prioren ausgeuͤbt wurde. 


IV. Ordensaͤmter. 


Der Großmeiſter, in Vereinigung mit dem 
Conſeil das gebietende Haupt des Ordens, in dem 
die hoͤchſte Wuͤrde und Macht zuſammenfließt, und 
der in dem Range der europaͤiſchen Staaten zwi⸗ 
ſchen den Koͤnigen und Republiken ſeine Stelle ein⸗ 
nimmt. Sein Titel iſt „Altezza eminentissima‘, 
deutſch: Ew. Eminenz oder Durchlaucht. In Urs 
kunden fuͤhrt er den Titel: Frater N. N., Dei 
gratia sacrae domus hospitalis S. Ioannis hieros 
solymitani, militaris ordinis sancti sepulchri do- 
minici et ordinis S. Antonii Viennensis Magister 
humilis pauperumque Jesu Christi custos (Bruder 
N. N. von Gottes Gnaden, des h. Hoſpitals zu 
St. Johann von Jeruſalem, des militaͤriſchen Dr: 
dens vom h. Grabe und des h. Antons von Vienne 
geringer Meiſter und Hüter der Armen Chriſti). 
Sein Wappen iſt ein ſilbernes achteckiges Kreuz 
im rothen Felde oben mit einer herzoglichen Krone, 
aus der ein Roſenkranz um das Wappenſchild geht, 
mit einem daran haͤngenden kleinen Kreuze und den 
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Worten: Pro fide (für den Glauben). Das Geld 
in Malta wird mit dem Gepraͤge des Ordens und 
dem Familienwappen des jedesmaligen Großmeiſters 
geſchlagen; die Urkunden und Bullen, die in ſeinem 
Namen ausgefertigt werden, tragen im ſchwarzen 
Wachsſiegel des Meiſters Bild. Ihm muͤſſen alle 
Bruͤder, die hoͤchſten Beamten, als den Marſchall, 
Admiral u. ſ. w. nicht ausgenommen, in gerech⸗ 
ten und ehrbaren Dingen ohne Widerrede ge— 
horchen. Befiehlt er etwas gegen die Ordensſtatu— 
ten oder gegen die gute Sitte, fo kann ein Brus 
der das Sguardio verlangen und iſt bis zu deſſen 
Ausſpruch nicht verpflichtet, den Befehl zu vollzie— 
hen. Ob das Sguardio zuſammenberufen werden 
koͤnne, oder nicht, entſcheidet das Consiglio compito. 
Letzteres kann jedoch niemals ohne ſeine Erlaubniß 
gehalten werden. Er ernennt die Bevollmächtigten 
erſter Inſtanz in buͤrgerlichen Streitigkeiten zwiſchen 
allen Gliedern des Ordens. Er ertheilt den Bruͤ⸗ 
dern die Erlaubniß, je nach Befinden eigenes Haus— 
geräth zu befigen, über das liegende Patrimonial⸗ 
vermoͤgen und den fuͤnften Theil der beweglichen 
Guͤter zu verfuͤgen, Commenden zu verpachten, 
zu Hauſe zu ſpeiſen, außerhalb La Valetta zu uͤber— 
nachten, aus dem Convente zu reiſen, Muͤndel⸗ 
und Vormundgeſchaͤfte zu uͤbernehmen; Waffen, 
Laſtthiere oder Sklaven aus der Inſel zu fuͤhren 
und ſich in Zungen oder Prioraten zu einzelnen 
Zuſammenkuͤnften zu verſammeln. 

Ihm ſteht das Begnadigungsrecht in allen Faͤl⸗ 
len zu, wo das Urtheil nicht Ausſtoßung mit 
Verluſt des Ordenshabits brachte. Er verleiht die 
Commende di grazia und die Camere magistrale. 
Alle Verleihungen von Beneficien und Penſionen, 
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ſowie die von den Balliven und Prioren ernannten 
Beamten beduͤrfen ſeiner Beſtaͤtigung. 

Außerdem ernennt er die Miniſter, den Sene⸗ 
ſchall, die Commiſſarien zu dem Ordenskapitel, den 
Procurator der Rechnungskammer u. ſ. w. und 
dispenſirt von dem zu einer Caravane auf den 
Ordensſchiffen noͤthigen Alter von 18 Jahren, ſo⸗ 
wie von der halbjaͤhrigen Reſidenz im Convente. 

Mit dieſen Vorrechten genießt der Großmei⸗ 
ſter große und mannigfache Einkuͤnfte. Er be⸗ 
zieht die Einkuͤnfte der Inſeln Malta, Gozzo und 
Comino als ſouverainer Beherrſcher derſelben aus 
dem Schatzamte, 6000 Thlr. Tafelgelder, 2000 
Thlr. zu Reparaturen ſeiner Palaͤſte zu Lavaletta, 
Notabile und Verdala, 250 Thlr. fuͤr ſeine Udi⸗ 
dori. Er erbt die Verlaſſenſchaft der Capellani 
d'Obedienza und kann, wenn er den Werth verguͤ⸗ 
tet, Alles, was ſein Vorgaͤnger an Gold, Silber 
und Pretioſen hinterlaſſen hat, behalten. Die 
Einkuͤnfte der Dogana und Gabella (Mauth⸗ und 
Gefälle), der 10. Theil von der Beute der Corſa⸗ 
ren, die Guͤter ſolcher an der Inſel geſtrandeter 
Schiffe, deren Eigenthuͤmer ſich binnen drei Tagen 
nicht gemeldet haben, und die Loͤſegelder aller Ge⸗ 
fangenen fließen ihm zu“). Dagegen muß er aber 
der Hauptkirche fuͤnf Jahre nach ſeiner Erwaͤhlung 
den ganzen Ornat zu einem biſchoͤflichen Hochamte 
ſchenken, jedem Bruder, der Montags nach Quin⸗ 
quageſima bei dem Seelenamte erſcheint, einen 
Peg (florentiner Goldmuͤnze, etwas 1 als 


| *) Riedeſel ſchlaͤgt feine Einkünfte zu 18,000 Louis⸗ 
d'ors, Borch zu 30,000 e ober 720,000 
franz. Livres an. 
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einen hollandifchen Ducaten an Werth) und für eis 
nen jährigen Vorrath von Hirſe und Weizen: for: 
gen. Von dem öffentlichen Schatze kann er weder 
zu ſeinem eigenen, noch zu Anderer Nutzen etwas 
gegen die vorſchriftmaͤßige Form verwenden; felbft 
uͤber die mit dem Großmeiſterthume verbundenen 
Güter darf er nur in Übereinſtimmung mit dem 
Generalkapitel und über. feine beweglichen Guͤter nur 
im Augenblicke des Todes und mit Erlaubniß des 
Consiglio compito verfuͤgen. | 

Sobald ein Großmeiſter ſtirbt, verſammelt ſich 
letzteres, läßt die Siegel des Großmeiſters zerſchla⸗ 
gen und erwaͤhlt ſeinen Sellvertreter, mit welchem 
vereinigt es alsdann die noͤthigen Beſchluͤſſe faßt 
und eine neue Wahl veranſtaltet. Alles, was bei 
ſolch einer Gelegenheit von dem Gonsiche compito 
ausgeht, hat die Kraft einer Decrets des General: 
kapitels. 

Am 2. Tage, an welchem man die ſterbliche Hülle 
ſchon der Gruft übergibt, werden drei Ritter aus 
verſchiedenen Zungen ernannt, um zu unterſuchen, ob 
alle Bruͤder wahlberechtigt ſeien, d. h. ob keiner dem 
Schatzamte mehr als 10 Thlr. ſchuldig iſt. Waͤre dies 
der Fall, ſo wuͤrden die Namen der Schuldner an 
die Thuͤre der St. Johanniskirche angeſchlagen und 
ſomit deren Unfähigkeit zum Wahlgeſchaͤfte erklaͤrt. 
Am 3. Tage nach dem Tode des Großmeiſters ver: 
ſammeln ſich alle ſtimmfaͤhigen Bruͤder, Ritter, 
Prieſter und Wappner des Convents, die aus 
Malta gebuͤrtigen ausgenommen, und ſchwoͤren 
nach geendigtem Gottesdienſte — jede Zunge fuͤr 
ſich — daß ſie einen tauglichen Wahlcompthur 
(Commendatore dell' elezione) und drei brave 
RER (Elettori del maestro), naͤmlich einen Rit⸗ 
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ter, einen Kaplan und einen Waffenbruder, erwaͤh⸗ 
len wollen. 24 Ritter ſchreiten alsdann zur Wahl 
des Wahlpraͤſidenten. Iſt dies geſchehen, fo er— 
liſcht die Wuͤrde des großmeiſterlichen Stellvertre⸗ 
ters; hierauf wird das Triumvirat gewaͤhlt. Ha⸗ 
ben nun die drei Electoren den Schwur geleiſtet, 
fo waͤhlen fie den 4. Wähler, und mit dieſem ge⸗ 
meinſchaftlich den 5. und ſofort, bis deren 13 er— 
nannt ſind, welche mit den Dreimaͤnnern die Zahl 
16 ausmachen. Dieſe 16 Waͤhler kuͤren ſodann 
nach geleiſtetem Wahleide den Großmeiſter, welcher 
ſtets ein Cavaliere di Giustizia ſein muß. Bei 
Stimmengleichheit gibt der Wahlkompthur den Aus 
ſchlag. Iſt die Wahl beendigt, ſo fragt dieſer die 
in der Hauptkirche verſammelten Bruͤder dreimal: 
ob ſie insgeſammt die vorgenommene Wahl eines 
Großmeiſters genehmigen wollten? Lautet die Ant— 
wort „Ja!“ fo ruft der Wahlkompthur den Erz 
waͤhlten mit lauter Stimme auf, unter dem 
Thronhimmel ſeinen Platz zu nehmen. Nachdem 
der neue Meiſter nun den Eid in die Haͤnde des 
Priors der Kirche abgelegt, ein Te Deum die 
Feierlichkeit beendigt und jeder Religios feine Hul- 
digung dargebracht hat, wird der Großmeiſter im 
Triumphe nach dem Palaſte zuruͤckgefuͤhrt. Hier 
uͤbergibt ihm das Conſiglio compito die Beſtal⸗ 
lung als ſouverainer Fuͤrſt von Malta, Gozzo und 
Comino. 

Die uͤbrigen Ordensaͤmter, welche ſtets in den 
acht Zungen vertheilt waren, ſind ſchon weiter oben 
naͤher bezeichnet und nach Maßgabe ihrer Wirkſam⸗ 
keit eroͤrtert worden. Es genuͤge hier eine kurze 
Zuſammenſtellung: 

Der enn (Finanzminiſter, Praͤ⸗ 
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ſident der Schatzkammer) gehörte jederzeit der 
Zunge von Provence an. 
Der Großmarſchall (General der Landtrup⸗ 
pen zu Fuß und Kriegsminiſter) der von Auvergne. 
Der Hoſpitalier (Oberaufſeher ſaͤmmtlicher 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten) der von Frankreich. 
Der Admiral henden der Seemacht) der 
von Italien. 
Der Gran-Conſervator, auch Drapier ges 
nannt (gleichſam Miniſter des Innern, der 
die Beſoldungszettel unterſchrieb) der von Ara⸗ 
gonien (worunter auch Catalonien und Navarra 
begriffen). Sein Titel war „Caſtellan d' Em⸗ 
poſta“. | 
Der Turkopolier (General der Reiterei) der 
von England. 
Der Großballei (Oberaufſeher der Feſtungs⸗ 
werke) der Zunge von Deutſchland. 
Der Großkanzler (Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten) der von Caſtilien. 
Die Großſchatzmeiſterwuͤrde ruhete auf 
dem jedesmaligen Bailli von Corbeil (franzoͤſiſcher 
Zunge). Jede Zunge aber ernannte zu dem Schatz⸗ 
amte oder der Ordenskammer einen Ritter als UÜdi⸗ 
tore de Conti. Sie werden von dem großen Or— 
densrathe eidlich in Pflicht genommen, bleiben zwei 
Jahre im Amte und ſind gehalten, ſo oft in dem 
Schatzamte zu erſcheinen, als uͤber die Ordensein⸗ 
kuͤnfte und deren Verwendung Rechnung abgelegt 
wird. Die Einkuͤnfte und Ausgaben des Ordens 
verwaltet das Schatzamt „Camera del commun te- 
soro“, Der Großkompthur iſt immerwaͤhrender 
Vorſteher derſelben. Ihm ſind zwei Großkreuze, 
welche der Großmeiſter und Conſeil alle zwei Jahre 
III. 6 
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erneuern unter dem Namen „Procuradori del te- 
soro“ zugegeben. Der Großmeiſter hat das Recht, 
den Secretair (Segretario del commun tesoro) 
dieſes Amtes und ſeinen Anwalt zu ernennen, 
welcher Procuradore del gran- maestro heißt. Das 
Amt des Erſteren, welches nur ein Ritter beklei⸗ 
den darf, iſt von großem Umfange. Alle Finanz⸗ 
geſchaͤfte gehen durch ſeine Haͤnde, er ſtellt und un⸗ 
terſchreibt die Rechnungen, welche alle zehn Jahre 
in einer ſorgfaͤltig gezogenen Bilanz den ſaͤmmt⸗ 
lichen Bruͤdern durch den Druck bekannt gemacht 
werden muͤſſen. 

Der Conservatore oder Kleinodien-Wardein 
mußte ein Ritter fein und hatte die Auffſicht über 
die Gold- und Silbergeraͤthe, Diamanten und 
Kleinodien des Ordens. Der Ort der Aufbewah— 
rung auf Malta, welcher an den großmeiſterlichen 
Palaſt grenzte, hieß Conservatoria. 

Die kleinern Amter, welche meiſt von dienen⸗ 
den Brüdern verwaltet wurden, als: Keller- und 
Kuͤchenvorſteher, Gärtner, Gloͤckner, Caſtellan u. ſ. w., 
waren mehr zum Hausperſonale des Großmeiſters 
und der uͤbrigen Wuͤrdentraͤger als zum Orden ſelbſt 
zu rechnen und koͤnnen hier, ſowie die Maſſe welt⸗ 
licher Beamten, als der Arzt, der Syndicus u. A. m., 
uͤbergangen werden. 


Zungen, Priorate, Balleien und 
Commenden. 


Von den Zungen, ihrem Urſprunge, ihrem 
Range und ihren Vorſtehern iſt ſchon weiter 
oben gehandelt worden. Es kann alſo hier blos 
von ihrer Eintheilung die Rede ſein. Sie zerfie⸗ 
len zunaͤchſt in Priorate, dieſe in Balleien, und 
letztere endlich wieder in Commenden oder Komp— 
thureien: | 

Die Zunge von Provence umfaßte 2 Groß: 
priorate: 

a. St. Giles] beſtehend aus 54 und 
b. Toulouſe s 35 Commenden. 


Die Zunge von Auvergne beſaß: 
a. Das Großpriorat 5 | 
Auvergne mit 40 Rittern. 
b. Die Ballei von Lyon! = 8 Wappnern. 
Die Zunge von Frankreich zählte 3 Groß—⸗ 
priorate: 
a, von Frankreich. mit 45 
b. von Aquitanien 65 
c. von Champagne und 24 
d. die Ballei Morea. 
* Die Ballei Corbeil hatte die Großſchatzmei⸗ 
ſterwuͤrde. Die Reſidenz der Ballei von Mo⸗ 
rea war zu Paris an St. Jean de Lateran 
gewieſen. 8 
Die Zunge von Italien umfaßte: 
a. ein Großpriorat: von Rom; 
b. ſechs Priorate: 
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1. der Lombardei \ mit 19 Rittern. 
2. von Venedig. : 45 ⸗ 
3. von Barletta . E23 2 
4. von Capua 3 253 
5. von Meſſina . e 12 
6. von Piſa =: 26 


c. vier Balleien: 
1. von St. Euphemia, 
2. von St. Stephan, 
3. von der St. Dreieinigk. von Venouſe, 
4. von St. Johann zu Neapel. 
Die Zunge von Aragonien beſaß: 
a. das Großpriorat von 
Aragonien. . mit 29 Rittern. 
b. zwei Priorate: 
1. von Catalonien 
2. von Navarra. 
c. die Ballei Majorka 
Die Zunge von England⸗Baiern hatte: 
a. Ein Großpriorat: Ebersberg) mit Würd. 
b. Die Ballei Neuburg 24 Ritt. 4 
Kaplancom. 
Die Zunge von Deutſchland umfaßte: 
a. das deutſche Großpriorat 26 Ritt. 
b. das boͤhmiſche Großpriorat] 7 Prieſt. 
c. die Ballei St. e in 


28 
17 


va 
8 |) 


Doſchitz ö 19 Ritt. 
d. das Priorat von ungarn 4 Prie⸗ 
e. das Priorat von Dacien ſtercom⸗ 
€ 


»die Ballei Brandenburg, menden. 
oder: das Herrn- oder Son⸗ 
nenmeiſterthum. 
* Die Priorate von Ungarn und Dacien waren 
Wuͤrden ohne Land. 


121 


Die Zunge von Gaftilien hatte: 45 
a, drei Priorate . mit 27. Ritter⸗ 


1. Caſtilien, commenden. 
2. Leon, * 
3. Portugal od. Crato 

b. die Ballei Bovedd = 31 ⸗ 


Durch eine gluͤckliche Unterhandlung hatte der 
Orden im J. 1780 das Großpriorat Oſtrog 
in Polen mit 8 ordentlichen und 8 Patronatcom⸗ 
menden erworben. 

Die engliſche Zunge, welche in der Bluͤtenzeit 
des Ordens aus dem Priorate von England oder 
St. Johann zu London und dem Priorate von Ir⸗ 
land beſtand und außer der Ballei Aigle 32 Com: 
menden in ſich faßte, iſt mit der Reformation er⸗ 
loſchen. An deren Stelle iſt 1782 Baiern getre⸗ 
ten. Der engliſch-bairiſche Turkopolier beſaß die 
Eu Neuburg. Die Reſponſionen fingen mit dem 

. 1785 an. 

Da die deutſche Zunge unſer deutſches Vater⸗ 
land naͤher als alle uͤbrigen angeht, mag hier eine 
kurze Schilderung ihrer Verhaͤltniſſe zu dem gro: 
ßen Ordenskoͤrper eine Stelle finden. Von den 
Prioraten hatte das deutſche den Vorrang, daher es 
Großpriorat hieß. 

Der Großbailli oder Grand-Bailli, das 
Haupt derſelben, gehörte zu den acht Conven⸗ 
tualbaillis in Malta und hatte den Rang vor 
den Großprioren von Deutſchland und Boͤhmen. 

Der Großprior oder Johannitermeiſter von 
Deutſchland, welcher Meiſter des Ordens in der 
Mark Sachſen, Pommern und Wendland war und 
uͤber das Heermeiſterthum von Brandenburg, uͤber 
Ungarn, Böhmen und Daͤnemark die Gerichtsbar— 


122 


keit beſaß, genoß ſeit 1548 die Würde eines Reichs: 
fuͤrſten, in welchen Stand er von Kaiſer Karl V. 
erhoben worden war, und hatte auf dem Reichs⸗ 
tage unter den Fuͤrſten zwiſchen Ellwangen und 
Berchtoldsgaden Sitz und Stimme. Das Johan⸗ 
nitermeiſterthum gehoͤrte mit allen ſeinen Commen⸗ 
den zu dem oberrheiniſchen Kreiſe, bei deſſen Ver⸗ 
ſammlung der Großprior als Kreisſtand ebenfalls 
Sitz und Stimme hatte. Sein Titel war „Obri⸗ 
ſter Meiſter des St. Joh. Ordens in Deutſchland“ 
(Ordinis S. Ioan. Hierosolym. per Germaniam 
supremus magister). Seine Reſidenz war das 
freundliche Staͤdtchen Heitersheim im Breisgau, 
welches der Orden von den Freiherren von Stauf: - 
fen erkauft hat, und wo ſich auch die Regierung 
und Großprioratsarchiv befand. Der Johanniter⸗ 
meiſter ward deshalb insgemein „der Fuͤrſt von 
Heitersheim“ genannt. Er wurde nicht gewaͤhlt, 
ſondern dieſe Würde ging nach dem Tode des Vor: 
gaͤngers jedesmal auf den aͤlteſten Ritter des deut: 
ſchen Großpriorats uͤber, wenn dieſer die dem Or— 
den ſchuldigen Pflichten erfuͤllt hatte. So ſehr auch 
der Orden durch Bonaparte's Gewalthandlung in 
Malta einen toͤdtlichen Streich empfangen hatte, 
ſo ſchien dennoch dem letzten Großprior von 
Deutſchland, Ignaz Balthaſar, Freiherrn von Rink 
zu Baldenſtein (ern. 12. December 1796, geft. in 
Heitersheim 30. Jul. 1807), zwar eine Vergroͤ⸗ 
ßerung ſeines Gebietes beſtimmt geweſen zu ſein, 
da der letzte Reichsdeputationsbeſchluß vom J. 1802 
ihn unter die Zahl der durch den Verluſt an Ein— 
kommen auf dem linken Rheinufer zu entſchaͤdigen⸗ 
den Fuͤrſten aufnahm, und ihm aus dieſer Urſache 
die ſaͤmmtlichen Kloͤſter im Breisgau anwies. Der 
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Herzog von Modena aber, als damaliger Herr der 
Landgrafſchaft Breisgau, widerſetzte ſich dieſer Zu⸗ 
weiſung, weil ſie nach ſeiner Anſicht unvereinbar 
ſei mit den Bedingungen, unter welchem ihm die 
Landgrafſchaft Breisgau zur Entſchaͤdigung angewie⸗ 
ſen worden. Als durch den preßburger Frieden zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Oeſtreich mit dem Schluſſe 
des J. 1805 der Breisgau an Baden uͤberging, 
ſetzte dieſes jenen modeneſiſchen Widerſpruch fort. 
Die Rheinbundsacte vom J. 1806 entſchied den 
Rechtsſtreit endlich dahin, daß das Fuͤrſtenthum 
Heitersheim dem Großpriorate entzogen und dem 
Großherzogthum Baden, unter deſſen breisgauiſcher 
Hoheit es zuvor ſchon lag, nun als Staatsdo⸗ 
maine gegen verhaͤltnißmaͤßige Penſionirung des 
Fuͤrſten Großpriors auf alle Zeiten ent 
wurde. 

Das deutſche Großpriorat enthielt: 

A. Kameralhaͤuſer zu Neuenburg und Steiner: 
ftadt, Freiburg und Wendlingen, Haimbach 
und Musbach, Kenzingen und Bubigh. 

B. Rittercommenden: zu Arnheim und Nimwe⸗ 
gen, Baſel und Rheinfelden, Baſel und Ar: 
lesheim, Bruchſal und Kronweiſſenburg, Frank⸗ 
furt und Mosbach, Haſſelt, Hemmendorf und 
Kexingen, Herrenſtrunden, Hohenrein und Wei: 
den, Kleinerdlingen, Lagen und Herford, Leug: 
gern, Klingnau, Brugg, Mainz und Nieder⸗ 
weſel, Muͤnſter und Steinfurt, Rordorf und 
Daͤttingen, Rothenburg und Reichards roth, 
Rothweil, Schleuſingen und Weiſſenſee, Schwaͤ⸗ 
biſch⸗Hall und Affeltrach, Sulz, Colmar, 
Muͤhlhauſen und Frieſenheim, Tobell, Trier, 
Adenau, Huͤningen und Breisach, Überlin: 
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gen, Villingen, Weſel und Borken, Wuͤrz⸗ 
burg. 

C. Prieſtercommenden: zu Aachen, Mecheln, Kuͤ⸗ 
ringen und Niedecken, Freiburg in der Schweiz, 
Regensburg und Altmuͤhlmuͤnſter, Sobernheim, 
Hangen, Weiſſenroth und Kronenburg, Straß⸗ 
burg und Schlettſtadt, Worms, Koͤln. 

Das boͤhmiſche Großpriorat hatte im Weſentli⸗ 
chen dieſelbe Verfaſſung wie das deutſche. Die 
Reſidenz des Großpriors, das Archiv und die Kanz⸗ 
lei waren zu Prag. In der fruͤhern Zeit konnten 
die boͤhmiſchen Commenden ebenſowol deutſchen Rit⸗ 
tern als boͤhmiſchen ertheilt werden, ſeit der Mitte 
des 18. Jahrh. hatten aber nur geborne Boͤhmen, 
Schleſier, Oſtreicher oder Tyroler Anſpruͤche darauf. 
Seine Beſtandtheile waren: 

A. Das Großpriorat. 

B. Die Ballei St. Joſeph in Doſchitz. 

C. Die Rittercommenden: Breslau, Bruͤnn und 
Crallowitz, Fuͤrſtenfeld und Melling, Gold: 
berg und Loͤwenberg, Großtinz, Groͤbeich, 
Kleinoͤls, Loͤſſen, Maidelberg, Mailberg und 
Strohheim, St. Michael, Miecholuph, die 
Familiencommende Opitz, St. Peter in Kaͤrn⸗ 
then, Reichenbach, die Familiencommende Sin⸗ 
zendorf, Strigau, Troppau, Wien. x 

D. Die Prieſtercommenden: Haillenſtein, Eben: 
furt, Pulſt und Prag mit einem infulirten 
Prior. 

Da die beiden Priorate von Ungarn und Da: 
cien nur Wuͤrden ohne Land waren, ſo ſtehen ſie 
im allgemeinen Intereſſe der Ballei Branden⸗ 
burg oder dem Herrenmeiſterthum (Sonnen— 
meiſterthum) nach. Der Sitz deſſelben war die 
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Stadt Sonnenburg in der Neumark Brandenburg. 
Auffallend duͤrfte es erſcheinen, daß ein eigenes, 
für ſich beſonders ausgebildetes Meiſterthum — 
gleichſam ein Staat im Staate — mit allen Rech⸗ 
ten in Deutſchland beſtanden und ſich ſtets in einer 
weniger abhängigen Lage von dem Convente zu 
Malta als jede andere Zunge zu erhalten gewußt 
habe. Dieſe Rechte waren ſeit 1310 —1382 hiſto⸗ 
riſch begründet. Als nämlich nach dem hochtragi— 
ſchen Untergange des Templerordens die Johanniter, 
von den tuͤrkiſchen Sultanen vertrieben, von Inſel zu 
Inſel wanderten und endlich unter ihrem Großmei⸗ 
ſter Fulco von Villaret 1309 Rhodus erobert hat— 
ten, entſtand zwiſchen dem Oberhaupte und den 
Gliedern vom Hoſpital gar bald arger Streit. 
Viele Ritter verklagten den Fulco bei dem roͤmi— 
ſchen Stuhle. Es wurde ſogar ein neuer Meiſter, 
Moritz von Pagnac, gewaͤhlt. Der ſchlaue Fulco 
fuͤhrte aber bei dem Papſte ſeine Sache ſo gut, 
daß ſich das Gerücht verbreitete, er werde bald wie: 
der nach Rhodus zuruͤckkehren. Hier faßte ein 
Theil der Ordensbruͤder, meiſt Deutſche von Ge— 
burt, den Entſchluß, ſtandhaft in ihren Geſinnun— 
gen gegen ihren Großmeiſter zu verharren (Letzterer 
aber war mittlerweile in Rom geſtorben). Sie 
trennten ſich von den Rhodiſern und begaben ſich 
nach der Neumark, wo der Orden Guͤter beſaß. 
Wahrſcheinlich eigneten ſie ſich dieſelben in der 
Jolge zu und zogen auch noch die Tempelherrnguͤ— 
ter in jener Gegend an ſich. Sie waͤhlten ſich ei— 
nen „Meiſter in der Mark“ und lebten hier zwar 
im Verbande mit dem Orden, aber doch als ge— 
trennte Glieder deſſelben. Nun entbrannte ein hef— 
tiger Streit zwiſchen den Rhodiſern und dem Her— 
6 * 
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renmeiſterthum, der bis 1382 fortdauerte, wo der 
Orden in dem beruͤhmten „Heimbacher-Ver⸗ 
gleich“ ) feinen Mitbruͤdern in der Mark die 
Billigkeit ihres Benehmens um ſo mehr eingeſtehen 
mußte, als ſeit der Stiftung des Ordens nie ein 
deutſcher Ritter zur Großmeiſterwuͤrde gelangt war. 
(Die einzige und letzte Wahl des Freih. v. Hom⸗ 
peſch kann hier nicht in Anſchlag kommen.) Da⸗ 
her wurde ihnen durch einen feierlichen Vertrag zu⸗ 
gelaſſen: „Dat fie un alle Ere Nakomelinge in der: 
ſelben Ballie alle Tydt ewelike Macht un Gewalt 
hebben ſcolen, Enen Ballier Erer Ballien eyn⸗ 
drachtiglich to kieſen, wo dicke und wenner dit 
noth iß“. 

Seit dem Vergleiche von Heimbach (ei: 
nem Kloſter und Commende des Johanniterordens 
im Unterelſaß nahe bei Landau), welcher 1382 
zwiſchen dem deutſchen Großprior Conrad von 
Braunsberg und dem Herrenmeiſter Bernhard von 
der Schulenburg auf daſigem Convente abgefchlof- 
ſen worden, hatte der Großprior das Vorrecht, 
die Wahl des Herrenmeiſters der Ballei Branden⸗ 
burg zu beſtaͤtigen. 

Die bedeutenden Guͤter des Herrenmeiſterthums 
beſtanden aus Amtern, Commenden und Lehnen. 
Es beſitzt dieſelben theils aus paͤpſtlicher Conceſſion 
von den -Tempelherrenguͤtern, theils als Schenkung 
der Churfuͤrſten und Markgrafen von Branden⸗ 
burg, der Könige in Polen, Herzoge in Pomz 
mern, Braunſchweig und Mecklenburg, theils durch 
Ankauf. 


9 


) S. Anmerk. 35. 
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A. Die Ämter, gleichſam die Tafel- und Kam: 
merguͤter des Herrenmeiſters — zum Unter⸗ 
halt ſeiner Wuͤrde — ſind: 

1. Sonnenburg. 

2. Rampitz, nebſt Kloppitz 1437 vom 
HM. Balthaſ. v. Schlieben erkauft. 

3. Gruͤneberg, ehedem Lehn des deutſchen 
Ordens, dann Eigen derer von Guͤſtebieſe, 
fpäter von HM. Liborius v. Schlieben er⸗ 
worben. 

4. Collin in Pommern, ſchon in den er⸗ 
ſten Zeiten bei dem Orden. 

5. u. 6. Friedland und Schenkendorf, 
in der. Niederlauſitz, im 16. Jahrh. De: 
nen von Koͤckeritz gehoͤrend, von den HM. 

Georg von Schlaberndorf und Veit v. Thuͤ⸗ 
men aber an den Orden gebracht. 

B. Die Commenden waren nach der 1768 ges 

ſchehenen Zertheilung folgende: 

1. Lagow in der Neumark, eine der groͤß— 
ten, zu Ende des 13. Jahrh. entſtanden, 
mit der 1286 von dem Markgrafen Otto 
v. Brandenburg den Templern uͤbergebenen 
Stadt Zielenzig 1350 mit dem Johanni⸗ 
terorden vereinigt. 

2. Liezen, in der Mittelmark, eine der aͤlte— 
ſten, ehedem auch den Templern zugehoͤ⸗ 
rige Stiftung. 

3. Schievelbein, in der Neumark, 1540 
gegen die Kompthurei Quartſchen vertauſcht. 

4. Werben, in der Altmark, von Markgraf 
Albrecht J. geſtiftet. 

5. Wittersheim, im Fuͤrſtenthum Min: 
den, von Biſchof Heinrich 1325 an Heinr 
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v. Bortefelde, der 1327 Sasel ge⸗ 
worden, verkauft. 
6. Supplingenburg (Supplinburg) im 
Herzogthum Braunſchweig, ehedem den 
Templern, unter dem HM. Herrmann v. 
Wereberge an den SCHRRHRTEO San verkauft. 
7. Burſchen. 
8. Gorgaſt. 

Die Commenden Mirow und Nemerow, Wil 
denbruch und Krakau, Stargard und Gartau und 
Zachan find ſchon früher dem Orden entzogen 
worden. 

Der Churfuͤrſt von Brandenburg war Schuß: 
herr des Herrenmeiſterthums und ſchlug dem Ca— 
pitel den Herrenmeiſter — gemeiniglich einen Prin— 
zen aus dem Hauſe Brandenburg — vor. Das 
Capitel waͤhlte und der Großprior von Deutſchland 
beſtaͤtigte ihn. Seine Einkuͤnfte betrugen an 30,000 
Kehle. Sein Titel war: „Der Hochwuͤrdige, des 
ritterlichen St. Johannesordens in der Mark, Sach⸗ 
ſen, Pommern und Wendland Meiſter“. Der 
Ornat deſſelben war ein am ſchwarzen Bande um 
den Hals getragenes goldenes weißemaillirtes acht— 
eckiges Kreuz; ein ſchwarzer mit Schleppe verſehe— 
ner Sammtmantel, auf welchem an der linken 
Seite das Ordenskreuz von weißem Atlas ſich be— 
findet; eine ſchwarzſammtene Oberweſte (Waffen— 
rock) mit großem über die ganze Bruſt ſich erſtre— 
ckenden weißen Kreuze; ein Baret von ſchwarzem 
Sammt mit weißen in die Höhe ſtehenden Strauß: 
federn; das Ordensſchwert und goldene Sporen. 

Die Ritter mußten entweder fuͤrſtlichen, graͤf⸗ 
lichen und freiherrlichen oder altadeligen freien Stan: 
des ſein, konnten aber zur proteſtantiſchen Religion 
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fich bekennen und fich verheirathen. Dem Herren: 
meiſter kam das Recht zu, Ritter zu ſchlagen, fuͤr 
welche Ehre ein Jeder 500 Rthlr. bezahlen mußte. 
Nun ruͤckte der Johanniter dem Alter ſeiner Auf— 
nahme nach in den Genuß der ihm beſtimmten 
Commende ein. Nach dem Tode des Kompthurs 
genoſſen deſſen Kinder und Erben ein Gnadenjahr, 
und die eigenthuͤmlichen Güter des Verewigten fie: 5 
len ihnen zu. 

Nach allen Schickſalen, welche den Orden ſeit 
dem verhaͤngnißvollen 8. Januar 1798, wo Bona⸗ 
parte ſich Maltas bemaͤchtigte, von Jahrzehend zu 
Jahrzehend mit immer haͤrteren Schlaͤgen verfolg— 
ten, beſteht der Orden gegenwaͤrtig nur noch aus 
dem Großpriorate in Boͤhmen und zwei Prioraten 
in Rußland; denn auch Preußen hob 1810 und 
1811 die Ballei Brandenburg, das Herrenmeiſter— 
thum ſowie die Commenden derſelben gaͤnzlich auf 
und zog ſaͤmmtliche Güter dieſer Ballei als Staats: 
eigenthum ein. Im J. 1812 trat dafuͤr ein neuer 
St. Johanniterorden unter Friedrich Wilhelms III. 
Schutze ins Leben, der mit feinem mächtigen Vor: 
gaͤnger glorwuͤrdigen Andenkens nichts als Namen 
und Ritterzeichen gemein hat. Der hochherzige Kos 
nig ſtiftete naͤmlich, um die Erinnerung einer an 
Thatenruhm ſo reichen Verbindung nicht untergehen 
und den Funken bruͤderlichen Zuſammenhaltens, der 
des Ordens Groͤße erleuchtete, nicht ganz verglim— 
men zu laſſen, einen preußiſchen Johanniteror— 
den, und zwar — wie die Urkunde daruͤber vom 
23. Mai 1812 ausdruͤcklich ſagt — „zum ehren: 
vollen Andenken der aufgeloͤſten Ballei Branden- 
burg des St. Johanniterordens“. Der Koͤnig ſelbſt 
erklaͤrte ſich zum „ſouverainen Schutzherrn“ deſſel— 
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ben. Er ernennt den von ihm abhängigen Groß: 
meiſter, ſowie die Glieder des Ordens, welche nur 
eine Claſſe ausmachen, unbeſtimmter Anzahl ſind, 
und einer altadeligen Familie angehören und pro: 
teſtantiſcher Religion fein muͤſſen. Ahnenprobe 
wird nicht verlangt. Das einſt ſo bedeutungsvolle 
achteckige Kreuz iſt jetzt zur bloßen Verzierung her⸗ 
abgeſunken. 


Großpriore von Deutſchland. 


1. Graf Heinrich von Toggenburg, erwaͤhlt 1251 
ſtarb 1271. 
2 A een zu Fuͤrſtenberg, erw. 1272 


3. 3 0 von Lupfen, erw. 1289 ſt. 1295. 

4. Gottfried von Klingenfels, erw. 1295 ſt. 1299. 

5. Heldwig von Randersegg, erw. 1299 ſt. 1308. 

6. Hermann Markgraf von Hochberg (Hachberg), 
erw. 1308 ſt. 1321, liegt zu St. Johann in 
Freiburg begraben. 

7. Albrecht Graf Schwarzenberg, erw. 1322 ſt. 
1327. Seiner wird in dem Privilegio Kai⸗ 
ſer Ludwigs vom J. 1323 gedacht. 

8. Berthold Graf von Henneberg, erw. 1327 
ſt. 1332. 

9. Rudolph von Maßmuͤnſter, erw. 1332 ſt. 1353. 

10. Herdecker von Rechberg, erw. 1353 ſt. 1356. 
11. Hermann Markgraf von Hochberg, erw. 1356 
ſt. 1360. Er liegt zu Freiburg begraben, 
und auf ſeinem Grabſteine iſt zu leſen, daß 
er „locum- tenens Magistri et conventus 
Rhodii in partibus Allemanniae“ geweſen fei. 
Es ſind jedoch im Freiburger „Seelbuche“ dieſe 
naͤhern Angaben hinzugefuͤgt: „Septimo Ca- 
lendas Junii anno 1356, obüt Fr. Herr- 
mannus de Hochberg, Magister ordinis Jo- 
hannitici Allemanniae“, die mit obiger An⸗ 
gabe des Todesjahres nicht zuſammenſtimmen. 


23. 


24. 


25. 
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Eberhard von Roſenberg, erw. 1360 ft. 1368. 
Konrad von Braunsberg, erw. 1368 ſt. 1394. 


Friedrich Graf von Zollern, erw. 1394 
ſt. 1408. 


Amandus Zu Rhein, erw. 1408 ft. 1431. 

. Hugo Graf von Montfort, erw. 1431 ft. 1449. 
Johann Loͤſel, erw. 1449 ſt. 1459. 
Johann von Schlegelholz, erw. 1459 ſt. 1466. 
Richard von Buttlar, erw. 1466 ſt. 1469. 
Johannes von Au, erw. 1469 ſt. 1482. 
Rudolph Graf von Werdenberg, erw. 1482 


ſt. 1505 zu Freiburg. 


Johann Hegezer, erw. 1505 ſt. 1512. Die⸗ 


ſer bekam Freiburg und Heitersheim, von 
welcher Zeit beide Orte abwechſelnd die Re— 
ſidenz des Johannitermeiſterthums geweſen ſind. 
Johann von Hattſtein, erw. 1512 ſt. zu 


Speier den 4. April 1546 in einem Alter 


von 100 Jahren. Er liegt zu Heimbach be: 
graben und erbaute die Pfarrkirche zu Hei⸗ 
tersheim. 

Georg Schilling von Canſtatt, erw. 1541. 
Er war Gouverneur von Tripolis, 1541 Ge⸗ 
neral der Galeeren und wird fuͤr den erſten 
Reichsfuͤrſten gehalten. Er ſtarb zu Malta 
den 2. Febr. 1554. 

Georg von Hohenheim, genannt Bombaft, 


erw. den 5. Auguſt 1554, ſtarb zu Heiters⸗ 


heim den 10. December 1566. Die Ro⸗ 


tunde im Schloſſe zu Heitersheim wurde von 


26. 


ihm erbaut. 
Adam von Schwalbach, erw. den 3. Maͤrz 


1567, geſt. den 4. Juli 1573 zu Hei⸗ 


krcheim. 


257. 


28. 


32. 
33. 


35. 


36. 
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Philipp Flach von Schwarzenberg, erw. den 
3. Oct. 1573, ſtarb zu Heitersheim den 10. 
Maͤrz 1594. 

Philipp Riedeſel von Camburg, erw. den 5. 
Maͤrz 1594, ſtarb zu Freiburg den 13. Maͤrz 
1598. Dieſer erbaute das Chor links in der 
Heitersheimer Pfarrkirche. 


Bernhard von Angeloch, erw. den 8. Maͤrz 


1598, ſtarb zu Freiburg den 21. Juni 1599. 


Philipp Loͤſch von Muͤllheim, erw. 20. Au⸗ 


guſt 1599, ſtarb zu Villingen den 2. Fe⸗ 
bruar 1601. 


Wiggert von Roſenbach, erw. 16. Mai 1601, 


ſtarb zu Heitersheim den 18. Maͤrz 1607. 
Arbogaſt von Andlau, erw. den 10. Mai 1607, 
ſtarb zu Heitersheim den 5. Januar 1612. 
Johann Friedrich Hund von Saulheim, erw. 
24. März 1612, ſtarb den 19. März 1635; 
er liegt in der Kirche des von ihm geftifteten 
nun aufgehobenen Franziskanerkloſters im Chor 
begraben. 


5 e von der Thann, erw. 9. Mai 1635, 


Dec. 1647; liegt ebenfalls in der 
e im Chor begraben. 
Friedrich Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, Car⸗ 
dinal und Biſchof zu Breslau, folgte als 
Coadjutor dem Hartmann von der Thann 
den 15. December 1647, ſtarb zu Rom den 
19. Februar 1682. Er erbaute den Hof 
Weinſtetten und die ſogenannte Herrenmuͤhle 
zu Heitersheim. 
Franz von Sonnenberg, erw. den 14. April 
1682, ſtarb im naͤmlichen Jahre den 10. 
December zu Leuggern. 


37. 


40. 


41. 


46. 
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Gottfried Troſt von Fiſcherring, erw. 1683, 
ftarb 1683. 


Herrmann von Wachtendonk, erw. 1684, ſtarb 


zu Cleve den 16 Juni 1704. 


Wilhelm von Rheide, erw. 1704, ſtarb den 


21. Oktober 1721 zu Malta. 

Goßwin, Hermann Otto Freiherr von Mae 
feld, erw. den 6. November 1721, ſtarb 
zu Muͤnſter in Weſtphalen den 8. Decem⸗ 
ber 1727. 

Philipp Wilhelm Graf von Neſſelrode und 
Reichenſtein, erw. den 10. Januar 1728, 
ſtarb den 16. Januar zu Malta. Dieſer er⸗ 
baute die Kanzlei zu Heitersheim. 


. Philipp Joachim Freiherr von Prasberg, erw. 


den 18. Juni 1752, ſtarb 10. December 
deſſelben Jahres zu Überlingen. | 


Johann Baptift Freiherr von Schauenburg, 


erw. 15. Februar 1755, ſtarb zu Malta 1775. 


Franz Chriſtoph Sebaſtian Freiherr von Reu— 


chingen, erw. 13. Mai 1775, ſtarb 18. Au⸗ 
guſt 1777 zu Malta. 


Johann Joſeph Benedikt, Graf von Rheinach 


zu Touſſemagne, erw. den 25. Auguſt 1777, 
ſtarb zu Wels in Oberoͤſtreich den 14. Okto⸗ 
ber 1796. 

Ignaz Balthaſar Freiherr von Rink zu Bal⸗ 
denſtein, erw. 12. December 1796, ſtarb zu 
Heitersheim den 30. Juli 1807 und mit ihm 
ſchloß ſich die Reihe der Großpriore oder Jo⸗ 
hannitermeiſter in deutſchen Landen. 


Als naͤmlich im preßburger Frieden 1805 der 
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Breisgau an Baden uͤberging, wußte es letzteres 
endlich dahin zu bringen, daß in der Rheinbund— 
acte vom J. 1806 das Fuͤrſtenthum Heitersheim 
mit allen feinen liegenden Gütern dem Großprio⸗ 
rate entzogen, und dem Großherzogthum Baden, 
unter deſſen breisgauiſcher Territorialhoheit es fruͤ⸗ 
her ſchon geſtanden hatte, nun als Staatsdomaine 
gegen verhaͤltnißmaͤßige Penſionirung des letzten Fuͤr⸗ 
ſten Großpriors zuerkannt worden f. 


Herrenmeiſter von 1300—1762. 


Gebhard von Bortefeldee . . 1327. 
. Hermann von Wereberge .. 1350. 
Bernhard von der Schulenburg . . 1372. 
Detlev von Walmede . . 1397. 
Reimar von Guͤnters berg... 1401. 
Buſſo von Alvensleben. . 1420. 
. Balthafar von Schlieben . . 1424. 
„Niklaus von Thyrbacc h... 1437. 
Heinrich von Reder (Roͤder?) . . 1459. 
Liborius von Schlieben . 1460. 
. Kafpar von Guͤntersberg .. . 1472. 
Reichard von der Schulenburg .. 1475. 
Georg von Schlaberndorf . ... 1491. 
Veit von Thuͤmen e 
Joachim von Arnim (hat mit Anfüh⸗ 

rung wichtiger Gründe 1545 e 1544. 


2 
e 


16. Thomas Runge . 1545. 
17. Franz Neumann 1564 
18. Martin, Graf von Hohenſtein 22 LG 
19. Friedrich, Markgraf zu Brandenburg 1610. 


20. Ernſt, Markgraf zu Brandenburg . 1611. 


21. Georg Albrecht, Markgraf zu Bran⸗ 

denburg . . 1614. 
22. Johann Georg, Markgraf zu Bran⸗ 

denburg . . . 1616. 
23. Joachim Sigismund, Markgraf zu 
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24. Adam, Graf zu Schwarzenberg .. 1625. 
25. Johann Moritz, Fuͤrſt zu Naſſau . 1652. 
26. Georg Friedrich, Fuͤrſt zu Waldeck . 1689. 
27. Karl Philipp, Markgraf zu Bran⸗ 
denbug . . BIRNEN RR 1 5 

28. Albrecht Friedrich, Prinz von Preußen 1696. 
29. Karl, Prinz von Preußen und Markgraf 1731. 
30. Auguſt Ferdinand, Prinz von Preußen. 1762). 

Dieſer war der legte Herrenmeiſter des Johanniter⸗ 
ordens zu Sonnenburg, dem zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts der Bruder des jetzigen Koͤnigs, Prinz 
Friedrich Heinrich Karl, als Coadjutor beigegeben f 
ward. Seit der Stiftung des neuen Preuß. Jo⸗ 
hanniterordens (23. Mai 1812) iſt Prinz Wise 
rich Großmeiſter dieſes Ordens. 


) Die Jahrzahl bedeutet die Antrittszeit der Regie⸗ 
rung. 


Commenden des Großmeiſters. 


Im Priorate von Provence die Commenthurei Peſenas 


— — — Toulouſe — — Poyſubran 
„ — ue e e 
— — — Frankreich! — Hapnault 


(Henegau) in Flandern. 
— — — Aquitanien die Commenth. Rochelle 


— — — Champagne — Metz in 
Lothringen 

— — — Lombardie die Commenth. Innerni 

— — — Rom — — Mugnano 

— — — Venedig — — Treviſo 

— — — Piſa — — Prato 

— — — Capua — — Siciano 

— — — Barri — — Brindiſi 

— — — Meſſina — — Polizi 

— — — Catalonie— — Masdeo 

Im Caſtellanat Empofta — — Aliaga 

— — — Navarra — — Cazletes 

— — — Caſtilien — — Olmos 

— — — Portugal — — Coüe 

— — — Deutſchl. — — Buch (Bu⸗ 

s 


— — — Böhmen die Commenth. Wladislaw. 
Die Commenden in Großbritannien und Irland 
ſind zur Zeit der Reformation eingezogen worden. 


Großprioren der Zunge von Pro⸗ 
vence (St. Gilles). 


Brud. Emmerich (Emery) de Turrey, Großprior 
im J. 1223. 

— Wilhelm de Villaret, aus d. Provence, nachm. 
Großmeiſter 1296. 

— Elion de Villeneuve, Großprior 1320 — Groß⸗ 
meiſter. 

— Peter de Langle, zugleich Großpr. von St. 
Gilles und Toulouſe. 

— Dieudonné de Gazon, f. d. Provence — Groß: 
meiſt. 1346. 

— Peter Cornillan, aus d. Provence — Groß— 
meiſt. 1353. 

— et de Montaut aus Arles, Großpr. im 

1355. 

— Johann Ferdinand von Heredia, aus Spa⸗ 
nien, war zuerſt Großpr. v. Caſtilien, dann 
v. St. Gilles — endlich Großmeiſt. 1376. 

— Bertrand de Flotte. Von dieſem Ritter ſtam⸗ 
men die Herren von St. Auban, Medls und 
Cuebris. 

— Hugo Giraud, Großkompthur im J. 1390. 

— Jean Elaret⸗Grand, Kompthur im J. 1437. 

— Peter Raffin, Großkompthur im J. 1460. 
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Brud. Johann Cavaillon, gen. Romey, Großkompth 
1470. Aus dieſem Hauſe ſtammen die Herren 
von Macherons, Rocheguͤdes, Solignac, Peynier. 

— Raymund Richard, Statthalter des Großmei⸗ 
ſters Aubuſſon. Er fiel bei der Belagerung 
von Rhodus im J. 1480. a 

— Karl de Noroy, Großkompth. im J. 1474. 

— Charles Aleman de la Rochechinard, aus d. 
Dauphinée, 1509. 

— Gabriel de Pomerols, Großpr. im 8. 1515. 

— Triſtan de Sales, Großkompth. im J. 1522. 

— Preian de Bidour, zuerſt Gouverneur der In⸗ 
ſel Lango, Großpr. 1514, unter Franz I. von 
Frankreich Großadmiral, geſt. 1528. 

— Jakob de Menas, im J. 1528. 

— Gerard de Maſſe, Großkompth. im 8. 1536. 

— Raimond Ricard, Großkompth. im J. 1536. 

— Peter de Graſſe, Großkompth. im J. 1537. 
Großpr. von Toulouſe im J. 1538. 

— Flochet de Caritat, Großkompth. 1540. 

— Ludwig Cornate, Großkompth. 1543. 

— Peter de Trebons, Großkompth. 1556. 

— Poncet d'Ure, Großkompth. 1546. 

— Robert d' Aube, genannt Roquemartine, Groß: 
prior 1547. 

— Claude Gruel, genannt Labiel und Fontagig, 
aus der Dauphine. 

— Valentin Dubois, Prior von St. Jean d Aix 
im J. 1548. 

— Anton Joannin de Pennes, Großkompth. 1553. 

— Peter de Glandevez. 

— Peter de Montferrat, Großkompth. 1555. 

— Philipp du Broc. 

— Johann len gen. Pariſot, Großmeiſt. 1557. 
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Brud. Charles d'Urre de Teſſiere, Großpr. 1558, 
— Peter de Goyon Melas. a 
— Francois Toucheboeuf, genannt de Cler⸗ 
mont 1557. 
— Fransgois de la Tour im J. 1559. 
— Ludwig de Pontis, Großkompth. 1560. 
— Anton Rodez de Montalegre, Großkompth. 1566. 
— Claude de Glandevez, im J. 1569. 
— Franz de Paniſſes, aus Avignon, Großpr. 1582. 
— Hugo de Loubens Verdale, Großmeiſt. 1582, 
Cardinal 1595. 
— Peter Deſparbes, genannt Luſſan, Großpr. 1612. 
— Franz de Lorraine, im J. 1614. 
— Anton de Paulle, aus Toulouſe, Groß⸗ 
meiſt. 1622. 
— N. Vacqueras, Großkompth. 
— Johann Jakob de Mauleon — La Baflie 
im J. 1628. 
— Honoré de Quiqueran de Beaujeu, aus der 
Provence, geſt. den 24. April 1642. 


Großpriore von Toulouſe aus der 
Zunge von Provence. 


Brud. Peter de Langle. 
— Raymund Leſtours. 
— Eſſon von Schlegelholz, im J. 1410. 
— Wilhelm Couppier 1535. 
— Deſiré de Sainte-Jaille, der 45. Groß⸗ 
meiſt. 1535. 
— Meter de Graſſe 1537. 
— Flochet de Caritat, 1543. 
— De Trebous, genannt Veaulac, im J. 1556. 
11 Claude Gruel 1549. 
7 
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Brud. Bertrand de Vintemille, ft. zu Malta 1571. 
— Balthaſar de Vintemille d'Olioles 1571. 

— Anton Scipion de Joyeuſe 1600. 

— N. de Vaqueras. 

— N. Liniers du bas Vivarez 1620, 

— N. de Caſtellanne 1633. 

— Joachim de Montaigu, genannt Fromigie⸗ 

res 1626. 
— N. d' Alvins 1629. 


Großpriore der Zunge von Deutſch— 
land oder Groß-Bailli's des 
Ordens. 


Brud. Philipp von Riedeſel 1444. 

— Peter Stoltz, Großordens-Viſitator 1490. 

— Rudolf, Graf von Wuͤrtemberg 1498. 

— Johann von Hattſtein, der vor Wien gegen 
die Tuͤrken Wunder der Tapferkeit that. Er 
ſtarb als hundertjaͤhriger Greis 1546. 

— Conrad von der Schulenburg 1554. 

— Georg Schilling von Canſtatt, ſt. 1554. 

— Georg Bombaſt, genannt Hohenheim. 

— Adam von Schwarzburg. 

— Philipp Flach von Schwarzenberg. 

Die Großwuͤrdentraͤgee der uͤbrigen Zungen ſehe 
man in Gouſſencourt's Martyrologe des Cheyaliers 
de St. Jean de Jeérus. Par. 1643. Fol. 


Verzeichniß der Ritter, 
welche bei der Belagerung von Malta ſtarben. 


Aus der Lombardei. 


Luigi Balbino, Ardicino Griſelli, Emilio Scarampo, 
Ardieino Piscatore, Giorgio Montiglio, Aleſſandro 
S. Giorgio, Vincentio Bozzolino, Paolo Avogadro, 
Aleſſandro Rusca, Chriſtoforo Carolo, Aleſſandro 
Scarampo, Innocenzo Carli, Paolo Amilio Boſſolo, 
Pier. Luigi Nibbia, Mario Fagnano, Bartolomeo 
Brigia, Matheo de Corti, Emiliano Vialardi. 


Aus Piemont. 


Giovanni Vagnone, Joſepho Valperga, Alerame 
Parpaglia, Francesco Pelletta, Giulio Ceſare de 
Ponte, Giov. Ant. Solero Leliotana, Giov. Gia⸗ 
como Caſtelmonti, Fabritio Valperga, Nicolo 
Strambino. 


Aus dem Genueſiſchen. 
Philippo Doria, Ambroſio Pegolo. 
Venetianer. 
Paolo Boniperto, Giacomo 11 
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Aus Toscana. 


Asdrubale de Medici, Giambattiſta Soderini, 
Aleſſandro Ridolfi, Giacobo Martelli, Francesco 
Lanfreduccio, Vespaſiano Malaſpina, Francesco 
Sommais, Nicolo del Bene, Roſſo Strozza, Carlo 
Saſſeti, Barchino Caraducci, Annibale Strozza, Giov. 
Francesco Gondi. 


Roͤmer. 


Pompilio Savelli, Stephano de Fabi, Bat⸗ 
tiſta Pagano, Vincenzo Gabrielli, Giovanni Vitel⸗ 
leſchi, Maria Conti, Bartolomeo Frangiolini. 


Neapolitaner. 


Don Carlo Ruffo, Bernardino (Sergente) Giov. 
Maria Caſtrocucco, Pier' Antonio Bareſe, Marcello 
Calluccio, Giov. Battiſta Montalto, Carlo Pala⸗ 
dini, Geronimo Pepe, Ottaviano Bozzuto, Giov. 
Geronimo Anfora, Michel de Cis, Horatio d'Acquino, 
Don Hercole Carracciolo. 


Aus Sicilien. 


Don Gieronimo Gravino, Gieronimo Balſamo, 
Ceſar Tavarca, Bernardino Sortino, Veſpaſiano 
Gileſtri, Vincenzo Loperno, Aleſſandro d'Aleſſio, 
Giov. Antonio Landolini, Gieronimo Speciaro, Sci⸗ 
pione de Patti. 


Aus der Provence. 


Mon. Parifot (Kompthur und Neffe des Groß⸗ 
meiſters), Dumas, Dela Motte, de Macane, de 
Fumean, de Moligies, d'Ollioles, Domps, de la 
Pierre, de Colombiers, d' Orlion, d Entraigues, de 
Fos, de Vercoyran, de. Durban, de Gordes, du 
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Puiol (Kompthur der Artillerie), de Floriac, de Da⸗ 
lon, de Raynes, Pariſot le Giouane, de Meygrin, 
de la Rochette, de Lambeſe, de Pontene, de l'Ay⸗ 
liere, Jean de Pierreſu, Demytre Chevauld, et les 
freres: Francois Maſſe, Jacques Paget, Scipion 
Durre, Gaspard Serre; les chevaliers: de Gar: 
dampe, de Saint-Roman, de la Prade, de San— 
porgne, de Larvieu, La Ville du Bois, Le Bleſſe, de 
Saint:Ponnes, La Soche, de Bervatet, Fra Marc, 
Fra Antoine de Montforte, Fra Combeles, Fra An: 
tonio de Laune. | 


Aus Deutſchland. 
Von Reyneck, von Aſſeburg, Dangle Asseboure. 
Aus Frankreich. 
De Quincy, de Bulcy, de Bligny, de Sanſe⸗ 
bourg, de Maubec, de Clinchan, de Montbazin, de 


la Rivière, Fra Martin de Doy, Fra Claude Sur 
fon, Fra Pierre de Cleto. 


Aus Aquitanien. 


De Trimouille, de la Sardiere, de Chilan, de 
Panchien, de la Barre, de Claſie, de Langkes, de 
Broliard, du Pleſſis, Fra Ruffin. | 


Aus Champagne. 
De Choiſeul, de Mailly, de Auttoys, de Talme, 


St. Jean des Moulins, Fra Vigneron, Fra Claude, 
Fra Bourgignon. 


Aus Aragonien. 
Der Bailli d' Aquila, Felizes, der Bailli Gua⸗ 
ras, der Kompthur Monferrato, Pedro de Monfer— 
rato, der Kompthur Sapata, der Kompthur Torrelas, 
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Don Francesco Sanoguera, Don Juan d' Aragon, 
Pamplona Metelli, Don Jaime Sanoguera, Don 
Francesco de Mompatao, Seſe de Coſtrillo, Hono⸗ 
frio Tallada, Gaspar de Guete Catalogna, Don 
Felix de Gueralte, der Kompthur Corrito, Fra Zar 
coſta, Fra Bilano, Fra El Mengol, Fra Saportella. 


Aus Navarra. 


Fra Battiſta de Aoys, der Kompthur Fra Percy 
de Baragan, Fra Baltazar de Agnes, Fra Mor⸗ 
guri, Fra Ximenes, Fra Scudiero, Fra Miguel 
Bueno, Fra Joan de Sola. 


Aus Caſtilien. 


Der Kompthur Fra Ludovico de Paz, der Komp⸗ 
thur Medina, der Kompthur Godoy, der Kompthur 
Zentono, der Kompthur Don Francesco de Bivero, 
Joan Vasquez Aviles, Don Lorenzo de Guzman, 
Don Chriſtoval de Silva, Don Frederico di Toledo, 
Don Velasquez Arguore, Don Eſtevan Calderon, 
Villa Fuerte, Coſtilea, Juan de Spinoſa, Soto, 
Fra Alfonſo de Zambrana, Fra Juan Bernar, 
Godinez. . 

Die Prieſter und dienenden Brüder find hier 
nicht erwaͤhnt. 


Anmerkungen. 


1; 


Das arabiſche Wort A „Khaliph“ bedeu— 
tet „Statthalter“, und im ausgedehnteren Sinne „Erbe 
und Nachfolger“. So nannten ſich beſcheidener Weiſe 
die Nachfolger Mohammed's in der Herrſchaft uͤber die 
Glaͤubigen und im Hohenprieſterthume. Alle gaben vor, 
daß ſie aus Mohammed's des Propheten heiligem Ge— 
bluͤte entſproſſen und alſo ſeine Erben und Nachfolger 
waͤren. Khaliphat haben daher lateiniſirende Ge— 
ſchichtſchreiber das Reich dieſer Fuͤrſten genannt, welches 
die Araber in Aſien begruͤndeten, und von dort durch 
religiöfe Begeiſterung herumgetrieben, binnen wenig Jahr- 
hunderten zu einer Herrſchaft erhoben, die an Ausdeh— 
nung das oſtroͤmiſche oder byzantiniſche Kaiſerreich weit 
uͤbertraf. 

2. 

Siehe hierüber: de Naberat, Sommaire des pri- 
vileges octroyes a lordre de St. Jean de Jerusa- 
lem etc. pag. 4. und pag. 7. Die Privilegien der Io: 
hanniter find in der Bulle Anaſtaſius IV. „Christia- 
nae fidei religio“ d. d. XII. Kal. Nov. 1154 (bei 
Mansi XXI. p. 780) zuſammengefaßt. Dieſelben Pri: 
vilegien, oft mit denſelben Worten, ertheilte Alexander III. 
in der Bulle: „Omne datum optimum“, d. d. 
VII. Idus Jan, 1162 (bei Rymer Vol I. p. 1.) über 
die bedeutendſten Schenkungen ſ. Wilken, Geſchichte der 
Kreuzz. Bd. II. S. 561. — Schloſſer's Weltgeſchichte 
Bd. III. Th. S. 183. 
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5 3. 

Nach dem ſpaniſchen Gelehrten Andreas Mendo: 
„Disquisitt. de ordinibus militaribus“ (Lugd. Bat. 
1668. fol. III. n. 8.) hatten die Ritter bei der Auf⸗ 
nahme die Obliegenheit, Puritatem sanguinis, Purita- 
tem vitae und Integritatem corporis, Fortunae zu 
probiren, naͤmlich alle Eigenſchaften, welche nach dem 
Begriffe jener Zeit nicht nur einen Virum bonum, 
ſondern einen Virum perfectum ausmachen: „Debet 
probari per testes, eos ex utroque parente, et qua- 
tuor avis esse omnino puro sanguine procreatos, 
nec ab aliquo ex Judaeis, Saracenis, Conversis, aut 
quoquo modo a S fidei tribunalibus punitis; — et 
praeterea eos esse nobiles, non quidem ex privile- 
gio, sed sanguine avi es aviae paternae ac mater- 
nae, ita ut ex quatuor, ut dicunt lateribus sint san- 
guine nobiles“. 

4. 


In der erſten umfaſſenderen Regel Raymund's 
kommt von Waffendienſt und Ritterſchaft noch nichts. 
vor, ſ. Holstenius-Brockie II. 445. und Gieſeler, Lehrb. 
der Kirchengeſch Th. II. Abth. 2. S. 342. — Spaͤter 
machte er ritterliche Kraftaͤußerung zum Geſetze, in wel: 
chem Jahre aber, iſt unbekannt, ſ. Jacob de Vitriaco, 
c. 65. am Ende: Praedicti autem Hospitalis fratres 
ad imitationem fratrum militiae Templi armis ma- 
terialibus utentes, milites cum servientibus in suo 
collegio receperunt. — Schon 1130 fagt Innocen⸗ 
tius II. in einer Bulle, in welcher er das Inſtitut be— 
ſtaͤtigt (bei Vertot T. I. p. 586.): fratres ejusdem 
domus, non formidantes pro fratribus suis animas 
ponere, cum servientibus et equitaturis ad hoc spe- 
eialiter deputatis et propriis sumtibus retentis, tam 
in eundo quam redeundo ab incursibus Paganorum 
Peregrinantes defendant. 

In der Regel vom J. 1118 nennt ſich Raymund 
noch Custos Hospitalis Jerosolymitani, und in einer 
Urkunde von 1130 (in Andr. de Dandulo Chron. bei 
Muratori Ser. rer. ital. Tom XII. p. 276.) unter⸗ 
zeichnete er ſich: „Procurator Hosp Hierosol.“ 

Dieſe Statuten ſind unter dem Großmeiſter Peter 
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von Aubuſſon in vier Generalkapiteln vom J. 1482 re⸗ 
vidirt, vom Papſt Innocenz VIII. in demſelben Jahre 
ſanctionirt, von dem Vicekanzler des Ordens, Wilhelm 
Caornſin, zum erſten Male zum Drucke befoͤrdert wor⸗ 
den, Ulm 1496, gedr. v. Reger de Kemnat. Dieſe Aus⸗ 
gabe hat 16. Titel. 

Unter dem Großmeiſter Claude de la Sangle wur⸗ 
den ſie in dem Generalkapitel von 1555 aufs Neue 
durchgeſehen, von dem Papſte Paul III. ein Jahr dar⸗ 
auf beſtaͤtigt und noch in demſelben Jahre von dem 
paͤpſtlichen Buchdrucker Antonio Blado zu Rom gedruckt, 
1556, Fol. Dieſe Ausgabe enthaͤlt 19 Titel. 

Die dritte Reviſion geſchahe unter dem Großmeiſter 
Hugo de Lubenz Verdala im J. 1584, uͤber welche 
Sixtus V. 1586 den Segen ſprach und deren Bekannt— 
machung genehmigte. 

Der Ordensritter Ptolemaͤus Veltronzus hat ein 
brauchbares Inhaltsverzeichniß dazu geliefert. Dieſe 
Ausgabe iſt mit den Bildniſſen der Großmeiſter und 
vielen andern Kupfern geziert. 

Im Jahre 1608 hat der damalige Meiſter des Or⸗ 
dens, Adolf von Vignancourt, die Statuten unter meh— 
reren Veraͤnderungen durch drei neue Titel vermehrt. 

Die fuͤnfte Reviſion iſt unter der Regierung des 
Großmeiſters Antonio de Paula geſchehen. Ein Abdruck 
der Statuten nach dieſer Reviſion | in: Jean Baudouin, 
Hist. des chevaliers de l'ordre de St. Jean, com- 
mencee par Pierre Boissat et achevée par Jean 
Baudouin, 1629, et par T. Naberath 1659. — Ein 
Abdruck der Statuten nach der zweiten Revifion ſ. in: 
Luͤnig's Reichsarchiv Cont. I. Speeil. eccles. — Die 
letzte Feile an die Verfaffung des Johanniterordens hat 
der vorletzte Großmeiſter Emanuel von Rohan gelegt, 
und über deren Thatbeſtand einen eigenen Geſetzcoder 
unter dem Zitel verfaſſen laſſen: „Codice del sacro 
militare ordine Gierosol. riordinato per commandi- 
mento de S. generale capitolo celebr. nell' anno 
1776, sotto gli auspiei di S. A. Eminent. il Gran- 
maestro Fra Eman, de Rohan, a Malte 1782, fol. 


(505 Bl.). 
7 
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5. 

Nec admitti possunt illegitimi praeter comi- 
tum aut majoris gradus, et tituli dominorum filios, 
dummodo sint ex ingenua matre nati. ©. Mendo, 
Andr., Disquisitt. de ord. mil. III. 50. Findlinge 
oder ſogenannte Expositi wurden aus dem Grunde nicht 
zugelaſſen, weil die Ordensſtatuten Qualitatem positi- 
vam erheiſchen, und man nicht wiſſen konnte, wer ihre 
Altern waren: „Ac licet in dubio »expositi praesu- 
mendi sint puri et nobiles; at qualitas praesumpta 
nihil operatur, quando requiritur qualitas positiva, 
— ſ. Mendo, I. c. Disquisitt. III. 50. 


6. 


über den Tempelherrenorden und deſſen Wuͤrden und 
Amter ſ. Ferdinand Wilcke's treffliches Werk: „Geſch. 
des Tempelherrenordens“ (Leipz. 1828, 2 Thle. 8.) — 
und Falkenſtein: „Geſch. der drei wichtigſten Ritteror⸗ 
den des Mittelalters“ (Dresden, Hilſcher, 1831, Bd. I. 
S. 151 ff.) — Friedr. Muͤnter's „Statutenbuch des 
Tempelordens“. 5 


Unter dieſem Namen waren alle Ordensguͤter ver: 
ſtanden. Zuerſt waren ſie in Verwaltung gegeben. Die 
Oberaufſicht auf dieſelben wurde den Adminiſtratoren 
mit dem Ausdrucke Commendamus übertragen. über 
den Urſprung des Namen Commendae (Kommenden, 
Kompthureien) werden in den: statutis ordinis S. Joan. 
Hierosol. Tit. V. de communi aerario Cap. I. fol: 
gende Urſache angegeben: — — — Verum cum in 
communi recte administrari non possent (sc. prae- 
dia aliaeque proprietates) propter locorum distan- 
tiam et dissidentiam nationum, majores nostri ea 
viritim fratribus per partes regenda commenda- 
runt (unde nomen commendarum sumpserunt) im- 
positis annuis pensionibus, quo augerentur et in- 
nuerentur prout et rei et tempori, hoc est neces- 
sitati convenire visum est. Vergl. Beckmann, Be: 
ſchreib. des ritterl. Johanniterordens, verm. von Dith: 
mar, Frankf. a. d. O. 1726. 4. Cap. II. S. 106. 


= 
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8. 


Hiervon machte jedoch die Ballei Brandenburg eine 
Ausnahme, welche ſonſt auch das Herrenmeiſterthum, in 
den Ordensverfaſſungen aber eine Ballei (Praefectura) 
geheißen. Sie war dadurch von den Ordensballeien in 
den andern Zungen unterſchieden, daß ſie andere Com⸗ 
menden unter ſich begriff, und nebenbei mit beſondern 
Rechten verſehen war, welche bei andern Balleien nicht 
Statt fanden. Indeſſen war jenes Herrnmeiſterthum 
ein unzertrennlicher Theil des Großpriorats von Deutſch⸗ 
land, welches ſchon daraus hervorgeht, daß es die von 
Alters her aufgelegten Reſponsgelder an jene Behoͤrde 
abzuliefern hatte, um dieſelben nach Malta gelangen zu 
laſſen. — S. Beckmann, Beſchreib. des ritterl. Johan⸗ 

niterordens und deſſen Beſchaffenheit im Herrnmeiſter⸗ 
thum, vermehrt von J. Ch. Dithmar, Frankf. a. d. O. 
1726. 4. Cap. IV. p. 148. Ferner die Schriften von 
Haſſe, Dieneman, von Racknitz und de Verdy du Ver⸗ 
286 f Das Beſte und Ausfuͤhrlichſte ſagt Boisgelin 1. 


9. 


König Heinrich III. von England ſagte dem Magi- 
ster Hospitalis ins Angeſicht: „Vos Praelati et Re- 
ligiosi, maxime tamen Templarii et Hospitalarii, 
tot habetis libertates et Chartas, quod superfluae 
possessiones vos faciunt superbire, et superbientes 
insanire. Revocanda igitur sunt prudenter, quae 
imprudenter sunt concessa, et revocanda consulte, 
quae inconsulte sunt dispersa. S. Math. Paris ad 
ann. 1252. p. 854. — Auch der Erzbiſchof von Tyrus 
beklagte ſich bitter, ſ. Wilhelm. Tyr. XVIII. c. 3. 6 
— 8. Mansi XXII. 222. — Papſt Gregor IX. ſchrieb 
deshalb an den Großmeiſter Bertrand von Texis (bei 
Raynald ann, 1238. n. 32.): „Dolemus et turbati 
sumus, quod, sicut intelleximus, vos meretrices in 
vestris casalibus sub certis appactionibus retinen- 
tes incontinenter vivitis etc. 

10. 


Die meiſten Schriftſteller alter und neuer Zeit, dar⸗ 
unter ſelbſt Chriſtian von Oſterhauſen in ſeiner Schrift: 
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„Vortrefflichkeit des weltberühmten Johanniter- ober 
Maltheſerordens von Jeruſalem u. ſ. w.“, Augsb. 1702, 
S. 388., ſchreiben die Stiftung dieſes Ordens Gottfried 
von Bouillon zu, jedoch mit Unrecht; denn nach den 
neuern Forſchungen ergibt es ſich, daß die Ritter vom 
h. Grabe aus den Ruinen der Canonici regulares je⸗ 
nes Namens hervorgegangen ſind. Der Orden verdankt 
feine Begründung dem Papſte Alexander VI, welcher 
ihn errichtete, um dadurch reiche und angeſehene Per: 
ſonen des Abendlandes zum Beſuche der h. Orter einzu— 
laden, und ſie dann fuͤr ihre auf dem langen Wege 
uͤberſtandenen Beſchwerden und Muͤhſeligkeiten zu ent⸗ 
ſchaͤdigen. Er machte ſich ſelbſt zum Großmeiſter deffel: 
ben und beſtimmte Jeruſalem zum Sitze des Ordenska⸗ 
pitels. Im J. 1525 uͤbertrug Papſt Clemens VII. dem 
Guardian, oder Vorſteher des Franziskanerordens in 
Palaͤſtina die Vollmacht, Ritter vom heil. Grabe zu 


creiren. 


Letztere trugen, zur Unterſcheidung von andern Rit⸗ 
tern, fuͤnf ſchwarze Kreuze auf einem weißen Mantel. 
Sie bewachten die Kirche des h. Grabes, lebten von 
den Almoſen und Opfern, welche da niedergelegt wur— 
den, und kauften aus ihren Erſparniſſen die gefangenen 
Chriſten von den Sarazenen los, zu welchem Behufe ſie 
einen eigenen Abgeſandten aus ihrer Mitte am Hofe 
des Khaliphen von Agypten fortwaͤhrend unterhielten. 
Außerdem mußten je hundert von ihnen die Stelle einer 
Leib⸗ oder Ehrengarde bei dem Koͤnige einnehmen. Nach 
Vertreibung der Chriſten aus dem gelobten Lande ſchlu⸗ 
gen ſie ihren Hauptſitz zu Perugia auf und wurden im 
J 1479 dem Johanniterorden einverleibt, von Paul V. 
beſtaͤtigt und ihrem letzten Großmeiſter derſelben als 
Entſchaͤdigung das Großkreuz jenes Ordens angeboten, 
wie es bei der Regierungsepoche des Johannitergroß— 
meiſters Peters von Aubuſſon ausführlicher beſchrieben 
wird. Siehe: „Dambreville, Abrege chronologique 
de l’histoire_ des ordres de chevalerie depuis l’ordre 
de St Jean de Jerusal. en 1113 jusqu’a l'ordre royal 
de Hollande en 1807“. Par. 1807. p. 205 ff. 


Man fprady auch von Rittern des h. Grabes in 
England, doch ſcheint dies eine Verwechslung mit den 
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Chorherren dieſes Namens geweſen zu fein, welche un: 
ter Heinrich II. Beſitzungen in England erhalten ha⸗ 
ben. S. Histoire des ordres militaires, Tom, J. 
p. 131. „ e 
a Die genaue Zeitbeſtimmung der Eroberung Aska⸗ 
lon's iſt nicht ohne Schwierigkeit. Wilh. von Tyrus, 
Cap. XXX. , ſetzt zwar die Einnahme der Stadt in das 
Jahr 1154. Wir glauben aber dem ſyriſchen Geſchicht-⸗ 
ſchreiber Mar Michael beiſtimmen zu muͤſſen, der na 
Wilken (Geſch. der Kreuzz. Bd. III. Abth. 2. S. 27.) 
das Jahr 548 — 1153 annimmt, weil theils mehre 
abendlaͤndiſche Chriſten damit uͤbereinſtimmen, wie z. B. 
die Chronik des Sicardus von Cremona (ſ. Muratori 
Script. rer. ital, VII. 599.), theils auch, weil die Be: 
lagerung von Askalon, welche nur acht Monate waͤhrte, 
unmittelbar nach dem verungluͤckten Verſuche der orto— 
kiſchen Fuͤrſten auf das Reich Jeruſalem, welchen Wilh. 
von Tyrus (XVII. 20. 21.) in das Jahr 1152 ſetzt, 
angefangen wurde. N 08 


12. f 

Um den Ausdruck „aͤgyptiſcher Khaliph“ richtig zu 
verſtehen, muͤſſen wir einen Blick in die Zeiten Moham⸗ 
med's und feiner erſten Nachfolger zuruͤckwerfen. Abul- 
Abbas, mit dem Beinamen Saffah (der Blutige), ein. 
Bruder des Khaliphen Ibrahim, der von Mervan II. 
mit dem in Arabien ſehr ehrenvollen Beinamen „al Hemar“, 
der Eſel erhielt, eröffnete die Regentenfolge der abaſ— 
ſidiſchen Dynaſtie, nachdem das Geſchlecht der Omma— 
jaden mit Mervan II. erloſchen war. Siebenunddreißig 
dieſer Khaliphen folgten auf einander und wurden auch 
von den Aſiaten für die rechtmäßigen Nachfolger Mo: 
hammed's erklaͤrt. Lobus. j 

Gegen das Jahr 908 erhob fich aber in Afrika Abu 
Mohammed Obeidallah, der von Ali, dem Sohne der 
Fatime, Tochter des Propheten, abzuſtammen vorgab, 
die Dynaſtie der Agladiden in Tunis ſtuͤrzte und im 
Jahre 910 (der Hegira 298) die Herrſcherlinie der Fa— 
timiten begründete. Vierundſechzig Jahre darauf be: 
nutzte der Fatimit Morz Ledinillah, Nebenkhaliph in 
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Tunis, die Minderjaͤhrigkeit des Akſchiditen Ali, um ſich 
Agypten zu unterwerfen. 
Hier erbaute er alsdann Kahira um das J. 969 
n. Chr., oder 358 der Hegira. 

Dieſe Stadt blieb der Sitz des afrikaniſchen und 
Bagdad die Reſidenz des aſiatiſchen Khaliphats. 

Ein drittes hatte ſchon im J. 752 der vor dem 
Racheſchwert des wuͤthenden Abdallah nach Spanien ent⸗ 
flohene Ommajade Abdorrahman zu Cordova geſtiftet. 


13. 


Wilhelm von Tyrus nennt ihn (XX. 12.) „Virum 
acris ingenii, armis strenuum et supra modum li- 
beralem.“ Er war 1137 auf dem feſten Schloſſe Te: 
krit, auf dem ſein Vater Nodgemeddin Ejub, aus dem 
Stamme der Kurden, eines den Tuͤrken verwandten 
Volkes, Statthalter war, geboren. Seine Jugend brachte 
er meiſt unter den Waffen zu Moſul, Baalbeck und 
Damaskus zu, und wurde da in allen Wiſſenſchaften der 
Araber, vornehmlich in der Kunde der alten Geſchichte, 
vor Allem aber in den Lehren des Islams ſorgfaͤltig 
unterwieſen. Nachdem er aber an Schurkuh's Stelle 
zum Feldherrn ernannt worden war, ſo war der bisher 
dem Wein und Spiel ergebene Juͤngling plotzlich einer 
der ſtaͤrkſten Befolger des Korans. Den Anſichten Nur⸗ 
reddin's gemaͤß haßte und unterdruͤckte er die Sekte 
Ali's und machte im J. 1171 dem Fatimitiſchen Re⸗ 
gentenhauſe in Agypten ein Ende. Er ſtieg immer hoͤ⸗ 
her und hoͤher, bis er als Sultan von Agypten und 
Syrien und Koͤnig von Jeruſalem der maͤchtigſte Herr⸗ 
ſcher im Orient war, und unter dem Namen des „Loͤ⸗ 
wen von Kurdiſtan“ ringsum Schrecken verbreitete. Er 
wurde der Stifter des Hauſes der Ayubiten. Der Name 
Salaheddin bedeutet im Arabiſchen bekanntlich „das Heil 
des Glaubens!“ b 

Siehe über ihn: Wilken, Geſch. der Kreuzz. Bd. 
III. Abth. 2. S. 84 ff. — Marin, Hist. de Saladin, 
Tom. I. p. 90. 
14. 


Alſo berichten Bernardus Theſaurarius c. 141. und 
Hugo Plagon S. 602. Rogerius von Horeden aber, ob: 
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wohl, wie es, nach dem Zuſammenhange zu urtheilen, 
ſcheint — weniger richtig — erzaͤhlt: Der Patriarch, 
ſowie die beiden Großmeiſter waͤren dem Grafen Veit 
nicht gewogen geweſen, und wuͤrden lieber dem Grafen 
Raymund oder einem andern Fuͤrſten des Landes die 
Krone ertheilt haben. Sie hätten ſogar die Gräfin Si⸗ 
bylla aufgefordert, ſich einen andern Gemahl zu waͤhlen, 
— dieſe habe ſie aber dadurch betrogen, daß ſie ſich von 
denſelben in einem Eide verſprechen ließ, den von ihr 
auserwaͤhlten Mann als Koͤnig anzuerkennen. Nach die⸗ 
ſem Eide waͤre dann die Kroͤnung geſchehen, wie andere 
Schriftſteller berichten. S. Wilken, Geſch. der Kreuzz., 
Bd. III. Abth. 2. S. 253. — Vertot (Ausg. Paris 
1755), Th. 1. S. 260. 1 


155 


Am deutlichſten beſchreibt dieſe Schlacht Radulph 
Coggeſhale in ſ. Chron. terrae sanctae p. 549. und 
Hugo Plagon S. 600. Vergl. auch Fr. Wilken, Geſch. 
der Kreuzz., Bd. III. Abth. 2. S, 268 — 271., welcher 
treffliche Hiſtoriker hier ganz beſonders ſowohl die abend— 
laͤndiſchen als die morgenlaͤndiſchen Quellen mit tiefer 
Einſicht und ſcharfem Urtheil muſtert. 


16. f 


Der engliſche Annaliſt Radulphus Coggeshale ver— 
ſichert zwar S. 557 ausdruͤcklich, daß das h. Kreuz in 
die Haͤnde der Sarazenen gefallen ſei (captum mani- 
bus damnatorum). Ebendaſſelbe erzählt Gaufroy, Vi- 
nisauf. I. 5. — Hugo Plagon aber berichtet S. 607.: 
„Nachdem man lange nicht gewußt, wo das h. Kreu 
hingekommen, ſei endlich zur Zeit, als Graf Heinrich 
von Champagne das Reich Jeruſalem verwaltet, zu dies 
ſem ein Tempelbruder gekommen und habe eingeſtanden, 
daß er es auf dem Schlachtfelde von Hittin eigenhaͤndig 
vergraben habe, als keine Moͤglichkeit mehr vorhanden 
geweſen, das h. Marterholz der Gewalt der Heiden zu 
entziehen. Er habe ſich dann erboten, es wieder zu 
ſchaffen, wenn tauſend Mann ihn auf die Wahlſtatt be⸗ 
gleiten wuͤrden. Alle Nachgrabungen waͤhrend dreier 
Naͤchte — denn bei Tage konnte man es aus Furcht 
vor den Sarazenen nicht wagen — ſeien fruchtlos ge— 
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weſen. — Vergl. hierüber Wilken, Geſch. der Kreuzz., 
Bd. III. Abth. 2. S. 288. — Vertot, I. S. 269. (der 
Octavausg., Paris 1750). 

177 * * 

Nach Baudouin und einigen andern Schriftſtellern 
hat dieſer Großmeiſter nur zwei Monate regiert und ſoll 
in der Schlacht bei Tiberias im J. 1187 gefallen ſein. 
Ihm ſtimmen Boyſart, Boſio und Marulli bei. Doch 
ſoll er in einer Urkunde von Koͤnig Veit von Jeruſa⸗ 
lem am 1. Febr. 1191 noch als Großmeiſter erwaͤhn 
werden. ©. Boisgelin, Malte anc. et mod. T. II. 
p. 12. — Cod. del. Sacr. etc. 

N 18. 0 . 

Dieſe Schilderung findet ſich bei Radulph Cogge⸗ 
ſhale S. 572. Am ausfuͤhrlichſten aber wird die ganze 
Belagerungsgeſchichte, ſowie die Einnahme von Jeruſa⸗ 
lem erzählt von Hugo Plagon S. 615 ff., womit noch 
Bernard. Theſaurin. c. 163. zu vergleichen iſt. Hugo 
Plagon ſagt unter Anderm von der Einweihung des 
Tempels durch die Mohammedaner ganz naiv: „Il ot 
mande a Domas por eu@ rose assez por le Temple 
laver ains qu'il voisit entrer. Si com l’endit,‘il en 
i ot quatre chamiex ou einꝗ tous chargies, p. 261. 
Wilken, Geſch. der Kreuzz., Bd. III. Abth. 2. S. 299 ff. 
i Der von mir erwaͤhnte Tempel Salomonis iſt nicht 
das von den Roͤmern unter Kaiſer Veſpaſian und Titus 
zerſtoͤrte Prachtgebaͤude, welches viele Schriftſteller als 
von den Chriſten neu aufgebaut anfuͤhren, ſondern er wurde 
im J. 636 von dem Khaliphen Omar erbaut und zu 
der Hauptmoſchee von Jeruſalem erhoben. Erſt nach 
der Eroberung eines Gottfried von Bouillon wurde die— 
ſelbe wieder zu einer chriſtlichen Kirche umgeſtaltet, de— 
ren Benennung „Tempel Salomonis“ daher kam, weil 
fie auf den Trümmern jenes Wunderbaues erbaut wor⸗ 
den iſt. Die Mohammedaner nannten dieſe Moſchee 
„Alaxa“. — Vergl. Vertot, Hist. des chev. hosp. 
Tom. I. p. 283. IND 
19, 


Die Kleidung der Sohanniterinnen, oder Schweſtern 
vom Hoſpital des h. Johannes beſtand aus einem ſchar⸗ 
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lachrothen Kleide, über welches ein Mantel von ſchwar⸗ 
zem Tuche, mit einer Kaputze zur Kopfbedeckung. Auf 
der Stelle des Herzens war ein weißer achteckiger Stern. 
Eigenthuͤmlich iſt, daß ſie bei der Einkleidungsceremonie, 
waͤhrend ſie ihr praͤchtiges Weltkleid von ſich warfen, 
den Salomoniſchen Spruch: „Alles iſt eitel“ in latei⸗ 
niſcher Sprache ausriefen: Vanitas! vanitas vanita- 
tum et omnia vanitas! Ihre Verrichtung beſtand haupt: 
ſaͤchlich darin, daß fie um Mitternacht ihr Lager verlie— 
ßen, ſich in die Kirche auf das Chor begaben und die 
ganze Nacht hindurch ununterbrochen fuͤr die Erhaltung 
des Johanniterordens in Paläftina und für die Be: 
freiung der Stadt Gottes beteten. Die Schweſtern von 
Sixena trugen, wenn ſie zur Kirche gingen, ein weiß— 
leinenes Chorhemde mit engen Armeln, und während des 
Gottesdienſtes zum Andenken an ihre erhabene Stifterin 
einen Scepter von Silber. Sie gehorchten uͤbrigens, 
wie die Ritter dieſes Ordens, der Regel des h. Augu— 
ſtin. S. Vertot, I. Liv. 2. p. 301. — Im Bullar. 
Rom. die Bulle v. J. 1195. Boisgelin, Bd. II. 
| 20. W 

Dieſes erzaͤhlt Joinville, Geſchichtſchreiber und Ge— 
fährte Ludwigs IX. von Frankreich (Saint Louis) in 
ſeiner bekannten naiven Schreibart: „Le Roi Richart 
fist tant d'armes Outremer à cette foys que il i 
fu, que quant les chevaus aus Sarazins avoient 
pour d’aucun bisson, leur mestre leur disvient: 
cuides tu, fesoient-il a leur chevaus, que ce soit 
le roi Richart d’Angleterre® Et quant les Enfans 
aux Sarazinnes brevient, elles leur disoient: tai- 
toy, taintoy ou je irai quere le roi Richart qui te 
tuera.“ — Joinville, Hist. de St. Louis (Par. 1761. 
fol.) pag 116. 
Ä 2. 

Mehrere Geſchichtſchreiber behaupten, daß die Jo— 
hanniter bei der Eroberung von Rhodus ihr Gluͤck dem 
ſchleunigen Beiſtande Amadeus V., Grafen von Savoyen, 
mit dem Beinamen „der Große“, zu verdanken gehabt 
haͤtten. Dadurch, ſagen ſie, habe er die Buchſtaben 
F. E. R. T. zu ſeiner Deviſe gewaͤhlt, welche man ſo er— 


158 


klaͤren muͤſſe: Fortitudo ejus Rhodum tenuit, d. i.: 
Seine Tapferkeit erhielt Rhodus. Auch ſoll er ſeither 
den Adler von Savoyen aus ſeinem Wappen verbannt 
und an deſſen Stelle das Johanniterkreuz geſetzt haben. 
Allein dieſe Erzaͤhlung verdient aus folgenden Gruͤnden 
keinen Glauben: Amadeus V. befand ſich im J. 1309 gerade 
in England am Hofe Eduard's II, deſſen Krönung er beige: 
wohnt hat. Im folgenden Jahre lebte er in Chambéry und 
empfing da den unter dem Namen Heinrich VII. zum 
roͤmiſchen Kaiſer erwaͤhlten Grafen von Luxemburg. Mit 
dieſem zog er nach Rom, wo Heinrich die Kaiſerkrone 
aus den Haͤnden des Papſtes empfing. Ferner iſt es 
erweislich, daß Amadeus waͤhrend dieſes und des gan⸗ 
zen folgenden Jahres den Kaiſer nicht verlaſſen habe; 
folglich kann er an dem im J. 1310 erfolgten Entſatze 
der Inſel Rhodus keinen Antheil gehabt haben. 

Der Wahlſpruch FERT wurde ſchon von feinem 
Vorfahren Ludwig von Savoyen, welcher 1301 ſtarb, 
auf Muͤnzen gepraͤgt. Ebenſo wenig beweiſt das Or— 
denskreuz in dem Wappen; denn außerdem, daß es die 
Fuͤrſten von Piemont eine geraume Zeit vorher gefuͤhrt 
haben, findet man es auch ſchon in einem Siegel des 
Thomas von Savoyen v. J. 1304. Alles dieſes beweiſt 
hinlaͤnglich, daß die Johanniter die Befreiung der Stadt 
Rhodus einzig und allein ihrer Tapferkeit und der Geis 
ſtesgegenwart des Großmeiſters zu verdanken hatten. 
©. Vertot, Vol. II. L 4. p. 102 — 104. 

. 

Mortuarium oder Annati di Mortorio wurden die 
Einkuͤnfte der verſtorbenen Kompthure genannt, welche 
von ihrem Todestage an bis zum erſten Tage des dar— 
auf folgenden Maimondes der Ordenscaſſe anheim fies 
len. Von dieſem Tage an bis zu dem naͤchſtfolgenden 
Mai mußte der gewaͤhlte Kompthur ſeine Einkuͤnfte noch 
einmal an die Ordenscaſſe abtreten, und dieſen Tribut 
nannte man Vacant oder Annata del vacante. S. 
Vertot (ed. Par. 1775. 8.) II. 209. — Neueſtes Ge⸗ 
mälde von Malta, Ronneb. und Leipz. 1799. S. 183. 
— Das Spolium, zugleich mit dem Mortuarium und 
Vacant im J. 1344 eingeſetzt, begreift Alles in ſich, 
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was die Ordensperſonen nach ihrem Tode verlaſſen. 
Dies gehoͤrte dann nebſt allem vaͤterlichen und muͤtter⸗ 
lichen Erbe, ſowie der von Blutsverwandten geerbten 
liegenden Guͤter dem Ordensſchatze, im Falle der Verſtor⸗ 
bene nicht zwei Monate vor feiner Profeſſion, oder ſpaͤ⸗— 


ter mit Genehmigung des Großmeiſters anderweit dar⸗ 


über disponirt hatte. — S. Oſterhauſen, Statuta etc, 
Frankf. a. M. 1644. 8. S. 91. 


23. 


Diefen abenteuerlichen Kampf erzählt Vertot, Tom, 
II. p. 194— 198. ausfuͤhrlich, und belegt die Wahr: 
ſcheinlichkeit dieſer Tradition mit dem Umſtande, daß 
Rhodus von jeher ſich durch die Menge feiner Schlan⸗ 
gen ausgezeichnet, und deshalb ſchon von den Griechen 
(Strabo XIV, 590 ff. — Pomp. Mela II. 7.) den Na⸗ 
men Ophiusa, von oges, Schlange, erhalten habe. Selbſt 
die Phoͤnizier, behauptet der gelehrte Bochart, ſollen 
Bi Inſel Gesirath-Rod, d. i. Schlangeninfel, genannt 
aben. 
? Die Glaubwürdigkeit der Größe ſucht er durch das 
Seeungeheuer, oder die Schlange zu beweiſen, welche im 
karthaginenſiſchen Kriege dem roͤmiſchen Heere unter Re: 
gulus den übergang uͤber den Fluß Bragada verwehrte, 
und gegen welche, wie Florus, Oroſius, Valerius Maxi⸗ 
mus und Zonaras erzaͤhlen, ganze Legionen mit ihren 
Baliſten und Katapulten zu Felde ziehen mußten. 


24. 


Responsiones, italieniſch Risponsioni, find. eine 
feit dem 14. Jahrh. beftehende allgemeine Auflage auf 
alle Wuͤrden und Kompthureien. In der aͤlteſten Zeit 
der Ordensſtiftung mußten die Ritter, nach Abzug der 
noͤthigſten Beduͤrfniſſe, den ganzen Ertrag der Einkuͤnfte 
an die Schatzkammer einſenden. Nach dem Generalka— 
pitel von 1776 ſollten die Reſponſionen jaͤhrlich gegen 
500,000 Thaler abwerfen; weil aber die deutſche Zunge 
bald darauf durch die Verwendung des Freiherrn von 
Rink einen Nachlaß an ihrem Antheil erhielt, fo fand 
der Betrag des Ganzen auf 467,757 Thaler herab. 
Doch haben ſich dieſe Einkünfte durch die neuer— 
richteten Priorate von Baiern und Polen, welches Letz— 


w. 
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tern Reſponſionen im J. 1782 angefangen haben, un: 
vermuthet vermehrt, indem Polen 6000 Rthlr. und 
Baiern an 15,170 Rthlr. abgaben. 

In jedem Priorate erhob dieſe Auflage ein eigends 
dazu beſtellter Ritter, welcher den Titel Receveur, Ri- 
cevitore fuͤhrte. 


25. 


über die Belagerung von Rhodus unter dem Groß— 
meiſter Aubuſſon vergl. Caoursin (Guil.) Obsidionis 
Rhodiae urbis descriptio. Caesaraugustae 1481. 4. 
— idem Ulmae per Joan. Reger 1496. Davon gibt 
es eine deutſche Überſetzung, gedr. zu Straßburg durch 
Martin Flach, 1513. Fol. — Guazzo (Marco) Istorie, 
dove si contengono le guerri di Maometo con la 
Signoria di Venezia etc. e l’Assedio di Rodi, in 
Venez. per Bernard. Bindoni, 1545. 8. 


26. | 

Die heldenmuͤthige Vertheidigung von Rhodus une 
ter Villiers de l'Isle-Adam iſt ausführlich behandelt in 
dem Werke: La grande et merveilleuse oppugnation 
de la noble cite de Rhodes, redigee par escript par 
le Ch. Fr. Jacques Bätard de Bourbon, Par. 1525. 
4. — Ottonis Brunfelsii oratio ut afflietionibus 
Rhodiorum militum succurratur, Basileae ap. Andr. 
Gatandrum, 1523. 4. — Jacobi Fontani, de bello 
Rhodio libri III. Rom. 1524. fol. — La muy la- 
mentable y cruenda Bata de Rhodas, nuovamente 
lacada de la lengua latina en Castellano por Chri- 
stoval de Arcos. En casa de Juan Varela de Sala- 
manca Verini de la Ciudad de Sevilla 1526. fol. — 
Le Siege de Rhodes fait par Soliman II., Poème 
de M. Ressequier, cheval, de Malte. — Radi Srosa, 
Tragedia dal Andrea Rubbi, Ven. 1773. 8. 


27. 

Dieſe Belagerung beſchaͤftigte, wie ehemals die von 
Rhodus, ganz Europa, und wie in unſerer Zeit die Be⸗ 
lagerung Gibraltars und die ſchwimmenden Batterien. 
Wie letztere den geiſtreichen Lichtenberg zu feiner Ro— 
manze, ſo begeiſterten dieſe Heldenkaͤmpfe die Dichter 
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älterer und neuerer Zeit. Wir haben darüber des Se: 
ſuiten Alessandro Donati Defensa Melita, Poema. 
MS. 4. S. v. Smitmer's Literat. der geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Militair- und Ritterorden, Amberg 1802. S. 
53. — Ferner des Paters Mayre Liladamus, 1686. 
— Privat de Fontanilles Malte, ou l’Isle-Adam, 1749. 
— Fratta's Malteide. — Vincenza Montana, Poema 
eroico sopra Isola di Malta. — Porcacchi (Tom- 
maso) Descrizione dell Isola di Malta V. l’opera 
di questo auto:e intitolata: l’Isole piu famose de 
Mondo, Venezia 1575 4. p 58. — Gloriosa defen- 
sa de Malta por los Cavalleros de S. Juan de Je- 
rusalem contra el formidable esercito de Soliman II, 
Madrid, Maseo 1779. 4. — Claudii Grangei, Com- 
ment. de bello milit. ap. Gabr. Cartier, 1582, 8. — 
Commentarii d’Antonfrancesco Cirni Corso, ne quali 
si descrive la’ guerra ultima di Francia etc., et 
TIstoria dell’ Assedio di Malta. Im Roma appresso 
Giulio Accolta 1567. 4. — Comment de acerrimo 
et omnium difficillimo Turcarum bello in Insulam 
Maltam gesto anno 1565. Venet. ex oflicina Stellae 
Jordani Ziletti, 1566. 8. — Beſchreibung derer Ge— 
ſchichten, ſo ſich mit der Belagerung des tuͤrkiſchen 
Kriegsvolkes gegen die Inſul Maltam im Jar 1565 zu⸗ 
getragen. Durch Hieronymum, Graven zu Alexandria, 
in lateiniſcher Sprach beſchrieben, und durch Hieronymum 
Zoberum in unſer Teutſch transferiret, zu Dillingen 
gedruckt durch Sebaldum Mayer, 4. — Das lat. Orig. 
ſ. in Schardii Script. rer. germ. Tom. IV. . 
28. 


Der Grundſtein der Stadt La Valette wurde von 
der eigenen Hand des ehrwuͤrdigen Helden am 28. Maͤrz 
d. J. 1566 auf dem Berge Sceberras auf der aͤußer— 
ſten Spitze des Boulevards St. Jean gelegt, und ge— 
mauert, nachdem man zuvor eine bedeutende Anzahl 
Gold: uud Silbermuͤnzen zum ewigen Gedaͤchtniß hin: 
eingelegt hatte. Eine davon ſtellt David, den Sieger 
des Goliath, vor, mit der Inſchrift: „Unus decem 
millia ““ — Zwei andere trugen die Worte: „Dei pro- 
pugnatoris sequendae victoriae“, und „Perpetuo pro- 
pugnaculo Turcicae obsidionis!“ Wieder andere ſtell⸗ 
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ten die Inſel Malta vor und hatten die Inſchrift: 
„Melitta renascens,“ — und „Immotam colli dedit.“ 
Die meiſten Muͤnzen aber hatten auf dem Avers das 
Bildniß des Großmeiſters La Valette, und auf dem Re⸗ 
vers Tag und Jahr der Stadtbegruͤndung, welches man 
auch nebſt dem Conventbeſchluß in den Stein grub. — 
Eine reichliche Spende an Geld und Lebensmitteln un⸗ 
ter die Armen machte den Beſchluß der Feierlichkeit. 
S. Boisgelin, Malte ancienne et moderne, Tom. II. 
p. 227 ff. 
9. 

Die Rota oder Ruota Romana heißt das hoͤchſte 
Appellationsgericht des Papſtes über die ganze kathol. 
Chriſtenheit, welche nicht nur in geiſtlichen Streitſachen, 
ſondern auch in Allem, was klerikaliſche Pfruͤnden be— 
trifft, und uͤber 500 Scudi betraͤgt, ja ſelbſt in weltli⸗ 
chen Haͤndeln entſcheidet. Sein Sitz iſt zu Rom und 
beſteht aus zwölf, Praͤlaten (Auditores). Der Name 
iſt von dem Fußboden des Gerichtsſaales hergeleitet, 
welcher mit marmornen Tafeln in Geſtalt von Raͤdern 
ausgelegt iſt. f ö 

30. 8 b 

Vertot irrt ſich, wenn er behauptet, daß der Papſt 
den Ritter Romégas nicht eher habe zur Audienz laſſen 
wollen, bevor er nicht den Namen und die Wirkſamkeit 
eines großmeiſterlichen Statthalters abgelegt haͤtte. Schon 
mehre Tage zuvor hatte er freiwillig und oͤffentlich auf 
dieſe Wuͤrde Verzicht geleiſtet. S. Boisgelin, T. II. 
L. 4. C. 3. p. 269. 

81: 

Voltaire in feiner „Histoire de empire de Rus- 
sie sous Pierre le grand (chap. VIII.) ſagt, es ſei 
ein Preuße von Geburt geweſen und ſchreibt feinen Na⸗ 
men Sheremeto, obgleich ihn andere Schriftſteller unter 
dem Namen Sheremetou, Sheremetoff, und Czeremetoff 
aufführen. Lévesque in feiner „Histoire de Russie“, 
edit. 1800, ſchreibt: Cheremeteff. — In dem Beglau⸗ 
bigungsſchreiben des Czars Peter an den Großmeiſter, 
welches ſich im Ordensarchive zu Catania befindet, ſteht: 
Boris Petrowitſch Kzéremetz, obgleich er ſich ſelbſt in 
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der Anrede an den Papſt, deren Originalſchrift noch im 
Vatican bewahrt wird, und wovon der Malteſerritter 
Ludwig von Boisgelin (ſ. deſſen „Malte ancienne et 
moderne,“ Tom. III. p. 10.) eine treue Abſchrift be⸗ 
ſitzt, Kremer nennt. In dem Empfehlungsſchreiben des 
deutſchen Kaiſers Leopold I. an den Großmeiſter kommt 
Szeremphen vor. — S. Sebast. Paolo, Cod. diplo- 
mat. Tom. II. p. 373, 


32. 


Je weniger dies Werk in Deutſchland bekannt ift, 
deſto mehr glaube ich deſſen Inhalt hier kurz angeben 
zu muͤſſen, indem die Geſetzgebung nur laͤutert und rei⸗ 
nigt, von der urſpruͤnglichen Hauptgrundlage aber kei⸗ 
neswegs abweicht. — Man vergl. damit des Ordens— 
kompthurs Chriſt. von Oſterhauſen: „Eigentlicher und 
gruͤndlicher Bericht deſſen, was zu einer vollkommenen 
Erkenntniß und Wiſſenſchaft des hochloͤbl. ritterl. Or: 
dens St. Joh. v. Jeruſ. zu Malta vonnöthen. 2. Ausg. 
1650. 8. m. Kpfrn. 7 

Den Anfang von Rohan's Codex macht die Bulle 
des Consiglio compito, welches ihn herausgibt, hierauf 
folgt die Bulle Papſt Sixtus V., welche die vom Con- 
siglio compito delle Retensioni des im 3? 1583 ge⸗ 
haltenen Generalkapitels bekannt gemachten Statuten 
beſtaͤtigt; 2) die Bulle des naͤmlichen Conſiglio, welche 
die Beobachtung dieſer Statuten befiehlt; 3) die Beſtaͤ⸗ 
tigung vom Papſt Paul V. der im Generalkapitel 1588 
entworfenen acht neuen Statuten; 4) die Beſtaͤtigungs⸗ 
bulle Papſts Pius VI. der Statuten und Geſetze des 
Generalkapitels von 1776. | 

übrigens zerfällt der Codex in folgende Abſchnitte: 
1) Chronologia de Gran-maestri. 2) Statuti e ordi- 
nazioni promulgate nel Capitolo generale del 1776. 
3) Ceremoniale da osservarsi nell amare li cavalieri 
e dar PAbido dell ordine. 4) Regolamento per la 
osservazione e taglio de’ boschiappartenenti all or- 
dine nel Regno. di Francia. 5) Privilegi concessi 
all ordine da diversi Sommi Pontifici. 

Der II. Abschnitt von dem Capitul. Statut. ift in 
22. Titkel getheilt: 

1) Della regola. 2) Del Ricevimento de' Fratelli. 
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3) Della Chiesa. 4) Dell' Ospitalita 5) Del com- 
mun Tesoro 6) Del Capitolo 7) Del Consiglio e 

de Giudizi. 8) Dello Sguardio. 9) Del Maestro. 
10) De Baglivi. 11) De’ Priori. 12) Dell Ufficio 
de Fratelli 13) Delle Elezioni. 14) Delle Com- 
mende ed Administrazioni. 15) Delle Visite. 16) 
Dei Contratti e delle Alienazioni. 17) Delle Allo- 
gazioni osiano Affiti. 18) Delle Prohibizioni e 
Pene. 19) Delle Cancellaria. 20) Delle Albergie. 
21, Delle Galere e dei Vascelli. 22) Della Signi- 
ficazioni delle Parole. 

Ein Auszug aus dieſem Werke, oder vielmehr ein 
Realregiſter uͤber daſſelbe trat im darauf folgenden Jahre 
mit der Aufſchrift ans Licht: 5 

Compendio delle materie contenate nel codice 
del sagro militare ordine Gerosolimitano. — In 
Malta nella stamperia del Palazzo di S. A. S. 
per Fra Giov. Mallia 1783. 162 S. Fol. 


33. 


Die übereinkunft zwiſchen dem fraͤnkiſchen Frei⸗ 
ſtaate und dem Orden der Ritter des h. Johannes von 
Jeruſalem war in folgende acht Artikel abgefaßt: 

1) Die Ritter des h. Johann uͤbergeben der franzoͤ⸗ 

ſiſchen Armee die Stadt und die Forts von Malt a. 
Sie entſagen zu Gunſten des fraͤnkiſchen Freiſtaa⸗ 
tes ihren Souveraenitaͤts- und Eigenthumsrechten 
ſowol auf dieſe Inſel als auf die Inſeln Gozzo 
und Comino. ö x 

2) Die fraͤnkiſche Republik wird ſich bei dem Con- 

greſſe zu Raſtadt verwenden, um dem Großmei⸗ 
ſter auf ſeine Lebenszeit ein Fuͤrſtenthum zu ver⸗ 
ſchaffen, das dem, welches er verliert, entſprechend 
iſt. unterdeſſen verpflichtet fie ſich, ihm jaͤhrlich 
einen Gehalt von 300,000 Francs zu bezahlen, 
und er wird uͤberdies den Betrag von zwei Jah⸗ 
ren des obigen Gehalts als Schadloshaltung fuͤr 
fein Mobiliarvermoͤgen erhalten. Ihm gebühren, 
ſo lange er in Malta bleibt, die militairiſchen Eh⸗ 
bezeugungen, die er vorher genoſſen hat. 

3) Die franzoͤſiſchen Ritter des Ordens, welche ge⸗ 

genwaͤrtig in Malta find, und von denen der 
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Obergeneral ein Verzeichniß aufnehmen wird, koͤn⸗ 
nen in ihr Vaterland zuruͤckkehren, und ihre Re⸗ 
ſidenz in Malta ſoll als ein Aufenthalt in Frank⸗ 
reich angeſehen werden. Die franzoͤſiſche Republik 
wird ſich bei der cisalpiniſchen, liguriſchen, roͤmi⸗ 
ſchen und helvetiſchen verwenden, damit der ge— 
genwaͤrtige Artikel auf die Ritter dieſer verſchie⸗ 
denen Nationen ausgedehnt werde. 

4) Die gegenwaͤrtig in Malta befindlichen Ritter er⸗ 
halten Zeitlebens einen Jahrgehalt von 700 Francs. 
Diejenigen, welche ſechs Jahre und daruͤber auf 
der Inſel reſidirt, ſollen jährlich 1000 Franken 
bekommen. 

5) Die fraͤnkiſche Republik wird ſich bei den andern 
europaͤiſchen Maͤchten verwenden, damit jede den 
Rittern ihrer Nation den Genuß ihrer Rechte auf 
die in ihren Staaten gelegenen Guͤter des Malte⸗ 
ſerordens bewillige. 

6) Die Ritter werden ihr Eigenthum auf den Inſeln 
Malta und Gozzo als Privateigenthum behalten. 

7) Die Einwohner der Inſeln Malta und Gozzo 
werden, wie vorher, in der freien Ausuͤbung der 
roͤmiſch⸗kotholiſch- apoftolifchen Religion erhalten; 
ihr Eigenthum und ihre Vorrechte bleiben ihnen un⸗ 
verletzt, und keine neue Auflage ſoll errichtet werden. 

8) Alle unter der großmeiſterlichen Regierung ausge: 
fertigten Urkunden ſollen guͤltig ſein und ihre volle 
Wirkung behalten. 

So geſchehen, in Duplo, am Bord des Schiffes 
„L' Orient“ vor Malta, den 24. Prairial, J. VI. (12. 
Juni) 1798. N 

Unterz. Buonaparte, 

Bosredon de Ranſijat, Kompthur, 

Maria Teſtaferrata, 

D. Joh. Nikol. Maſcat, aus 

D. Benedict Schembri, | Malta, 

Ordensrath Bonani, 

Frizari, Bailli von Turin, mit Vor⸗ 
behalt der meinem Koͤnige zukom⸗ 
menden Souverainetaͤtsrechte. 

1 Ritter Phil. Amati, ſpan. Miniſter. 
! 8 
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34. 
Das letzte vollſtaͤndige S. Consiglio des ſouverainen 
Ordens des h. Johann von . 5 aus fol⸗ 


genden Perſonen: 
meiſter. 


Gr 
Se. Kaiſerl. Maj. Au I. Selbſtherrſcher aller R. 
Marſchall. 
Se. Kaiſerl. Hoh. Großfuͤrſt Alexander. 
Statthalter des Großmeiſters. 
Se. Excell. General⸗Feldmarſchall Graf Soltikow. 
Großkompthur 
Se. Exc. der 75 Bailli Fuͤrſt Loputſchin. 
Ho ſpitalier. 
Se. Exc. der g en 17 von Sievers. 


Se. Exc. der di Valli 175 Koucheleff. 
Gran⸗Conſervatoren. 
Se. Exc. der Hochw. Bailli General Lamb. 
art Turkopolier. 

Se. Exc. der Hochw. Bailli Freiherr von Flachsland. 
Großbailli. 

Se. Exc. Freiherr von Pfuͤrdt. 
Großkanzler. 

Se. Exc. der Hochw. Bailli Graf Roſtoptſchin. 


Ho 15 Charg en. 
Seneſchall. 
Der Großmarſchall Nariſchkin. 
Oberſtallmeiſter. 
Der kaiſerl. Oberſtallmeiſter Nariſchkin. 
ü Ricevitoren der Einkuͤnfte. 
Der kaiſerl. 8 Rath Danouroff. 
Haushofmeiſter. 
Der kaiſerl. Hofmeiſter Nariſchkin. 
Oberkammerherr. 
Graf Cheremetoff. 
Unter: Haushofmeiſter. 
Hofmarſchall Dournoff. 
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Unterſtallmeiſter. 
Seallmeiſter Fuͤrſt Gallitzin. 
Falconier oder Oberjägermeifter. ı 
Der Oberjaͤgermeiſter Fuͤrſt Gallitzin. 
Commandant der Garde. 
Generalmajor Fuͤrſt Dolgorouki. 
Stallmeiſter. 
Der Jaͤgermeiſter Graf Kutaigoff. 

Dienende Bruͤder, als Kammerherren. 
Nefeidieff, Neklioudoff, Apatſchinin und Khitroff. 
Speiſemeiſter. 

Staatsrath Naſaroff. 
Secretarien. 
Fuͤr die ruſſiſche Zunge: Kompthur Nelouyreff. 
Fuͤr die italien. und latein. Zunge: Kompthur Abbé 
Gavazzeni. 
Für die franzoͤſ. Zunge: Ritter von Monclar. 
Fuͤr die deutſche Zunge: Ritter von Engelhardt. 
Almo ſenier. 
Der Erzbiſchof von Kaſan, Ambroſius. 
Kaplaͤne. 
Protoyerei, Serguey, Födoroff, Matuni Desnitzki, 
Serguey Livotoff und Nicolay Stepanoff. 

ö 35. 

Den Heimbacher Vergleich findet man nebft 
der Beftätigung des Generalkapitels (unter dem Groß: 
meiſter Ferd. de Heredia, des Papſtes Paul II. und des 
Kurfuͤrſten von Brandenburg Friedrich II.) in Joh. Chriſt. 
Beckmann's Anmerkungen zu dem ritterl. Johanniteror- 
den und deſſen abſond. Beſchaffenheit in dem Herren: 
meiſterthum, Coburg 1685. 4. S. 126 — 136. abge⸗ 
druckt. 
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